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Angeſtellte Verſuche 


mit dem 


ungeloͤſchten Kalke. 


* nicht aufhalten, und mich zu noͤthigern 
25. Verſuchen wenden. 3 
Man wird von Natur keinen Kalk antreffen, 
ſondern er muß alle erſtlich durch die Kunſt zugerich⸗ 
tet werden. Fe 423 AM u 
Man ift faſt bis itzo noch nicht einig, woher die 
Aufbrauſung deifelben mit Waſſer entſtehe; ehe ich 
mich nun daruͤber erklaren kann, ſo muß ich erſtlich zei⸗ 
gen, woraus er beſtehe. | | 
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Er iſt eigentlich aus fluͤchtigem laugenſalzigem ir⸗ 
diſchem Weſen, und aus einer firen Erde zuſammen 
geſetzt: erſteres wird durch das Waſſer ausgelauget, 
und das letzte bezeuget das Ruͤckſtaͤndige, als welchem 
durch Kochen und Sieden nichts mehr abzuge⸗ 
winnen iſt. | 

Es wollen zwar einige demſelben feurige Theilchen 
zueignen, ich ſehe aber nicht womit ſie es beweiſen 
wollen: denn deſſelben Erhitzung mit Waſſer ruͤhret 
nicht von Feuertheilchen her. So muͤßten auch alle 
im Feuer lange geweſene Lachen, wie zum Exempel, 
Ziegel, und was von Thon bereitet; desgleichen 
auch Gold, Silber, Eiſen, Bley, Zinn und Halbme⸗ 
talle, ja was nur durchs Feuer fluͤßig gemacht worden, 
muͤßte daher mit Waſſer aufbrauſen; wo ſieht man 
aber, daß dieſes geſchicht? andrer Dinge, des Brann⸗ 
teweins und Schießpulvers, wenn es damit vermiſcht 
wuͤrde, zu geſchweigen. f 
Die Kalkſteine haben viele ſchwefelichte Theile, 

welches theils der Geſtank, theils die ſchwefelichten 
Schlacken, ſo ſich bey Brennung deſſelben ſeitwaͤrts 
begeben, theils auch die zu Bodenſchlagung des erh 
benen Queckſilbers ꝛc. deutlich beweiſet. Ä 

Durch die Brennung nun geht das Subtilfte da- 
pon, und das Fire hängt fid) ſehr feſt an die 
Erde an, und bringt es dadurch zur laugenſalzigten 
Art, das übrige iſt von dem Sauren noch nicht geſät⸗ 
tiget, und dieſes bleibt, bey der Lochung deſſelben, 
zuruͤcke. N 

Das Saure des Kalks zu erforſchen habe ich fol- 
genden Verſuch gemacht; 6 Pfund Kalkſteine that 
ich in eine irdene Retorte, legte dieſelbe ins offene 

Feuer, 
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Feuer, nebſt einem großen Recipienten an den Hals 
der Retorte, gab 8 Stunden ſtarkes Feuer, ich ließ 
es zwoͤlf Stunden zuſammen ſtehen, nach dieſen oͤffne⸗ 
te ich die Vorlage, ſo hatte ich 2 Loth Liquor bekommen. 
Das Ruͤckſtändige in der Retorte wog nur noch fünf 
und ein halb Pfund, und ſahe der Kalk aͤußerlich ganz 
ſchwaͤrzlich aus, welches wohl von der Verſchließuug 
der Retorte, weil namlich auf ſolche Art das Anzuͤndba⸗ 
re ſich nicht fo ſtark hat verändern koͤnnen, herruͤhrete. 

Mit dieſem Sauren nun machte ich einen Verſuch 
mit Violenſafte; davon nahm ich 1 Loth und troͤpfel⸗ 
te nur 8 Tropfen des ſauren Liquoris hinzu, ſo ward 
es roth: daraus konnte ich nun nicht gewiß ſchließen, 
welches Acidum oder Saure es ſey, ich nahm deswe⸗ 
gen eine Silberaufloͤſung, und troͤpfelte beſagten Li⸗ 
quorem hinzu, ſo gab es ſich zu Boden. 

Nun war ich uͤberzeugt, daß es das Salzſaure 
ſey, um aber noch gewiſſer zu gehen, ſo loͤſete ich 
2 Loth Queckſilber in 4 Loth Scheidewaſſer mit dar⸗ 
zukommender gelinder Waͤrme auf, darzu that ich nun 
1 Loth des von Kalk erhaltenen ſauren Liquoris, ſetzte 
einen Helm auf den Kolben, zog das ſtarke Waſſer 
heruͤber, und gab hernach ein wenig ſtaͤrker Feuer, 
fo erhob es ſich faſt alle, und wurde zum ſchoͤnſten 
Sublimat. 

Wenn man mit der Deſtillation der Kalkſteine 
recht genau und ordentlich verfaͤhrt, ſo erlangt man 
auch einen harnichten Geiſt. 

Herr D. Neumann ſaget in ſeinen durch Hrn. 
D. Zimmermannen herausgegebenen chemifchen Vor⸗ 

leſungen, daß die Kalkſteine die Retorte entzwey trie⸗ 
ben; mir iſt dieſes nicht begegnet, ich halte aber da⸗ 
! A 3 vor, 
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vor, daß Herr D. Neumann zu viel Kalkſteine wer⸗ 

de in die Retorte gethan haben, weil nun d ieſe durch das 

Feuer lockrer werden, folglich dadurch mehr Platz 

einnehmen, endlich die Retorte zerſprengen muͤſſen. 

Es kann nicht nur Kalk aus Kalkſteinen, ſondern 

auch aus allen Muſchel-Auſter⸗ und Schneckenſcha⸗ 

len, Kreide, und Eyerſchalen, behoͤriger maßen ver⸗ 
fahren, bereitet werden. 

Wenn lebendiger Kalk lange an die Luft geleget 
wird verliert er feine Kraft, wird mit Waſſer 
hernach nicht warm, und geht auch mit Sande 
in kein ſeſtes Weſen. 

Weil alle calcinirte und zwar mit ſo heftigem 
Feuer zuwege gebrachte Dinge, etwas feuchtes 
aus der Luft ziehen, ſo iſt nicht zu bewundern, 
daß der Kalk dadurch verdirbt: denn die ſau⸗ 
ren im Kalke befindlichen ſehr ſtark ins enge ge⸗ 
brachten Theilchen, nehmen dieſes Feuchte gerne 
an ſich, und wenn ſie damit geſaͤttiget, ſo ſtoͤßt 
es das fluͤchtige Weſen von ſich, das uͤbrig 
aber zerfällt in ein Mehl; und weil nun dem⸗ 
ſelben folglich das Hauptweſen feiner Feſtigkeit 
entgangen, ſo kann es daher weder mit Waſſer 
ſich erhitzen, noch der Kalk mit Sande vermiſcht 
eine Feſtigkeit erlangen. 

Das Aufbrauſen des Waſſers entſteht, wie ſchon 
geſagt worden, durch die gaͤhlinge Vermiſchung, ſo 
wohl des Salzſauren als des Waſſers in die erd⸗ 
haften Theile. Denn wer da weiß, wie das Vitriol⸗ 
ſaure mit dem Waſſer es treibt, der kann ſich auch 
dergleichen von einem wahrhaften Salzſauren vor⸗ 
ſtellen; ich habe es darmit verſucht, und war 75 

ſehr 
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ſehr gut gerathen, es wurde folgender Geſtalt ges 
macht. 

Ich nahm 1 Pfund Salz, gemeines, that die⸗ 
ſes in einen hohen Kolben, goß nach und nach 4 Un⸗ 
zen gut Bitriolöl darzu, ſetzte geſchwinde den Helm 
darauf, und trieb mit ſehr gelindem Feuer den durch 
dringenden Geiſt heruͤber, ich ließ es zwey Tage zur 
völligen Beruhigung der Geiſter ſtehen, nach dieſem 
Verlauf nahm ich die Vorlage ab, und that den ge⸗ 
ſammleten Geiſt, ſo am Gewichte drey Unzen und 
2 Quentgen, in ein mit einem glaͤſernen Stoͤpfel verſe⸗ 
henes Glas, damit es ſich nicht verziehen moͤchte. 
Von dieſem nun nahm ich ein Quentgen und goß ein 
halb Quentgen Waſſer Tropfenweiſe hinzu, fo ent⸗ 
ſtand dadurch eine folche große Hitze, daß das Gefäß 
niemand anzugreifen vermoͤgend war. Aus dieſem 
konnte ich nun ſicher ſchließen, daß, weil ſich die ſau⸗ 
ren Theilchen mit den irdiſchen durch das gewaltige 
Feuer, ſo genau vermenget, man eben auf ſolche 

Weiſe mit Waſſer die große Hitze und Rauch hervor⸗ 
bringen koͤnne. | 

Daß ferner ein an der Luft einige Zeit gelegener 
Kalk mit dem Sande nicht feſte zuſammen haͤlt, iſt 
eben der Mangel der ſauren Theile ſchuld, denn weil 
dieſe zur Vermiſchung und Verhaͤrtung des Sandes 
mit dem Kalke viel beytragen muͤſſen, und dieſe nun 
hier nicht mehr vorhanden, ſo muß es folglich auch 
h und nicht anders erfolgen. | 

Hingegen friſcher Kalk, ziſchet und brauſet mit 
Waſſer ſehr heftig, und vereiniget ſich mit dem San⸗ 
de zu einem feſten Klumpen, und dieſes geſchieht da⸗ 
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her, weil der Kalk tod) mit allem gehörig und or - 
dentlich verſehen. a 
Es kann auch der Kalk auf folgende Art nachgema⸗ 
ches werden. 
Man nimmt 2 Theile Kreide, und 1 Theil ges 
meinen Schwefel, dieſes calcinirt man fihe 
ſtark, darnach kann man es mit Waſſer aus⸗ 
laugen, fo hat man ein in allem dem Kalke aͤhn⸗ 
lich ſeyendes Weſen; dieſes kann man auch mit 
Thon und Schwefel bewerkſtelligen. Dieſes 
hat auch Neumann in dem zweyten Theile in dem 
achten Hauptſtuͤcke 440. Seite von den ſalzigt 
irdiſchen Koͤrpern angemerket. 
Was waͤhrendem Kalkloͤſchen aus duͤnſtet, ift fluͤch⸗ 
tig laugenſalzigt, ich habe 8 Pfund Kalk in einer 
kuͤpfernen Blaſe geloͤſcht, den Brodem mit dem Helme 
aufgefangen, ſo habe ich fuͤnf und dreyviertel Unzen be⸗ 
kommen, dieſes ſchlug die Auflöfung des Mercuri 
ſublimati Orangengelb nieder, und faͤrbte den Vio⸗ 
lenſaft grün, 
Mit dem ungelöſchten Kalke können viele Leime ges 
macht werden. 
Z. E. Wenn Weinſtein in Weine aufgelöst, 
hernach mit Kalke vermiſcht wird, ſo bekommt 
man ein ſehr hartes Cement. 
Alle ſchleimige Sachen uͤberhaupt mit dem Kalke ver⸗ 
miſcht, werden faſt ſo harte wie Stein. 
Z. E. ungelöfchten Kalk 1 Loth genommen a 
mit dem Weißen von zwey Eyern vermiſcht, 
giebt einen ſolchen harten Leim, daß man da⸗ 
mit Bley, Steine, Glaͤſer und Setcellolagham. 
men leimen kann. 
Des · 
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Desgleichen wird mit altem Kaͤſe in wenig Waſſer 
aufgeloͤſt und mit ungeloͤſchtem Kalke auch ein guter 
Leim, welcher die Fugen und Ritzen an Kolben 

und Retorten zu verkleiſtern, ſehr gut iſt. 

Der Kalkſtein wird auch mit großem Nutzen in den 
Bergwerken bey dem Eiſenausſchmelzen gebraucht, 
er verhindert, daß der Schwefel die metalliſchen 
Theile nicht raubet, und vereiniget ſich auch mit 
denſelben. 

Es koͤnnen auch einige metalliſche Niederſchlaͤge 
durch Kalk wieder zu tuͤchtigem Metalle gemacht were 
den. Z. E. Bley und Zinnaſche, desgleichen Sil⸗ 
berniederſchlag: iſt denſelben aber das brennliche We⸗ 
ſen benommen, ſo wird damit nichts ausgerichtet, wie 
ich an dem Kupfer- und Eiſenſaffran erfahren, denn 
ob ich es ſchon mit 12 Theilen Kalke uͤberſetzet hatte, 
ſo wurde doch nichts tuͤchtiges draus, bis ich den Nie⸗ 
derſchlaͤgen anzuͤndbare Theile ſammt Kalke zuſetzte, 
worauf es bald ſich anders zeigte. Hieraus läßt ſich 
nun ſchließen, daß es in keinen andern Niederſchläͤ⸗ 
gen gut thue, als wo nicht das Phlogiſton mit dem 

Metalle vereiniget und in dieſen ſtark ſauren Sachen 

aufgeloͤſet worden: denn wenn zu dem Hornſilber 

Kalk gethan wird, ſo greift das Salzſaure, ſo ſich mit 

dem Silber vermengt hat, in den irdiſchen Theil des 

Kalkes, und läßt auf dieſe Art das Metall fahren. 

Viele halten gar den Kalk vor eine abſorbirende 

Erde, weil er nämlich die Säuren (Acida) fo heftig 

in ſich faßte: man darf aber nur uͤberlegen, daß eine 

abſorbirende Erde nichts aͤtzendes, auch die firen Lau⸗ 
genſalze cauſtiſch zu machen nicht fähig iſt: fo löſet 
auch ferner keine Erde den Schwefel auf. Es wird 
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auch eine Erde eine Schwefelaufloͤſung nicht roth 
machen, wie doch von dem Kalke geſchieht, und endlich 
verur ſachet auch keine Erde dem Violenſafte eine gruͤne 
Farbe, und ſchlaͤgt auch den Mercurium Sublima⸗ 
tum nicht gelb darnieder: daß dieſes aber alles mit 

dem Kalke geſchehe, kann bewieſen werden. 


Beweis daß der Kalk die Laugenſalze aͤtzend mache. 

Man nehme 1 Pfund Weinſteinſalz oder Pottaſche 
und 3 Pfund ungeloͤſchten Kalk, thue es zuſammen 
in einen Topf, gieße Waſſer druͤber, das Waſſer ſo 
man dadurch erhält, trockne man ein bis ein Salz ſich 
zeiget, ſo wird man die Wirkung bald ſehen, oder 
ein halb Pfund Weinſteinſalz genommen unter I und 
1 halb Pfund Kalk trocken vermiſcht, dieſes in einem 
Schmelztiegel geglühet, nach dieſem mit Waſſer aus⸗ 
gelauget und das Salz eingetrocknet. 


Beweis daß Kalk den Schwefel aufloͤſe. 

Man darf nur ein rechtes ſtark geſaͤttigtes Kalk⸗ 
waſſer nehmen, und über gemeinem Schwefel oder 
Schwefelerzte etliche Tage ſtehen laſſen, fo ift es bald 
geſchehen. | 2 
Verfahren des Mercuri ſublimati damit es vom 

Kalke gelb zu Boden geſchlagen werde. 

Man nimmt ordentlichen ſublimirten Mereurium, 
löſet denſelben über Kohlfeuersglut mit Waſſer auf, 
nachdem muß man ein ſtark ſaturirt Kalkwaſſer ha⸗ 
ben, und dieſe Auflöfung damit zu Boden ſchlagen, 
ſo wird ſich dieſer gelbe Niederſchlag bald zeigen. 

Das Kalkwaſſer hat einen merklichen ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack, welcher bey gelindem Feuer gleich verfliegt, 
und 
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und wenn ein Saures darzu gegoſſen wird, in ein ſal⸗ 

zigtes Mittelſalz, welches aber doch fließend iſt, ver- 
wandelt wird. Es koͤnnen daraus herrliche Arztneyen 
bereitet werden, und waͤre wohl einer fernern Unter⸗ 
ſuchung werth. Wenn man Kalkwaſſer in gehöriger 
Menge mit Salpeterſaurem vermiſcht, durchgeſeiget 
und hernach aufbehalten wird, fo kann es ſowohl in 
hitzigen Fiebern, als auch in Verſchleimung des Mas 
gens zu 100 Tropfen mit ſonderlicher Wirkung ange⸗ 

wendet werden. So man es mit Salzgeiſte vermi⸗ 
ſchet, fo erlangt man eine ſolche koſtbare Harn- und 

Schweißtreibende Mixtur, als ſonſt von dieſem Waſ⸗ 
ſer nicht zu glauben. Mit Vitriolgeiſte verſetzt, be⸗ 
koͤmmt man eine fluͤßige Art des Tartari Vitriolati, 
kann daher in allen ſpaſtiſchen Beſchwerniſſen, Kopf⸗ 
und Magenſchmerzen mit gehoͤriger Vorſicht gegeben 
werden. 

Wenn nun dieſe fluͤßige Mittelſalze nicht anſchieſ⸗ 
ſen, ſcheint es von dem Mangel der groben irdiſchen 
Theile zu entſtehen: dahero man ſich wohl einbilden 
kann, daß dieſelben allzeit geſchwindere Wirkung als 
andere Salze thun muͤſſen. | | 

Daß das Kalkwaſſer den mineraliſchen Schwefel 
aufloͤſe, iſt oben ſchon geſagt worden, hieruͤber iſt 
nicht unerinnert vorbey zu laſſen, daß er denſelben ab« 
ſonderlich aus dem Spießglaſe ziehe: ich habe es fol⸗ 
gendermaßen verſucht: 

Ich nahm 3 Pfund Antimonium, ſtieß daſſelbe 
klar, nahm hernach 6 Pfund Kalk ungeloͤſcht, goß 
4 Kannen Waſſer drauf und ließ denſelben loͤſchen, 
die ſes ließ ich ſetzen, nach dieſem ſchoͤpfte ich das Klare 
ab, that es in einen niedrigen Kolben, und ſchuͤttete 

| die 
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die geſtoßenen 3 Pfund Antimonium darzu, ſetzte es 
zwey Tage in gelinde Wärme, darnach nahm ich den 
Kolben, goß die Solution ab, goß wieder friſches 
. Kalkwaſſer auf das Antimonium, ſetzte es ebenfalls 
wiederum in die Waͤrme, und ließ ausziehen was aus⸗ 
ziehen wollte, das Ausgezogene ſchuͤttete ich zu den vo⸗ 
rigen Tincturen: dieſe Tincturen nun ſeigte ich durch 
ein gut Filtrum, nahm guten Weineſſig, ſo zweymal 
deſtillirt worden war, und ſchlug meinen Schwefel 
aus der Lauge zu Boden, dieſen trocknete ich in ge⸗ 
linder Waͤrme, und hob ihn auf. 

Dieſen Spießglasſchwefel verſuchte ich zur Mer⸗ 
curification, und er gab ohne große Muͤhe ſehr ſchoͤnen 
Zinnober; mein Verfahren damit war folgender ge⸗ 
ſtalt. Zwey Pfund Queckſilber loͤſete ich in 4 Pfund 
gut Scheidewaſſer auf, ließ es 8 Tage ſtehen, damit 
ſich alles vollends aufloͤſen konnte, hernach zog ich es 
uͤbern Helm ab, ſo blieb der weiße Queckſübernieder⸗ 
ſchlag zuruͤcke, dieſes nun nahm ich aus dem Kolben, 
miſchte ein Viertelpfund Spießglasſchwefel, that es 
in einen niedrigen Cucurbit, gab behoͤrig Feuer, ſo 
ſtieg ein ſchoͤner Zinnober auf, den ich ohne weitere 
Sublimatlon zur Ar ztney brauchte. 

Kalkwaſſer praͤcipitiret auch die Auflöfung, fo 
mit ſauren Salzen geſchehen, naͤmlich die Auflöfung 
des Eiſens, Kupfers, Bley und Zinns in Scheide 
waſſer; doch ſchlaͤgt das Kupfer die Eiſenaufloͤſung, 
und das Eiſen die Kupferaufloͤſung beſſer zu Boden 
als der Kalk. 

Es figiret ferner das Kalkwaſſer den Schwefel, 
wenn gut geſaͤttigt Kalkwaſſer etliche mal uͤber 
Schwefelblumen abgezogen wird, ſo werden die Blu 

men 
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men ganz weiß und ſind nicht mehr ſo anzuͤndlich; 


und wenn der Spießglasſchwefel einige Tage darmit 
digerirt wird, ſo kann er zu einem Schweißtreibenden 
Mittel gemacht werden. 

Wenn die Spießglasblumen, ſo vor fich aus dem 


Spiesglaſe getrieben, etliche mal mit gutem Kalf: 


waſſer gekocht werden, ſo bekommen fie an ſtatt der 
vorigen brechmachenden Eigenſchaft eine gelinde la 
rirende: und wein man es ſehr genau bearbeiten will, 
ſo kann man faſt die Sedes ſagen, ſo es erwecket. Da 
auch vor der Kochung mit Kalkwaſſer nicht ſicher 
drey Gran gegeben werden konnten, ſo kann man 
nachdem, wenn ſie durch das Kalkwaſſer verbeſſert 
worden, wohl 10 Gran ohne den geringſten Schaden 
eben. 
5 Nimmt man 2 Loth Taxtari emetici, fo aus glei⸗ 
chen Theilen Mecallenſaffran und Cremore I ar- 


tari gemacht worden, vier Unzen recht ſtark geſaͤttigt 


Kalkwaſſer, thut es in einen Kolben zuſammen, und 


giebt einen Tag gelinde Feuer im Marienbade oder der 


Sandkapelle, ſo hat man auch ein ſichres Mittel, ſo 
zwar noch einiges Brechen erreget, doch aber keines⸗ 
weges mit ſolcher Heftigkeit verknuͤpft iſt. . 
Mit Mercurio Vitæ und gutem Kalk waſſer habe 
ich auch Verſuche gemacht, desgleichen mit dem Croco 
Metallorum (Metallenſaffran) und Vitro Antimonii 
(Spießglas) und folgendergeſtalt verfahren. 

Vom Mercurio Vitæ nahm ich zwey Quentgen, 
that zwanzig Gran Weinſteinſalz und 3 Loth gut und 
friſch Kalkwaſſer darzu, ſchuͤttete dieſes zuſammen in 
ein Koͤlbgen, that es in gelinde Waͤrme, nur etliche 
Stunden; darnach ließ ich es etliche Tage ohne beyge⸗ 

brachte 
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brachte Waͤrme ſtehen, nach dieſem goß ich das Weiße 
ab, crocknete das Ruͤckſtaͤndige, calcinirte es nachdem 
eine gute Viertelſtunde im Schmelztiegel ben ſtarkem 
Feuer, fo war es ein gar heilſam Arztneymittel, denn 
bey einigen erregte es Brechen, doch keinmal mehr 
als etwan zwey Vomitus, bey andern verurſachte es 
Purgiren, bey andern hingegen erweckte es ſtarken. 
Schweiß, und dieſe Wirkungen veraͤnderten ſich, 
nachdem es naͤmlich Feuchtigkeiten von verſchi dener, 
hämlich ſaurer oder laugenſalzigter Art antraf, date 
nach veraͤnderte es auch ſeine Wirkung. 


Den Saffran der Metalle ( Crocus Metallo- 
rum) bearbeitete ich auf folgende Weiſe. Erſtlich 
gluͤhete ich denſelben in einem Schmelztiegel auf eine 
halbe Stunde wohl aus, darauf warf ich ihn ſo heiß 
in einen Kolben, worinnen acht Unzen Kalfw:flerz 
von dem Metallenſaffran war eine Unze: dieſes ließ 
ich 14 Tage ganz ruhig ſtehen, ſodann goß ich das Helle 
ab, das Ruͤckſtaͤndige trocknete ich, und gluͤhete es wie⸗ 
der im Schmelztiegel auf eine Viertelſtunde, nach 
dieſem nahm ich es heraus, ſtieß es klein, und hob 
es zu fernerem Gebrauch auf, ich gab davon einer Per⸗ 
fon von 21 Jahren, weiblichen Geſchlechis, 10 Gran oh⸗ 
ne allen Schaden ein, und war darauf nichts erfolgek 
als zwey Sedes, (Stuͤhle). 

Mit dem Vitro Antimonii (Spießglasglaſe) vers 
fuhr ich faſt eben fo, ich nahm namlich zwo Uns 
zen davon, ſtieß es ſehr klein, that es in einen Kolben, 
und goß ein halb Pfund wohl geſaͤttigt Kalkwaſſer 
daruͤber, ſetzte es nachmals ins Balneum Mariæ 
(Marienbad) drey Tage lang, nach deſſen * 
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goß ich das Kalkwaſſer ab, und das, ſo auf dem 
Boden lag, konnte ich ohne alle Gefahr brauchen. 


Wer hat wohl vorhero auf das Kalkwaſſer ge⸗ 
dacht, daß es koͤnnte ſolche große Wirkungen leiſten, 
und aus den Giften die beſten Arztneyen machen ? 
So ſchlecht als dieſe Verſuche ſcheinen, von fo groſ⸗ 
ſer Wirkung und Nachdrucke ſind ſie hingegen, denn 
wer unterſteht ſich wohl itzo von Spießglasglaſe, Le⸗ 
bensmercurio ꝛc. 10. 11 bis 12 Gran zu geben: ja, 
wenn man es etliche ſiebenmal von ſolchen emetiſchen 
metalliſchen Kalken abzieht, ſo giebt es dem ſchweiß⸗ 
treibenden Spiesglaſe an Kraͤften nichts nach. Wenn 
ſich viele ſaure Unreinigkeiten in dem Magen und Ein⸗ 
geweiden befinden, ſo bekommen zwar diejenigen, ſo 
es nehmen, eine Uebelkeit oder Brechen darauf, es 
macht ihnen aber gar keine Paſſion und Beſchwerde. 
Was hingegen fuͤr Noth, Angſt, was fuͤr uͤble Fol⸗ 
gerungen und Sufälle kann der Tartarus Emeticus 
entweder zu unrechter Zeit, oder in allzuſtarker Doſi 


gegeben, verurſachen? Kommen nicht daher vie⸗ 


le Schlag und Steckfluͤſſe, langwieriges Hauptweh, 
Schwindel und verlohrner Appetit? Wer Verſtand 
hat, wird hinfuͤhro dieſe giftigen Arztneyen verdammen, 
und hingegen meine Methode, dieſelben zu verbeſſern 


b ergre ifen. 


Wenn ferner Kalkwaſſer mit Weinſteinſalze ge⸗ 


kocht wird, fo erlanget es eine aͤtzende Natur, alſo, 


daß es anſtatt des Hoͤllenſteines (Lapis infernalis) 
Locher zu den Fontanellen in die Haut zu brennen, 
kann gebraucht werden. 


Kalk 


16 Angeſtellte Verſuche 
Kalk in Waſſer geforten, duͤnſtet ganz und gar 
aus, es brauſet mit Saurem nicht auf, und wenn 
Salmiackgeiſt oder Weinſteinoͤl beygemiſcht wird, ſo 

erlanget es eine milchigte Farbe. 

Vitrioloͤl mit Kalke vermiſcht und Waſſer drauf 
gegoſſen, erwecket zwar ein großes Aufbrauſen, doch 
iſt der Liquor nicht ſehr ſalzigt, aus der Urſache, weil 
die Erde des Kalkes zwar gerne Saͤure annimmt, doch 
hingegen ſich lieber mit dem Vitriolſauren in Mittel 
ſalze verwandelt. „ 

Mit Kalke kann auch die Fluͤchtigkeit dem Sale 
miackſalze benommen werden, ich habe es folgender. 
maßen verſuchet. g . | — 

Ich nahm eine Unze fluͤchtiges Salmiackſalz, that 
es in einen Kolben, goß ein Pfund Kalkwaſſer dat» 
zu, abſtrahirte das Kalkwaſſer darvon, ſo roch es 
ſchon nicht fo flüchtig: da ich es das drittemal wie⸗ 
derhohlte, ſo war aller Geruch vergangen, und war 
unter diefem und dem Weinſelnſal Pein Unter⸗ 
ſchied. N | 
Die flüchtigen Salze aus dem Thierreiche wer⸗ 
den dadurch deſto leichter losgemacht und von ihrem 
anklebenden Oele geſaubert. 

Beweis davon. | 

Wenn zu putrefeirtem Urine Kalk gethan wird, ſo 
bekömmt man mehr fluͤchtig Salz, als wenn gar 
keiner dabey waͤre, nimmt man nun dieſes erhaltene 

fluͤchtige Salz und reibt es noch einmal mit Kalke 
untereinander, hernach wieder aufgetrieben, ſo iſt es 
fo rein, als man nur wuͤnſchen kann, 


Man 
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Man bringt aus den ſtinkenden Oelen z. E. 
Hirſchhorn, Weinſtein, Helſenbeinoͤl durch Behm. 
ſchung des Kalkes allzeit noch etwas fluͤchtiges Salz, 
ſo noch in demſelben ſich verſtecket gehabt. 

Wenn man unter verfaulte Regenwuͤrmer, und 

getrocknet Menſchenblut Kalk zufiget, fo geht nicht 
nur der flächtige Geiſt reiner und heller über, ſondern 
man bekoͤmmt auch das flüchtige Salz reiner, und 
erſparet alſo dadurch eine abermalige Deſtillation. 

Wenn man Kalk mit Weinſtein bearbeitet, ſo 

bekoͤmmt man auch ein flüchtig Salz, denn die flüch« 
tigen oͤligten Theile vermiſchen ſich mit den fluͤchtigen 
laugenſalzigten des Kalks, und ſtellen alſo das fluͤch⸗ 
tige Salz dar. 
Ich habe auch Fette z. E. Schweine- Hundes 
und Kammfett, mit Kalke deſtillirt, und ha— 
be fie dadurch ſehr zart und durchdringend gemacht, 
daß fie in Staͤrkung der Nerven und Laͤhmung der 
Glieder viel wirkſamer als vorhero waren. 

Desgleichen, wenn mit den ausgepreßten Oelen 
auf eben ſolche Weiſe verfahren wird, ſo kann man 
ſie faſt ſo ſubtil als alkaliſche Oele machen „und wo⸗ 
von ſich ſchon ein ziemlicher Antheil von alcaliſirtem 
Weingeiſte äuflöfen laͤßt. 

Man erhaͤlt auch das fluͤchtige Salz aus den 
Weinhefen häufiger, wenn nämlich unter die getrock⸗ 
neten Weinhefen Kalk gethan wird, denn dieſer 
ſchluckt das ſtinkende Oel in ſich, und wenn nun das 
Feuer darzu koͤmmt, ſo iſt es ja glaublich, daß es zu 
einem fluͤchtigen Salze werden muß. 

| Es koͤnnen auch alle ftinfende von den Thieren 
und deren Theilen bereitete Oele durch die oͤftere Des 
5 Band. B ſtil· 
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ſtillation mit Kalke deſtruiret und in einen angenehm 
riechenden ſubtilen Geiſt verwandelt werden. Ich 
verſuchte es einmal in folgender Proportion, erſtlich 
mit dem Wein ſtein⸗ hernach auch mit dem ſtinkenden 
Hirſchhornoͤle. 

Von Weinſteinole nahm ich 4 Pfund, that darzu 
1 Pfund Kalk, dieſes vermengte ich in der Retorte, 
deſtillirte mit ſtarkem Feuer 3 Pfund und 2 Loth Oel 
heruͤber. Das anderemal nahm ich 3 Pfund und 
2 Loth Oel, that 3 Pfund Kalk darzu, ſo erhielt ich 
nur 2 Pfund und 1 und 1 halb Loth Oel, fo aber ganz 
helle und gelblich ſahe. Das drüttemal verfuhr ich 
wieder alſo, nahm die 2 Pfund und 1 und 1 halb Loth 
Oel, mifchte dieſem 1 halb Pfund Kalk bey, ſo erzwung 
ich 1 und 3 viertel Pfund Oel durchs ſtarke Feuer. Das 
viertemal ſetzte ich wieder 1 Pfund, und das fünfte» 
mal 2 Pfund Kalk dazu, und brauchte beydes mal 
ſehr ſtarkes Feuer, ehe ich das Oel übertreiben konn— 
te, nach der fuͤnften Deſtillation ſahe es ſo helle aus 
als Brunnenwaſſer, und roch ſehr wuͤrzhaft, war 
auch nicht unangenehm innerlich zu gebrauchen: 
daraus kann man nun ſehen, daß der Kalk die ſtin⸗ 
kenden Oele ſehr ſtark zerſtoͤren koͤnne. 

Von dem Hirſchhornoͤle hatte ich eine größere 
Menge zum Verſuche genommen, naͤmlich 6 Pfund, 
darzu that ich 3 Pfund Kalk und 1 Pfund gebrannt 
und geſtoßen Hirſchhorn, vermengte es, und that es 
in eine Retorte, und trieb mit ſtarkem Feuer das er— 
ſtemal 4 Pfund heruͤber, zu dieſen 4 Pfund ſetzte ich 
wiederum 3 Pfund Kalk und 1 Pfund Hirſchhorn ges 
branntes, verfuhr wiederum wie das erſtemal, fo hat» 


te ich 2 und dreyviertel Pfund bekommen. Das drit⸗ 
temal 
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temal ſetzte ich wiederum 3 Pfund Kalk und 1 Pfund 
gebrannt und geſtoßen Hirſchhorn bey, fing wieder an 
zu deſtilliren, und brachte ein und dreyviertel Pfund 
wie ein Brunnenwaſſer ausſehendes Oel uͤber den 
Helm. Wenn ich noch dreymal die Deſtillation und 
eben den Zuſatz von Kalk und Hirſchhorn haͤtte vorge⸗ 
nommen, fo würde gewißlich nicht t halb Pfund übrig 
geblieben ſeyn. | 
Dieſe bisher erwaͤhnten Verſuche zeigen deutlich, 
daß in den gebrannten Kalken nicht nur ein ſalzigtes, 
ſondern auch ein ſehr zartes irdiſches, feuriges, fluͤch⸗ 
tiges Weſen ſey, welches ſowol den fixen als hornich— 
ten Salzen, die Kraft beybringt, alle fette und oͤlich⸗ 
te Koͤrper aufzuloͤſen. 
Wo viele Weine ſind, da brauchen ſie auch den 
Kalk ſehr ſtark, weil er die Säure aus den Kellern, 
ſo die Urſache der Gaͤhrung iſt, in ſich nimmt, und 
dadurch die Weine gut erhaͤlt. 
Wenn Kalk mit gemeinem Salze calcinirt auf die 
Aecker geworfen wird, ſo duͤnget es vortrefflich. Es 
iſt zwar dieſes an einigen Orten ſchon verſuchet, doch 
aber nicht allzeit in der Wahrheit fo befunden: allein fie 
haben es keinmal recht gemacht, entweder fie haben fü 
viel oder zu wenig genommen, desgleichen haben ſie auch 
keinen Unterſchied unter trocknen und naſſen Feldern 
gemacht. Es iſt dieſes auch vortrefflich, wenn es 
auf die Wieſen geſtreuet wird, zumal welche ſehr ſum⸗ 
pfigt und folglich ſauer Heu hervorbringen; da thut 
dieſes am allerbeſten, denn es wird nicht nur dieſes 
Heu ſuͤße, ſondern es befreyet auch die Wieſe in ers 
was von dem uͤberfluͤſſigen Waſſer; nur muß dabey 
B 2 auch 
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4 
auch das uͤbrige, wie Graben machen, u. ſ. w. nicht 
unterlaſſen werden. | | 

Mit Kalkſtein und Glaͤtte kann man fo ein gut 
Bleyglas machen, als wenn Kieſelſteine dazu genom⸗ 
men wuͤrden. Desgleichen 3 Theile Kreide, 1 Theil 
Kalk und 5 Theile Thon find gut und helle zuſammen 
gefloſſen und ein gruͤngelblicht Glas gegeben, ſo aber 
nicht ſehr durchſichtig war. 

Ferner iſt ſehr merkwuͤrdig, daß der Salmiack⸗ 
geiſt mit Kalke ſtaͤrker wird, als der mit Pottaſche, und 
hat vor dem andern viel ſonderliches, welches ich nach 
meinem Verſuche, ſo ich gemacht, herſetzen will. 

Der Salmiack, iſt wie ſchon bekannt, ein Mittels 
ſalz, ſo aus dem Salzſauren und aus einem fluͤchtigen 
Laugenſalze beſteht, wornach er nun rein oder unrein, 
nachdem verhaͤlt er ſich auch in deſſen Bereitung. Es 
ſagt Herr Neumann in ſeinen Prælectionibus P. V. 
Regn. mineral. Cap. XIII. p. 1533. es koͤnnte keine 
andre abſorbirende Erde das Harnichte des Salmiacks 
los machen: daß nun dieſes nicht andem ſey, werde 
ich kuͤrzlich mit Verſuchen beweiſen. Erſtlich muß nur 
deswegen dem Salmiacke etwas zugeſetzt werden, mit 
welchem das Salzſaure nähere Verwandtniß hat, als 
mit dem fluͤchtigen Laugenſalze, wornach ſich das 
fluͤchtige Salz erhebt, iſt nun Geiſt darbey, ſo loͤſet 
der Weingeiſt das fluͤchtige Salz auf, und fuͤhret es in 
die Vorlage. Denn wenn ! viertel Pfund Borax 
mit 1 Pfund Salmiack vermiſcht wird, ſo erhalte ich 
ein fluͤchtig Salz; ich kann Kreide, trocknen Thon, 
Bolus, geſiegelte Erde, calcinirte Muſcheln, Aus 
ſternſchalen, Krebsaugen u. ſ. w. zum Salmiack 
thun, und das fluͤchtige Salz dadurch erheben. be 
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W Prof. Neumann geirret, 
einen feſten Schluß ſetzet; es 
koͤnnte keine andre Erde das Urinoſum von dem 
Salmiacke los machen, außer die abſorbirende des 
Kalkes. 
Es iſt beſonders an dem mit Kalk bereiteten Gals 
miackgeiſte merkwuͤrdig, daß kein feſtes Salz von 
dem Kalke ſich anlege, wohl aber mit dem Weinſtein⸗ 
ſalze oder Pottaſche. Die Urſache iſt wohl dieſe; 
weil das Salzſaure ſich ſtaͤrker mit einer alkaliniſchen 
Erde vermenget, und kaum durch Schmelzen darvon 
zu treiben, als mit einem Laugenſalze. 

Am Geruch, Geſchmack und Penetrante iſt der 
Kalkſalmiackgeiſt weit heftiger, als der aus Sal⸗ 
miack und Weinſteinſalz bereitete. 

Es vereiniget ſich auch der Kalkfalmiackgeiſt mit 
dem gereinigten Weingeiſte ſehr gut, da der mit dem 
baer ſich mit deſſen Vermiſchung zu Boden 

laͤgt. 

Wenn ein Saures zu dieſem Salmiackkalkgeiſte 
gegoſſen wird, ſo entſteht keine Brauſung, nichts 
deſtoweniger aber entſteht ein flüßiges Mittelſalz. 
Es heißt zwar, ein Alcali müßte mit einem Acido 


Brauſen, daß diefes aber nicht uͤberall ſo fen, und 


dieſe Regel auch eine Ausnahme leide, zeiget ge⸗ 
genwaͤrtiger Verſuch, wo doch ein ſtark Alkali iſt, 
und dennoch keine Bewegung von der Effervescenz 
von ſich giebt. Dieſes fluͤßige Mittelſalz iſt nun un⸗ 
terſchieden, nachdem das Saure beſchaffen, fo ihm 
beygemiſcht worden. Ich habe 2 Verſu⸗ 
che dieſerwegen angeſtellet. 
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Ich nahm 2 both Kalkſalmiackgeiſt, und 1 Loth 
ſalpeterſauren Geiſt, dieſe bent mifchte ich zuſam⸗ 
men, welches nur ohne einigen Gegenſtand geſchahe, 
ich duͤnſtete es im Feuer ab, es wollte ſich aber nicht 
cryſtalliſiren laſſen, ich mochte es auch anftellen, wie 
ich wollte, ſo blieb es fließend. Dieſes iſt eine Art 
eines fluͤchtigen Salpeters oder ein Salpeterſalmiack, 
welcher aus dem Sauren des Salpeters und aus dem 
fluͤßigen, fluͤchtigen, mit Kalk vermiſchten Salze ent⸗ 
ſtanden. Was deſſen Gebrauch betrifft, ſo iſt er erſt⸗ 
lich innerlich in allen Aufwallungen des Gebluͤts 
ſicherlich, desgleichen in Kopfwehtagen, in hitzigen 
Fiebern, mit andern gehoͤrigen Mitteln, wie auch in 
Verderb und Verſchleimung des Magens und daher 
entſtandenem Ekel der Speiſe, denn es loͤſet die gar⸗ 
ſtigen, ſchleimigten, im Magen ſich aufhaltenden 
Feuchtigkeiten auf, und wenn denn darauf etwas Abs 
führendes, und nach dieſem wiederum etwas zu Staͤr— 
kung der geſchwaͤchten Theile genommen wird; ſon⸗ 
derlich ſignaliſirt es ſich in allen innerlichen Entzuͤn⸗ 
dungen, in Seitenſtechen, weißem und rothem Frieſel, 
und andern Umſtaͤnden mehr, fo ein vernünftiger Arzt 
ſelber anzuſtellen wiſſen wird. 15 3 
Den andern Verſuch habe ich gemacht mit Koch⸗ 
ſalzſaurem, ven dieſem nahm ich 3 Loth, und ver- 
miſchte es mit 5 Loth Kalkſalmiackgeiſte, es zeigten 
ſich auch keine Blaſen von der Effervescenz, ich ließ 
die Vermiſchung einige Stunden ſtehen, um zu fee 
hen, ob ſich etwas zu Boden ſetzte, es war aber 
nichts auf den Grund gefallen, derowegen wollte ich 
es auch mit dem Anſchuſſe verſuchen, es wollte aber 
ſo wenig, als mit dem fluͤchtigen Salpeter, gelingen, 
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deswegen ich es in fließender Form zu verbrauchen 
mich genoͤthigt ſahe. Dieſes Medicament iſt vor 


alle intermittirende Fieber eine rechte Polychreſt zu 
nennen, denn ich habe ſie ſowol in ein zwey drey als 


viertaͤgigen Fiebern gegeben, und ich habe allzeit damit 
viel ausgerichtet, desgleichen in Treibung des Urins 
und Grieſes erweiſet ſichs auch von ſonderlicher Wir⸗ 
At | | 


Dem dritten Verſuch machte ich mit Vitriolſau⸗ 


rem, da ich von dieſem 1. und von dem Kalkſalmiack⸗ 


geiſte 2 Loth nahm, vermiſchte, und ausduͤnſten ließ, 
es wurde aber mit der Cryſtalliſation fo viel als bey 
dem andern, derowegen ich nicht viel davon ausdaͤm⸗ 
pfen ließ, ſondern fo zum Gebrauch hinſetzte. Den arzt⸗ 
neyiſchen Gebrauch kann ich davon ſo genau noch 
nicht melden, indem ich es noch nicht recht gruͤndlich 
unterſucht habe, doch hoffe ich, daß es eben die Wir⸗ 
kung, wie das flüchtige gemeine Salz, oder Salzſal⸗ 
miack, leiſten ſoll. a | 

Den vierten Verſuch machte ich mit Hoffinanni 
Liquore Anodyno, da ich von dieſem 1 Quentgen zu 
einer halben Unze Kalkſalmiackgeiſte miſchte, dabey 
ſchien es nun, als ob ſich Blaͤsgen auf der Ober— 


flaͤche ſehen ließen, ich glaube aber vielmehr, daß ſie 


von dem geſchwinden Zuſammengießen entſtanden 


ſind; durch die Ausduͤnſtung giengen recht ſtarkrie⸗ 


chende wuͤrzhafte Daͤmpfe weg, und die Vermiſchung 
blieb auch fließend: dieſes iſt nun eine rechte Viſce⸗ 


ralmixtur, fie erwaͤrmet und ſtaͤrket den ganzen Koͤr⸗ 


per und befördert auch das Dauungswerk ſehr, da⸗ 


her dieſe in Verderbung des Magens, oder uͤbler 
Danung nicht zu verachten. 


B 4 Wenn 
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Wenn aus dem Metallifhen z. E. Gold, Sit. 
ber und Eiſenſaffranen, der Schwefel ausgezogen 
werden ſoll, ſo iſt beſſer Kalkſalmiackgeiſt, als Wein⸗ 
ſteinſalzſalmiackgeiſt zu nehmen: dieſes beweiſe ich 
mit folgendem. 


Ich hatte ein Quentgen Goldkalk, darauf goß 
ich Weinſteinſalzſalmiack, ich ließ es etliche Tage 
darauf ſtehen, es wollte ſich aber wenig oder gar 
nichts ausziehen, goß derowegen dieſen Geiſt ab und 
Kalkſalmiackgeiſt drauf, fo war es nicht um einen 
Tag zu thun, fo bekam ich eine ſchoͤne gelbrothe Far⸗ 
be, und ließ ſich auch aus der Tinctur etwas Gold 
daraus zu Boden ſchlagen. 


Desgleichen hatte ich Silberſaffran, auf dieſen 
goß ich nun erſtlich Laugenſalzſalm iackgeiſt, dieſer zog 
wohl eine blaue Farbe aus, ſie kam aber von dem 
bey dem Silber ſich b findenden Kupfer her; da ich 
aber Kalkſalmiackgeiſt darzu goß, ſo bekam ich eine 
dunkelbraune Tinctur, welche in Hauptkrankheiten 
von unvergleichlicher Wirkung war. 


Weiter verſuchte ich es auch mit Eiſenſaffran, ich 
nahm davon 1 Loth, goß 3 Loth Laugenſalzſalmiack⸗ 
geiſt hinzu, ließ es einige Tage digeriren, ſo hatte es 
eine blaß roͤthliche Farbe ausgezogen. Ich verſuch⸗ 
te es aber mit einem Loth andern Eiſenſaffran, und 
goß 3 Loth Kalkſalmiackgeiſt dazu, ſetzte es zwey Tage 
in die Sandkapelle, darauf nahm ich ſie heraus, ſo 
hatte ich eine Tinctur ſo roth wie Blut, und war faſt 
um die Haͤlfte beſſer, als die mit Laugenſalzſalmiack⸗ 
geiſte ausgezogene. 


Und 
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Und endlich ſchlaͤgt der Salmiackgeiſt mit Kalke 
bereitet viele metalliſche Auflöfungen zu Boden, als: 

1) Die Aufloͤſung des Mercuri vivi. 

Wenn man ı Loth Queckſilber nimmt, darauf 
3 Loth Scheidewaſſer gießt, in der Sandkapelle 
auf gelinde Wärme geſetzt, damit die Aufloͤſung 
recht geſchehe, alsdenn herausgenommen, erkal⸗ 
ten laſſen, und zwey Quentgen Salmiackgeiſt 
mit Kalke bereitet, nach und nach hinzu gethan, 
ſo ſchlaͤgt ſich das Queckſilber zu Boden. 

2) Die Aufloͤſung des Mercuri ſublimati. 

Man loͤſete 1 halb Loth ſublimirten Merkur in 
2 Loth Scheidewaſſer über gelinder Kohlfeuer⸗ 
waͤrme auf, ließ es darauf zwey Stunden ruhig 
ſtehen, darauf ſahe es an, fo war es ganz helle, 
und ſahe ich, daß die Aufloͤſung voͤllig geſche⸗ 
hen war, troͤpfelte daher nach und nach ein 
Quentgen Kalkſalmiackgeiſt darzu, fo praͤcipitir— 
te ſich ein ſchoͤn weißes Pulver, und welches 
man eben ſo gut, als den weißen praͤcipitirten 
Mercurium gebrauchen koͤnne. 

3) Die Aufloͤſung des Eiſens in Koͤnigswaſſer. 
Ich nahm Drath, gefeilt Eiſen, goß 3 Loth Koͤ⸗ 
nigswaſſer und ı und 1 halb Loth gemein Wafe 
ſer darzu, ſetzte es eine Stunde zum Durch— 
arbeiten auf eine kalte Stelle hin, wie dieſe vors 
uͤber, fo ſahe ich, daß die Aufloͤſung ohne Hüls 
fe der Waͤrme nicht gut vollbracht werden 
koͤnnte, ſetzte daher das Glas ins Marienbad, 
und gab ihm zwey Stunden gehoͤrige Waͤrme, 
ſeit der Zeit ſich alles aufgeloͤſet hatte, ich goß 
es durchs Filtrum, was nun dadurch gegangen 

B 5 war, 
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war, das nahm ich, und that zu jeder halben 
Unze ein halb Quentgen Kalkſalmiakgeiſt, dar» 
auf nun gab ſich vieles zu Boden. 
4) Die Auflöfung des Vitriols. 

Erſtlich Goßlariſchen Eiſens, es war ohngefaͤhr 
4 Loth, goß darauf 2 Loth guten Salpetergeiſt, 
ſetzte es auf den Ofen und ließ es etliche Tage 
ſtehen, darauf goß ich die Auflöfung in ein ans 
der Glas, und vermiſchte daſſelbe mit Quent⸗ 
gen nach und nach von Kalkſalmiackgeiſte, wor⸗ 
auf von jedem Tropfen eine große Efferveſcenz 
entſtand, es wurde aber gleich davon etwas zu 
Boden geſchlagen. Der Praͤcipitat ſahe roͤth⸗ 
lich, ich that dieſen rothen Saffran unter eine 
Muffel, und gab ihm 2 Stunden gut Feuer, 
darauf nahm ich es heraus „und wog es, ſo 
waren zwey Quentgen in dem Feuer abgegan⸗ 

gen, dieſen edulcorirte noch etlichemal mit Waſ⸗ 
ſer, nach dieſem brauchte ihn innerlich als ein 
fonderliches Fonicum und eroͤffnendes Mittel. 
In Malo Hypochondriaco, that es mit dem 
Schweißtreibenden Spießglaſe verſetzt, gute 
Wirkung: in Abtreibung der Wuͤrmer mit 
Hirſchhorn und Eiſenvitriol, nebſt etwas abfuͤh⸗ 
rendem verſetzt, war auch nichts druͤber. Wei⸗ 
ter verſuchte ich es bey Kindern die Rhachitide 
oder an der engliſchen Krankheit darnieder la⸗ 
gen, da verſetzte ich es mit Puluere Squillæ 
compoſito, Cremore Tartari und Tartaro Vi- 
triolato, worauf in kurzer Zeit die Vafa mele- 
raica eröffnet, der Qualſter und Schleim per 
Sedes abgejühret und die geſchwaͤchten Theile 


ge⸗ 
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geſtaͤrket worden. Ich tractirte auch hernach 
dieſen Saffran mit Eiſen, naͤmlich r halb Pfund 
darvon genommen, in einer Cementbuͤchſe uͤber 
gut Eiſenblech Schicht auf Schicht gemacht, 
an ſtatt des Deckels verkleibete ich oben die Oeff⸗ 
nung mit ungeloͤſchtem Kalke und Leimwaſſer 
untereinander gemengt, ſetzte es zwey Tage hin, 
daß es recht trocken werden ſollte, ſetzte es nach 
dieſem 8 Stunden in Reverberirfeuer, ließ es 
zur Erkaltung 1 und 1 halben Tag ſtehen, nach 
dieſem nahm es heraus, ſo ſahen die beſtreueten 
Eiſenbleche faſt wie Silber ſo glaͤnzend, nach 
dieſem beſtreuete dieſe Bleche wiederum mit 
Schwefel, und brennte denſelben in offnem 
Feuer davon ab, ſo hatten die Eiſenbleche am 
Gewichte erſtaunend zugenommen, und waren 
auch noch ganz geſchmeidig. Nach dieſem goß 
auf ein ſolch Eiſenblech Koͤnigswaſſer, welches 
einen erſchrecklichen Dampf erregte, und faſt als 
les von den Eiſenblechen aufloͤſete, ein we— 
nig rothbraune Erde blieb nur unaufgeloͤſet 
zuruͤck. 
Nach dieſem habe ich auch einen Verſuch mit 
roͤmiſchem Vitriol gemacht, und deſſen Auflöfung mit 
Kalkſalmiackgeiſte zu Boden geſchlagen. 
Sechs Loth roͤmiſchen Vitriol nahm ich, loͤſete 
denſelben in 4 Loth gutem Scheidewaſſer auf, 
dieſe Aufloͤſung ſahe ganz dunkelbraun; ich ſetz— 
te das Glas hin, daß ſich das groͤbſte zu Boden 
ſcheiden ſollte nachdem goß ich das Helle und Kla— 
re in ein ander Glas, und goß drey und 1 halb 
Quentgen Kalkſalmiackgeiſt darzu, worauf 5 
ek 


“ 


28 


Aungeſtellte Verſuche 


der Präcipitat ganz dunkel braunlicht zu Grun⸗ 
de begab. Ich ſtratificirte auch damit Eiſen⸗ 
ſtuͤcken, ſo fand ich viel Kupferkoͤrnchen in dem 
Gefaͤße. Es wuͤrde nun mancher da gedacht 
haben, nun haͤtte er Eiſen in Kupfer verwan⸗ 
delt, es iſt aber deswegen noch lange nicht alles 
Eiſen Kupfer, und ſind nur wenige Koͤrnerchen 
zu ſehen; und geht dieſe Verwandlung auf fol⸗ 
gende Art zu: Von dem Scheidewaſſer worin⸗ 
nen der roͤmiſche Vitriol aufgeloͤſet worden, 
gehen durch die Niederſchlagung viele ſaure 
Theilchen mit in den Praͤcipitat; da ich nun Ei⸗ 
ſen darzu that, und ins Feuer ſetzte, ſo ergriff 
das in dem Praͤcipitat verborgen gehaltene 
Saure in das Eiſen, als mit welchem es ſich 
gerne vermenget, und ließ die in dem Vitriol 
geweſene und hernach von der Aufloͤſung mit 
dem Praͤcipitat vermengte Kupfertheilchen fah⸗ 
ren, und ſtellte ſie in Natura dar. 


5) Eine Auflöfung des Spiauters. 


In 8 Loth mit 2 Loth Waſſer verduͤnntem Sal⸗ 
petergeiſte, loͤſete ich 4 Loth Spiauter mit we⸗ 
niger darzu kommender Waͤrme auf, vermiſchte 
es hernachmals mit 2 und 1 viertel Quentgen 
Kalkſalmiackgeiſte nach und nach, ſo ſchlug es 
ſich weißlicht zu Boden. Edulcorirt man die⸗ 
ſes, brennt es auch wohl mit Weingeiſte ab, 
und laͤßt es hernachmals mit figirtem Salpeter 
fließen, und im Keller zu einem Waſſer ver⸗ 
wandeln, ſo hat man davon ein gutes Schmink⸗ 
mittel, man muß aber ſehr behutſam damit 
1 om⸗ 
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kommen und mit Prudentia & grano Salis zu 
appliciren wiſſen. 

6) Eine Aufloͤſung des Alauns. 
Ich nahm 16 Loth Alaun, loͤſete denſelben in 8 
Loth kochendem Waſſer auf und that nach dies 
ſem noch 2 Loth kaltes hinzu, ſetzte es auf die 
Seite, ſeigete es hernach durch, dann nahm ich 
3 Loth von dieſer Aufloͤſung und 2 Quentgen 
von dem Kalkſalmiackgeiſte, goß beydes zuſam⸗ 
men, worauf ſich ein Haufen weißes zartes We. 
ſen zu Boden ſetzte. Am Geſchmack war die⸗ 
fer Praͤcipitat nicht zuſammenziehend, ſondern 
ſalzigt und ein wenig ſuͤßlicht, vom drauf gegoß⸗ 
nen Vitriolgeiſte brauſete es ſehr heftig, und 
ſchied ſich dadurch eine noch weißere Erde davon. 
Dieſe nun habe ohne allen Schaden in Wech— 
ſelfiebern zu 20 Gran pro Doſi mit Nucibus 
Moſchatis vermiſcht gegeben. 
7) Die Auflöfung des Boraxes. a 

„Ich nahm 2 Loth Borar, denfelben löfeteich i 

4 Loth heißem Waſſer auf, goß das Aufgelöfere 
durchs Filtrum, ließ es einige Stunden ſtehen, 
daß es kalt werden moͤchte, nach dieſem goß ich 
2 Quentgen Kalkſalmiackgeiſt dazu, ſo ſetzte ſich 
binnen einer Viertelſtunde 2 und 1 halb Loth 
lockere Materie zu Boden, dieſe trocknete ich, 
ſo war ein Quentgen ausgeduͤnſtet: zum medi⸗ 
einiſchen Gebrauch habe es noch nicht verſucht, 
doch aber beym Silberſchmelzen angemerket, 

daß es daſſelbe leicht fluͤßiger mache. 
Die⸗ 
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Dieſes ſind nun die Verſuche, ſo ich mit dem 
Kalke angeſtellet, ich habe zwar noch mehr, und zwar 
was vor Veraͤnderungen beym Faͤrben damit zu 
maachen, ich habe es aber mit Fleiß nicht herſetzen 
wollen, weil ich jenes noch nicht gnugſam, aus Mangel 
der Zeit, habe unterſuchen koͤnnen. 


Nun koͤmmt ein Verſuch, in welchem die 
Wahrheit der Verwandlung, naͤmlich 
Silber in Gold gezeiget wird, es iſt die⸗ 
ſes von mir ſelbſt mehr als einmal 
verſucht worden. 


an muß erſtlich aus gleichen Theilen Wein⸗ 
N ſtein, Salpeter und Spießglas nach der Kunſt 
einen Koͤnig machen, die Schlacken davon 
nehmen, und in Waſſer, ſo etwas warm ſeyn muß, 
aufloͤſen, und nach dieſem dieſes mit Eſſig nieder- 
ſchlagen, ſo bekoͤmmt man einen Praͤcipitat der wohl 
aufzuheben iſt; je mehr von dieſem Niederſchlage gez 
macht iſt, deſto beſſer iſt es. Es muß vom Anfange 
gut Feuer gegeben werden, daß alles wohl unterein⸗ 
ander fließt, wenn es nun ſo eine Stunde im Fluſſe 
geſtanden, fo muß man dieſes in einen eiſern Mor: 
fer gießen, den König abſcheiden, und die Schla— 
chen nicht verunreinigen, nach dieſem darmit, wie 
ſchon geſagt, verfahren. 
Nach dieſem muß man ein Nitrum fixum fertig 
haben, welches auf folgende Weiſe zu bereiten iſt: 
Es wird ein Pfund Salpeter genommen, geſtoßen, 
und mit einem halben Pfunde feinem und reinem Ars 
ſenico 
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ſenico vermiſcht, in einen gluͤhenden und im Feuer 


aushaltenden Schmelztiegel Loͤffelweiſe gethan, fo, 


daß nach einer halben Stunde Verlauf, alles davon 


eingetragen iſt, eine gute Viertelſtunde muß man es 
zuſammen fließen laſſen, alsdenn geußt man es aus, 
laͤßts erkalten, und ſtoͤßt es hernachmals im Feuer 

klein. Von dem vorigen Spießglasſchwefel nun 
nimmt man 1 Pfund und 1 Pfund von dieſem fixen 
Arſenico, vermiſcht es wohl in einem Moͤrſel, thut es 


darauf bald in eine geraume Retorte, an der Luft 


darf es nicht lange liegen, ſonſt zerfließt es, legt einen 
guten Recipienten vor, verkleiſtert die Roͤhren mit 
Leim, Leinoͤl, Blute und Eiſenfeile vermiſcht, wohl, 


und wenn es gut getrocknet, fo giebt man gelinde 


Feuer, fo geht ein blaulicht waͤßriges Weſen über, 
dieſes continuirt man 1 Stunde, darauf wird das 
Feuer auf etliche Stunden lang verſtaͤrket, und end— 


lich voͤllig Sublimirfeuer gegeben; dann laͤßt man alles 
zwey Tage ſtehen, damit ſich die Geiſter ſetzen, und 
nicht waͤhrendem Aufmachen der Retorte in den Hals 


und Lunge zieht, weil dieſes ſo ſchaͤdlich als der ſtaͤrk— 
ſte Gift iſt. Wenn die zwey Tage voruͤber, ſodann 


nimmt man die Vorlage ab und ſchlaͤgt die Retorte 


entzwey, doch muß man ja ſich vorſehen, damit man 
nichts in den Hals ziehe, dahero es gut iſt, wenn 


man während dieſer Arbeit Mund und Naſen vers 


bindet, ſo wird man im Halſe der Retorte ein ſehr 
ſchoͤn rothes Weſen, wie der feinſte Zinnober ausſe— 
hend, finden, dieſes nimmt man behutſam heraus, 


reibt es klein, und verwahrt es zu nachfolgendem, an 
einem nicht allzufeuchten Orte. 


Von 
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Von dieſem rothen Weſen, fo wie Zinnober ficht 
und glaͤnzet, nimmt man nun 24 Loth und 1 und ein 
halb Pfund geſtoßene Ziegelſteine, desgleichen zwoͤlf 
Loth decrepitirt gemein Salz und zwoͤlf Loth Silber 
bleche; nun nimmt man eine Cementbuͤchſe, thut un⸗ 
ten eine Schicht von dieſem Pulver, hernach Silber⸗ 
bleche auch eine Schicht, darauf nun wieder Pulver, 
und ſofort an, bis alle Silberbleche mit dieſem Pul⸗ 
ver verdeckt ſeyn. Oben drauf aber macht man eine 
ſtarke Schicht von geſchmolzenem gemeinem Salze, 
nach dieſem wird der Deckel verkleibt, und etliche 
Tage zum Austrocknen des Deckels in die Sonne oder 
auf den Boden geſetzt, dann ſetzt man es in Windofen; 
legt oben und unten um das ganze Gefaͤße Kohlen, 
machet Feuer drunter, und faͤhrt mit dieſem ſtarken 
Feuer fo fort, bis ohngefaͤhr 3 Stunden Zeit verfloſſen. 
Nachdem macht man die Cementbuͤchſe auf „ nimmt 
die Silberbleche heraus, und waͤſcht ſie in reinem 
Waſſer fein ſauber ab, darauf thut man dieſelben in 
Scheidewaſſer, ſetzt es mit ſamt den Silberblechen 
in gelinde Waͤrme, und laͤßt davon aufloͤſen was 
aufzulöfen iſt; auf dem Boden des Gefaͤßes ſetzet 
ſich der ſchwaͤrzlich ausſehende Goldkalk, den nimmt 
man, thut denſelben in einen Tiegel un ſchmelzt 
denſelben mit Schwefel, gemeinem Salze und Sal⸗ 
peter zuſammen, fo wird man ſchon zufrieden ſeyn 
koͤnnen, was ſich davon zeigen wird. Ich hatte 
auf das erſtemal ein Quentgen bekommen, das an⸗ 
dremal aber 1 und 1 halb Quentgen, es mußte alſo 
die reichere Ausbeute, entweder von dem Silber oder 
von der accuratern angeſtellten Arbeit herruͤhren. 
Loͤſet man aber die Silberbleche in Koͤnigswaſſer 5 
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ſo ſchlaͤgt ſich der Silberkalk zu Boden, welchen man 
mit Weinſteinſalze wieder zu gutem und reinem Silber 
ſchmelzen kaun: in das Koͤnigswaſſer aber hat ſich 
das in den Silberblechen ſteckende Gold begeben, dieſes 
nun ſchlaͤgt man mit Oleo Tartari per deliquium, oder 
Salmiakgeiſte mit Laugenſalze bereitet, oder mit 
Weinſteinſalze nieder; dieſen Praͤcipitat nun nimmt 
man, und ſetzt ihm 2 Theile Schwefelblumen zu, 
miſcht es im Schmelztiegel zuſammen, und laͤßt es flieſ⸗ 
ſen, ſo bekoͤmmt man auch das Gold, wie durch die 
Auflöfung des Scheidewaſſers. Wollen aber die Men- 
ſtrua die Silberbleche nicht aufloͤſen, ſo muß es durch 
die Quart geſchieden werden. 


Da ich dieſe Verſuche im Kleinen nur habe ma⸗ 
chen koͤnnen, ſo hat es freylich nicht viel abgeworfen, 
wer aber das Vermoͤgen hat, und kann etliche Pfund Sil— 
ber auf einmal einſetzen, und das Cementgefaͤte in ei= 
nen Glasofen einſetzen, der ſollte einen ſchoͤnen 
Gewinnſt davon haben: dem Silber geht dabey nichts 
ab, außer was zu Golde geworden, und wenn es ſte— 
tig tractiret wird, ſo kann man auch Scheidewaſſer 
und alles das andere wiederum brauchen. Man kaun 
z. E. aus dem Scheidewaſſer, woraus das aufgeloͤſte 
Silber mit Laugenſalze praͤcipitiret, einen regenerir— 
ten Salpeter erhalten, und dieſes iſt auch von andern 
Sachen zu verſtehen; kurz, dabey darf auch nicht das 
geringſte als unnuͤtze weggeworfen werden, und wer es 
einſieht, der wiyd auch ſogar das Ruͤckſtaͤndige von 
dem, womit die Silberbleche cementiret worden, ges 
brauchen koͤnnen. f | 
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III. 
Einige Verſuche, 
ſo ich 
im engliſchen Tombac unternommen. 
Erlach nahm ich friſchen Gruͤnſpan und ungari- 
ſchen Vitriol, von jedem 2 Pfund, desgleichen 
Salmiak und Weinſtein, jedes 2 Pfund, Curcumæ 
und Tutia auch ſo viel, jedes ſtieß ich im Moͤrſel be⸗ 
fonders, that es hernachmals in einen eiſernen Tiegel, 
und goß 2 Maaß Weineſſig darzu, kochte es etliche 
Stunden lang, bis alles vom Weineſſige ſich verzogen. 
Darnach that ich es in den Schmelztiegel, und ſchmelzte 
es, fo erlangte ich einen guten Tombac. 

Ferner verſuchte ich es folgender Geſtalt: Ich 
nahm 2 Pfund gefeilt Kupfer, und that 8 Loth Glas⸗ 
galle, 4 Loth ſchnellen Fluß, 3 Loth Salmiak dazu, 
ließ es im Schmelztiegel 2 Stunde fließen, nach die⸗ 
ſem that ich 2 Loth Zink dazu, und ließ es noch eine 
ganze Stunde im Feuer ftehen, nach dieſem ließ ich es 
erkalten, ſchlug den Tiegel entzwey, ſo bekam ich 17 
Loth guten und feinen Tombac. 185 | 
Desgleichen nahm ich ı4 Pfund Grünfpan, ſetzte 
1 Pfund Weinftein und L Pf. Salpeter zu, ſchmelzte es, 
und that ein Loth und drey Quentgen feinen Zink da⸗ 
zu, warf 1 Loth Weinſteinſalz darzu, und ließ es eine 
Stunde im Fluſſe ſtehen, nachdem that ich 5 Loth ge⸗ 
ſtoßene Kohlen in den Schmelztiegel, 5 mit dem Feu⸗ 
er noch E Stunde an, dann ließ ich es erkalten, und nahm 
den Tombac, da ich den Schmelztiegel zerſchmiſſen, 

aus dem Salze mit Zangen heraus. 
Wenn 
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Wenn aber der Tombac wie Gold ausſehen, und 
ſich auch fo ziehen laſſen ſoll, fo muß er auf nachſte⸗ 


hende Art gearbeitet werden. Man nimmt 15 Loth 


Gruͤnſpan, thut 6 Loth Curcumæ, 4 Loth Tut. Ale- 
xandr. 3 Loth Potaſche, und 4 Loth Glasgalle vorhe— 
ro geſtoßen, in einen Schmelztiegel zuſammen, feuchtet 
die Species mit Baumoͤle an, darauf giebt man 3 
Stunden lang Feuer, zerſchlaͤgt endlich den Tiegel, 
fo findet man den ſchoͤnſten Tombac, ſo an aͤußerli⸗ 
chem Anſehen von Kronengolde nicht kann unterfchiee 
den werden. | 
Dergleichen erhält man auch, wenn 8 Loth gefeil⸗ 
tes Kupfer, 3 Loth firer Salpeter, 2 Loth Salmiak, 
1 Loth Weinſtein, 12 Loth Borax, und 2 Loth feine 
engliſche Tutia mit Leinöl zu einem Brey gemacht, in 
einen geraumen Schmelztiegel mit ſtarkem Feuer 4 
Stunden lang erhalten werden, und nach Zerbrechung 
des Tiegels den feinen Tombac herausnimmt. 
It. Ich habe 20 Loth Gruͤnſpan im Weineſſige 
aufgeöf, Dieſe Auflöfung in einen Keller geſetzt, 
in das Gefäße Hoͤlzergen gethan, damit ſich der Gruͤn⸗ 
ſpan daran anlegen koͤnne. Da ich nun davon 12 Loth 


ſolches deſtillirten oder gereinigten Gruͤnſpans bekam, 


nahm ich dieſe 12 Loth und 5 Loth Curcumæ, 3 Loth 


Glasgalle, 3 Loth Zink, und 2 Loth Potaſche, dieſes 


machte ich mit halb Seine und halb Ruͤbſaamenoͤl zu 
einem dicken Muße, legte es einige Tage in gelinde 
Waͤrme, nach dieſem that ich es in den Schmelztiegel, 
und gab 52 Stunde lang das heftigſte Feuer; wie ich 
nun den Tiegel zerbrach, ſo fand ich eine ſolche Maſſe, 


ö di an ed Gold zu uͤbertreffen ſchien. 
ae er u. Ei. 


36 Pillen, wobürch der bösartige Tripper 
III. | 
| Eine gewiſſe N 
Compoſition Pillen, wodurch der boͤs⸗ 
artige Tripper und Franzoſen ſind 
gehoben worden. 


an hat zwar bisher davor gehalten, daß der 

* Mercurius in feiner Geſtalt als aͤußer lich ent⸗ 

weder durchs Einreiben mit Mercurialſalben oder 
Raͤucherung des Zinnobers, oder des Heracliniſchen 
Guͤrtels koͤnnte in den Körper gebracht werden, die Ver⸗ 
wunderung wird aber bald nachlaſſen, wenn ich die 
Compoſition dieſes Medicaments werde beſchreiben, 
worzu roher Mercurius vivus und andere Sachen 
als Ingredientia genommen werden. Man iſt zwar 
noch nicht auf dieſe Methode gefallen, den Mercu⸗ 
rium ſo roh innerlich einzugeben, doch fiel ich einſtens 
darauf, verſuchte es, und fiehe, es that ſehr guten Ef⸗ 
fect. Zwey Exempel, an welchen fie ſonderliche 
Wirkung geleiſtet, werde ich anführen. 

Ein junger Menſch von 23 bis 24 Jahren, hatte 
ſich durch feine üble Lebensart ein ſchlimmes Uebel zu⸗ 
gezogen, er hatte naͤmlich den Ausfluß des Saamens 
nicht 8 Tage geſpuͤret, ſo bekam er heftig Brennen 

in der Harnroͤhre, die Roͤhre war ihm auch beſtaͤn⸗ 
dig ſteif, und wo die Materie ihren Ausfluß hatte, 
da war alles wund und inflammiret. Er hatte ſich 
eines abführenden Mittels aus zwey Scrupel Rha⸗ 
barber und einem Scrupel Tartari vitriolati bebienet, 
er fpührere aber wenige Wirkung davon; desgleichen 
brauchte er eine Emulſion aus Mandeln, Kuͤrbisker⸗ 
nen und Mohnſaamen mit Peterſilienwaſſer „er hatte 

es 
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es aber auch damit nicht heben koͤnnen. Da er mich 
nun conſulirte, ſo gab ich ihm auf den Abend zwey Scru⸗ 
pel von ſchweißtreibendem Spießglas in Decocto Li- 
gnorum ein: den andern Morgen fruͤh mußte er 15 
Stuͤck Pillen von meiner Compoſition nehmen, und 
auf den andern Tag Abends wiederum 15 Stuͤck, da 
er nun dieſes 8 Tage gethan hatte, ſo evacuirte ich 
ihn mit Mercurialpillen, und gab ihm zuletzt robo— 
rirende Dinge, ſo ward es gut. | 
Eine andere Frauensperſon hatte den weißen Fluß 
ſchon uͤber zwey Jahre gehabt, und ward ſie davon 
ſo entkraͤftet, daß ſie kaum vermoͤgend war, uͤber die 
Thuͤrſchwelle zu ſchreiten, ohnerachtet ſie taͤglich viel 
aß, ſo war es doch kein Wunder, daß ſie darbey ſo 
abnahm, denn durch den ſtarken Ausfluß wurde ſie 
aller guten Nahrungsmittel beraubet; dieſer gab ich 
erſtlich ſtark abſorbirende und in Pulvern beſtehende 
Arztneymittel, wobey ich auch die Purgantia nicht ver⸗ 
gaß; fie ſpuͤhrete aber davon keine merkliche Beſſe⸗ 
rung. Derowegen ließ ich ihr fruͤhe und Abends 
12 Stuͤck von meinen Pillen nehmen und ein Decoctum 
aus Klettenwurzel und Odermenge bereitet, trinken, 
da ſie nun 16 Doſes genommen hatte, ſo gab ich ihr 
einen purgirenden Trank, wodurch dieſer langwierige 
Fluß gaͤnzlich gehoben wurde. 
Die Pillencompoſition beſteht aus folgendem: 
Man nimmt Mercurium vivum, ſo aus Zinnober 
von Spießglaſe iſt reviviciret worden 3 Loth, und 1 Loth 
venetianiſchen Terpentin, darunter reibt man nun den 
Mercurium, und zwar ſo ſubtil, daß auch mit einem 
Microſeopio nichts zu erkennen, und der Terpentin ſo 
ſchwarz als Ruß geworden iſt, darzu thut man fer⸗ 
fan C 3 ner 
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ner 1 Loth Rhabarber und 1 und Z Quentgen zuberei- 
teten Agtſtein. Dieſes zuſammen machet man alſo zu 
einer Pillenmaſſe, und macht aus dem Quentgen 15 
Pillen, daß alſo jede Pille accurat 2 Gran wiegt, ſo 
verfährt man mit deſſen Bereitung gehörig und or⸗ 
dentlich. Wird aber der Mercurius nicht recht in 
die allerſubtileſten Koͤrnchen getheilet, und iſt ferner 
die Maſſe nicht recht ſchwarz geworden, ſo wird auch 
folglich wenig Wirkung davon zu ſpuͤhren ſeyn. 


V 


Angeſtellte Verſuche 


vom hs 


Stahlmachen, und deſſen wahren Grund 
und Bereitung. 


Tn einen Eiſenſtreite, ob es nämlich ein Educt oder 
Product ſey, werde ich mich gegenwaͤrtig nicht 
einlaſſen: doch, wenn ich meine Meynung entdecken 
ſollte, ſo halte ich es am meiſten vor ein Product, 
weil man erſtlich kein reines und ductiles Eiſen in der 
Erde findet, ſondern allezeit mit etwas Anzuͤndbarem 
zu Eiſen gemacht werden muß. 

Weil nun alles wahre und brauchbare Eiſen durchs 
Roͤſten entſteht, fo kann man ſich auch leicht conci⸗ | 
piren, wie es während deffelben zwiſchen dem Eifen 
und Kohlen vollbracht wird. Es vermiſchen ſich naͤm⸗ 
lich die anzuͤndbaren Theile mit der Terra martiali, 
und ſtellen nach genau geſchehener Vermiſchung das, 
wahre Eiſen dar. Bechers Experiment iſt hiervon 
der beſte Probierſtein, da nämlich Leinoͤl mit Lei⸗ 

men 
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men gearbeitet und im Feuer geſchmolzen, nach die⸗ 
ſem vermittelſt des Magneten das entſtandene Eiſen 
herausgebracht wird. Es kann mit Fette eben ſo gut, 
als mit $einöle, ver anſtaltet werden: doch gehöret mehr 
Feuer dazu, und weil auch das Leinoͤl mehr irdiſche 
Theile beſitzet, als Fett, ſo geht es freylich mit jenem 
am beſten von ſtatten. Wenn man mit Colophonie, 
Harz und Pech nach Bechers Methode Verſuche 
anſtellet, fo kann man eben dadurch Eiſen produ— 
ciren. 
Wenn Eiſen mit Alkali vermiſcht wird, ſo ver— 
wandelt es ſich im ſtarken Feuer in Glas, nimmt man 
aber den Eiſenſaffran dazu, fo wird es viel eher. Dies 
ſes geſchieht nun mit dem Saffran des Eiſens des⸗ 
wegen, weil in dieſem die meiſten metalliſchen Theile 
deſtruiret und das Anzuͤndbare benommen iſt, hinge— 
gen bey dem Eiſen dieſes alles noch beyſammen zu fin⸗ 
den, folglich das Feuer freylich hierbey längere Dau— 
er und Gewalt brauchet, als bey dem Eiſenſaffran, daſ⸗ 
ſelbe mit Alkali in ein Glas zu bringen. 

Es find zwar uͤberall conſtitutiviſche Eifentbeil- 
chen anzutreffen; hingegen glauben die meiſten, daß 
wer ſie vorher einige Zeit in dem Feuer gehabt, und 
nach dieſem mit dem Magnete unterſuchen, ſie als⸗ 
dann glauben, es ſeyn die Eiſentheilchen vorhero drin— 

ne geweſen; daß ſich aber dieſes nicht fo verhalte, ha⸗ 
be ich mit der groͤßten Verwunderung aus folgenden 
Anſtalten erfahren. 

Ich nahm Wermuthſaft, ließ denſelben bey ge⸗ 
linder Waͤrme eintrocknen, nach dieſem nahm ich den 
Magnet, that geſchwefelte Lauge dazu, es zeigte ſich 

aber nichts eiſenhaltiges. 87 dieſem nahm ich 1 
| 4 en 


40 Verſuche vom Stahlmachen, 


fen eingetrockneten Saft, und das von der Auspreſ⸗ 
‚fung des Saftes ruͤckſtaͤndige Kraut, caleinirte daß 
ſelbe, alsdann erhielt ich freylich Eiſentheile, allein 
warum auch nicht durch den erſten Verſuch? 

Ferner habe ich Sauerampfer, als ein ſehr kuͤh⸗ 
lendes und ſaures Kraut, genommen, den Saft eben 
wie vormals, durch gelindes Stoßen und Druͤcken, 
ausgepreßt, nach dieſem 8 Tage in Schatten, und end⸗ 
lich in gelinde Waͤrme zur gaͤnzlichen Vertrocknung 
geſetzt, woraus ſich ferner nichts zeigte, da ich aber das 
Kraut verbrannte, ſo erhielt ich, was man ſonſt ge⸗ 
wiß ſuchet. $ 

Desgleichen nahm ich 2 Pfund friſch Portulac 
kraut, preßte den Saft daraus, trocknete denſelben 
in gelinder Warme zugleich mit dem, was in der Prefs 
ſe von dem Kraute zuruͤck geblieben, goß hernach 
Schwefellauge darauf, unterſuchte es auch mit dem 
Magnete, es kam aber nichts von Eiſentheilchen zum 
Vorſcheine. | 
Item, 2 Pfund Tauſendguͤldenkraut, ſtieß dieſes 
auch, und preßte den Saft aus, that es nach dieſem 
zum Ausduͤnſten und Austrocknen an einen warmen 
Ort, unterſuchte es nach dieſem nach der bekannten 
Eiſenprobe, es wurde aber auch davon nichts 
ſichtlich. W 

Weiter nahm ich 1 Pfund Cardobenedictenkraut 
ſamt Wurzeln und Knoſpen, ſtieß es behoͤriger 
Maaßen klein, preßte den Saft ſehr ſtark heraus, 
trocknete dieſen mit nicht allzu ſtarker Waͤrme ein, 
daß es zu einem Pulver wurde, unterſuchte es dar⸗ 
auf mit Schwefellauge, ich konnte aber auch da⸗ 
durch nichts klares heraus bringen. 


% 


1 Ferner 
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Ferner nahm ich 3 Pfund Schafgarbe, als wor— 
innen viele ſehr viel Eiſentheilchen wollen angetroffen 
haben, ſtieß dieſes auch wie vormals, und trocknete 
alles zuſammen in gelinder Waͤrme aus, ich konnte 
aber weder durch den Magnet, noch durch die Aufloͤ— 
fung mit Gallapfeln und Granatenbluͤten, etwas ges 
wiſſes dadurch erhalten. 

Ich habe auch von Bilſenkraute, friſches, naͤm⸗ 
lich 1 Pfund genommen, etliche Wochen vorher ein 
wenig geſtoßen, in Keller zur Faͤulniß geſetzt; dieſes 
nach dieſem in behoͤriger Waͤrme eingetrocknet, ſo 
wohl mit dem Magnet als auch mit Schneckenwaſſer 
unterſuchet, es zeigte ſich aber keine ſchwarze Farbe; 
folglich war auch hier nichts zu meinem Zwecke 
zu erhaſchen. | | 

Nach dieſem nahm ih 13 Pfund Wolfskraut, 
(Eſula) quetſchte es ein wenig, that es 8 Tage an ei⸗ 
nen ſtillen Ort, nach dieſem trocknete ich es bey ge— 
linder Hitze zu einem Pulver, unterſuchte es, wie ich es 
mit dem vorigen gemacht hatte, und konnte auch dar- 
aus meinen Zweck erhalten: es iſt zwar zu meinem 
Satze; allein es ſagen aber doch viele, es wären in als 
len Kraͤutern Eiſentheilchen, welches ich noch nicht 
gefunden, wie folgende Verſuche mit mehrern zeis 
gen. 
Mit Steinklee habe ich es auch verſucht; ich 
nahm naͤmlich davon 1 Pfund, ſtieß es, weil 
es noch friſch war, zu einem Muße, trocknete es nach 
dieſem, wie gewöhnlich, ich nahm davon 1 Loth und 
2 Loth Gallaͤpfel, goß 4 Unzen Waſſer darzu, und ließ 
es auſſieden, fo bekam es keine ſolche Farbe davon, 
als mir ſonſt Eiſen thut. | | 
ae C 5 Von 
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Von Waſſerklee habe ich 3 Pfund friſch genom— 
men, in einem Moͤrſel zu einem Teige geſtoßen, den 
Saft ausgepreßt, und nach dieſem das Ausgepreßte 
behorig getrocknet, und mit andern Dingen, worun- 
ter ſonderlich die Nuces Cupreſſæ waren, gehoͤriger⸗ 
maßen unterſuchet. 

Item: Ich habe gruͤnen Ehrenpreis genommen, 
zerſtoßen, den Saft ausgepreßt, und dieſen mit ſehr 
gelindem Feuer getrocknet, den getrockneten Saft nun 
mit Abkochung von Braſilienholze vermiſcht, und 
wiederum in gelinde Waͤrme geſetzt, ſo iſt es davon 
nicht etwan ſchwaͤrzlicht, ſondern gruͤnlicht ge— 
worden. ö 

Von der Mauerraute preßte ich auch den Saft 
aus, und trocknete ihn, der Magnet wollte aber kein Ei⸗ 
ſen daraus ziehen, vielweniger blau faͤrben, oder ſchwaͤrz⸗ 
lich machen, und alſo konnte auch daraus nichts Ei⸗ 
ſenhaltiges gezeiget werden. 

Weiter habe ich es auch mit Grundheil (Oreofe- 
linum) verſucht; von dieſem Kraute preßte ich auch 
den Saft ſtark aus, trocknete denſelben, und verſuch⸗ 
te es damit ſowohl auf Schwefellauge, als auch mit 
Leinoͤl, ich machte naͤmlich damit den getrockneten 
Saft feuchte, that es zuſammen in einen Schmelztie⸗ 
gel, und hielt es 3 Stunden in ſtarkem Feuer, es woll⸗ 
te aber dennoch der Magnet daraus nichts von einem 
Eiſenweſen ziehen. 

Es iſt auch ferner mit den Wurzeln 0 ver⸗ 
fahren worden, als wovon nur edge Verſuche ſpe· 
cificiren will. 

Von friſcher Wielenwut yu (Iris noflras) habe 
ich 1 Pfund genommen, den Saft mit der Preſſe 

davon 
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davon ſtark ausgepreßt, in gelinder Waͤrme 
getrocknet, nach dieſem den getrockneten Saft genom⸗ 
men, etwas Gallaͤpfel und Waſſer darzu gethan, es 
zeigte ſich aber keinesweges etwas Martialifches. 


Weiter mit Althaͤwurzel, deren nahm ich nur £ 
Pfund, preßte den ſtarkklebrichten Saft heraus, feßte EN 
es erſtlich 8 Tage in Schatten, daß nur das meiſte 
Waͤßrichte ausdunſtete, nach dieſem ſetzte ich es an ei⸗ 
nen warmen Ort, damit es endlich gar eintrocknen 
moͤchte, dieſes geſchah auch bald; ich nahm nach die⸗ 
ſem von dieſem Safte, ſo getrocknet war, Loch und 
2 Loth Granatenſchalen, kochte es mit Hinzugießung 
einer gehoͤrigen Menge Waſſer, ich konnte aber keine 
ſchwaͤrzliche Farbe davon wahrnehmen. 


Ferner mit Zaunruͤben, (Bryonia) davon nahm 
ich 2 Pfund, preßte den Saft ſo viel als nur moͤg⸗ 


lich war, ſtark heraus, darauf ſetzte ich denſelben zum 


Austrocknen an eine warme Stelle, da nun alles ein- 


getrocknet und feſte worden war, fo unterſuchte ich 


dieſes mit dem Magnete, derſelbe aber zog nichts von 
Eiſentheilchen an; weiter mit Gallaͤpfeln und andern 
Dingen mehr, es wurden aber dadurch keine Eiſen⸗ 
theilchen ſichtbar. | 


Desgleichen nahm ich auch ein Pfund Meiſter⸗ 
wurzel (Oftrutia) ſtieß dieſelbe (NB. fie war friſch) 
— 2 den Saft durch die Preſſe davon: Dieſen 
Saft nun nahm ich, und that denſelben in ein irde⸗ 
nes Geſchirr an einem warmen Orte, daß es ganz ver. 


trocknete, darnach nahm ich ferner 1 Loth Nucum 
Cupreſſi (Cypreſſenfruͤchte) und von dieſem einge⸗ 


trockneten Safte 1 Quentchen, goß 2 Loth Waſſer 
darzu, 
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darzu, und kochte es ſehr gelinde, wornach es ſich 
zwar faͤrbete, keinesweges aber ſchwarz, ſondern ganz 
erdfahl ausſahe. 

Auch wird man nimmermehr aus Fleiſch von 
Thieren, wenn es klein geſchnitten, gelinde getrock⸗ 
net und geſtoßen, nach dieſem mit der Magnetprobe 
und andern Dingen unterſuchet wird, keinesweges 
etwas eiſenartiges, ſondern allezeit das Gegentheil 
finden. Dieſes iſt auch vom Thierblute zu verſtehen, 
denn wenn man dieſes mit großer Behutſamkeit in 
der Luft oder nur in ganz gemaͤßigter Waͤrme trocknet, 
und duͤrre machet, und darauf ſtoͤßt, fo wird man 
nimmermehr etwas martialiſches antreffen. Vielwe⸗ 
niger in den Knochen der Thiere, ſie muͤßten denn im 
Feuer ſtark calciniret werden, da hat es denn ſeine 
anderen Urſachen, welche ich bald auch erwähnen werde. 

Durch dieſes mein Vorgeben werde ich mir ohne 
Zweifel die meiſten zum Feinde machen, denn es ha⸗ 
ben ja ſchon ſolche gelehrte Maͤnner dieſes behauptet. 
Ich kann nicht umhin, zu geſtehen, daß faſt in al⸗ 
len vegetabiliſchen und animaliſchen Dingen Eiſen⸗ 
theilchen anzutreffen: doch wie man mit der Arbeit 
verfaͤhrt, darnach muß der Effect und Wirkung ſich 
zeigen. 

Man wird wenige Dinge in rerum natura fin⸗ 
den, ſo nicht Oel, und wenn ſie dieſes geben, auch 
irdiſche Theilchen beſitzen. Dieſes iſt nun wohl ein 
Saß, daran nicht zu zweifeln. Da nun dieſes ſich 
fo verhält; fo kann man ja auch gewiß folgern, daß 
faſt aus allen Dingen Eiſen zu erhalten, nur aus ei⸗ 
nem ei als aus den andern. 


Was 
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Was nun aber durch die Gewalt des Feuers er- 
zwungen wird, iſt denn das vorhero geweſen? ich 
will ein Exempel ſetzen: Es hätte einer gehoͤret, man 

koͤnne Spießglas innerlich einnehmen, er gebrauchte 
es auch mit gutem Erfolg, dieſer riethe es nach die— 
ſem einem andern zu nehmen an; derjenige aber er— 

innerte es ſich, daß die Leute das Antimonium als ein 
Gift beſchrieben hatten, da gedaͤchte er nun dieſes 
durch Caleiniren, indem er daburch das Giftartige 
wegzutreiben meynte, zu verbeſſern; er naͤhme nun die⸗ 
fes calcinirte Spießglas ein, er hätte ſchlimme Zu⸗ 
faͤlle darauf bekommen; geſetzt er ſtuͤrbe auch, ſollte 
man denn nun ſchließen, daß das giftige Weſen auch 
vor dem Roͤſten ſolche ſchlimme Zufaͤlle zu erre⸗ 
gen faͤhig ſey; wie ſchoͤn waͤre nicht dieſer Schluß! 
und wie wuͤrde man von verſtaͤndigen Leuten dadurch 
nicht ausgelacht werden. 

Eben ſo geht es auch mit dem Eiſenſuchen her, 

da nehmen ſie Kraͤuter, Wurzeln, Blut, Knochen ꝛc. 
machen dieſes mit dem heftigſten Feuer zu Aſche, 
ſodann nehmen fie den Magnet, als den beften Er⸗ 
forſcher des Eiſens; wenn ſie nun dadurch Eifentheil- 
chen erlangen, ſo ſchließen fie gleich, ſie ſeyn in eben 
der Geſtalt vorhero da geweſen, aber welcher Schluß! 
Denn durch die Verbrennung und Einaſcherung wer⸗ 
den die oͤlichten mit den irdiſchen Theilen, wobey auch 
die im Oele befindlichen ſauren Theile nicht zu vergej- 
ſen, ganz genau vermenget, wodurch folglich 
die Eiſenentſtehung aecceleriret wird. 

Eben die vielen irdiſchen Theile, ſo ſich im Eiſen 
zeigen, find auch in Schuld, daß ſich das Queckſüber 

at nicht amalgamiren laßt. Gold und Silber 


hinge⸗ 
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hingegen, desgleichen auch Bley und Zinn, wird gar 
leichte durch das Queckſilber aufgeloͤſet, fo, daß auch 
vieles davon mit dem Mercurio durch eine Hirſchhaut 
geht, und auf ſalche Weiſe das Metall in das zarte⸗ 
ſte Weſen und zur Aehnlichkeit des Queckſilbers ge— 
bracht wird. 

Ferner läßt es ſich auch daher in keinem concen⸗ 
trirten Sauren aufloͤſen, es mag nun Vitriol⸗Salz⸗ 
oder Salpeterſauer ſeyn, ſondern es muß vorhero 
mit Waſſer verduͤnnet ſeyn; es thun es auch fer⸗ 
ner alle Gewaͤchsſaͤuren z. E. Wein- Bier- Ger- 
ſten oder Weineßig, Citronen-Limonen- Aepfel⸗ 
Birn⸗ Pflaumen - Johannes Stachel⸗ Erd⸗ 
beer ⸗ und Kirſchſaft ꝛc. ja wenn es nur mit 
Salz⸗ oder Schneewaſſer beſprenget wird, fo vers 
ändert ſich deſſen Structur, und verkehret ſich in ei⸗ 
nen Roſt. Wenn man concentrirt Vitriolſaures 
z. E. eine Unze in einen Kolben mit einem engen 
Halſe nebſt 3 Loth reinem Eiſenfeilig, eines nach dem 
andern, hinein thut, und ein wenig ruͤttelt, oder auf 
gelinde Waͤrme ſetzt, ſo erfolgen daher erſtickende 
Dämpfe, und wenn man mit einem Lichte zur Oeff— 
nung des Kolbens koͤmmt, ſo entzuͤnden ſie ſich, und 
ſchlagen den Kolben in tauſend Stuͤckchen: Die⸗ 
ſes iſt ein wahrer doch fluͤchtiger Schwefeldampf, 
und wird meines Erachtens folgendermaßen durch 
die Vermiſchung der beyden Sachen, des Ei: 
fensinämlich und Vitrioloͤls, erzeuget. Das Vitriol⸗ 
Saure verbindet ſich mit dem Phlogiſto des Eiſens, 
und durch dieſer beyden Vereinigung entſteht der 
Dampf und Warme; weil nun aus einem oͤlichten, ir— 
diſchen und vitriolſauren Weſen Schwefel ſich erzeuget, 
ang : fo 
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ſo kann man auch leicht begreifen, wie dadurch ein 
fluͤchtiger Schwefel entſtehen muß. 
Wenn man zur Bereitung des Eiſenvitriols, 
Schwefel, anſtatt Vitriolſaure nimmt, fo erlanget 
man eben ſeinen Zweck; weil eben nichts weiter als 
das Vitriolſaure aus dem Schwefel waͤhrender Calciz 
nirung das Eiſen anpackt, und dadurch den Eiſen— 
vitriol conſtituirt: folglich iſt es eineriey, man mag 
Vitriolſaure oder Schwefel zu deſſen Bereitung neb- 
men. Von des Eiſens abundirenden erdigten Parti⸗ 
keln iſt auch die Vitrification ein Zeuge, als wodurch 
entweder durch Zuſetzung etwas weniges von einem 
Alkali, oder bloß vor ſich, doch mit ſehr heftigem 
Feuer, in ein rothes Glas zu bringen. 
Ich werde mich nunmehro ſelbſt zur Bereitung 
des Stahls aus Eiſen in Guß und Fluß zu machen 
wenden, und meine damit vorgenommene Verſuche 
beſchreiben, auch bey jedem Verſuche das Gewichte 
des Eiſens und das Verhaͤltniß von andern dazu ge 
nommenen Sachen erwaͤhnen. | 


Es wird auch zum Voraus zu melden ſeyn, was 
ich mich vor eines Gefaͤßes zu dieſer Arbeit bedienet. 
Dieſes war nun ein hoher ungefähr 2 Elle unvergla— 
ſurter Topf. Das Eiſen habe ich allezeit in Staͤbe 
3 Zoll dick, und J Elle lang, ſchmieden laſſen, mit den 
darzu geſetzten Sachen Schicht um Schicht geſetzet, 
als naͤmlich unten einen Zoll hoch Kohlen und andere 
Zugehoͤrungen, dann die Eiſenſtaͤbe der Laͤnge am Topfe 
rauf gelehnet, und dieſelben uͤber und uͤber mit den 
Pulvern uͤberſchuͤttet, oben den Topf zugekleibet, und 
denn 8 Stunden in einen guten Windofen geſetzt, 
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gühen laſſen, ausgenommen, und nach dieſem die 
Harte und Gute deſſelben gehoͤrigermaßen unterſu⸗ 


chet. 


1) Ich habe Lederabgaͤnge 4 Pfund, gemeine 
Kohlen, und gemein Salz, jedes 3 Pfund ge⸗ 
nommen, mit 10 Pfund Eiſen in 3 Zoll dick 
Staͤbe geſchmiedet, in den Topf geleget, 8 
Stunden Feuer gegeben, gluͤhend herausgenom⸗ 
men und in kaltem Waſſer abgeloͤſcht, ſo bekam 
es eine ziemliche Haͤrte. 

2) Wiederum 4 Pfund Salz, 2 Pfund Kohlen 
und 1 Pfund Lederabgaͤnge; die Kohlen ſtieß 
ich und die Lederabgaͤnge ſchnitte ich klein, ver⸗ 
mengte es mit dem Kuͤchenſalze, nahm wieder⸗ 
um 10 Pfund Eiſen dazu, that es in den Topf 
wie vormals, und verfuhr eben alſo, es kam aber 
dem erſten an Harte nicht gleich. 


3) Item, 4 Pfund Kohlen, 2 Pfund Lederabgaͤn⸗ 
ge und 1 Pfund gemein Salz, die Kohlen erſt⸗ 
lich geſtoßen und das Leder klein geſchnitten, und 
mit dem Salze vermiſcht, darzu nahm ich 
ferner 10 Pfund in Stangen geſchmiedetes Eis 
ſen, that es in den Topf mit ſamt den zuſam⸗ 
mengeſetzten Pulvern, verſchonte dabey kein Feuer, 
und continuirte damit 6 Stunden, darauf nahm 
ich die Stabe heraus, und gluͤhete dieſelben in 
Miſtpfuͤtze ab, worauf es ganz gut und der 
No. 2. ganz aͤhnlich wurde, inzwiſchen war es 
ſehr weich und faſt biegſamer noch als Eiſen. 
ing) Item, 6 Pfund Kohlen, 14 Pfund Lederab⸗ 
gaͤnge und 18 Pfund gemein Salz. Die * 
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len ſtieß ich, ſchnitte das Leder klein, und ver« 
miſchte es wohl mit dem gemeinen Salze, dar- 
zu nahm ich ferner 10 Pfund in Stangen ge⸗ 
brachtes Eiſen, that dieſes zuſammen in einen 
großen irdenen Topf, verkleibte denſelben oben 
wohl, nach dieſem that ich dieſes Mengſel drey 
Stunden in recht ſtark gluͤend Feuer, ließ es 
darnach erkalten, und nahm die Stabe heraus, 
welche dadurch in guten Stahl verwandelt 
waren. 


9 31 Pfund Lederab zaͤnge 2 Pfund gemein Satz 
und 24 Pfund Kohlen, dieſes, nachdem es ge⸗ 
hoͤrig zu Pulver gemacht worden, vermengte ich 
mit Kuͤhharne zu einem dicken Brey, damit um⸗ 
kleibte ich 6 Pfund Eiſenſtaͤbe, brachte dieſe 
in bloßes Feuer, und ließ es ein paar gute Stun⸗ 

den darinne, nach dieſem ſchlug ich den Teig 
von den Eiſenſtaben ab, fo hatte ich auch Stahl, 
erer war aber doch nicht fo ſchoͤn, als durch den 
vierten Verſuch geworden. 

& 6) Ein Pfund und drey Loth Lederabgaͤnge klein 
geſchnitten, 14 Pfund geſtoßene buͤchene Kohlen 
und 18 Loth gemein Salz, dieſes vermiſchte ich 
gut unter einander, darauf that ich es nebſt 3 

Pfund in Stangen gebrachtes Eiſen in einen 

Topf, verkleibte dieſen, aber oben nicht, machte 
den Topf ſtark gluͤend; als ich nun das Ölüen 
ein und eine halbe Stunde continuiret halte, ſo 
nahm ich den gewordenen Stahl aus, und der war 
dem nach dem dritten Verſuche bereiteten an Haͤr⸗ 

te und Glanze ahnlich. 
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Ein u. 4 Pf. gemein Salz, 1 Pf. geſtoßene Kohlen 
und 8 Loth klein geſchnittene Lederabgaͤnge, nach⸗ 
dem ich ſolches zuſammen in ein groͤblichtes Pul⸗ 
ver gebracht, ſo nahm ich 4 Pfund zu Stangen ge⸗ 
brachtes Eiſen, machte in einem irdenen Gefaͤße 
mit dem Eiſen und dieſem Pulver Schicht auf 
Schicht, ſetzte das Gefaͤß offen in einen Wind⸗ 
ofen, und zwung es 2 ganzer Stunden, daß al⸗ 
les durchgegluͤhet, und die Kohlen und Salze 
feſt in einen Klumpen, ganz glaſigt ausſehend, 


zuſammen gefloſſen warn. Da dieſes vorüber, 


ließ ich es etliche Stunden geruhig ſtehen; dar⸗ 
auf nahm ich den erzeugten Stahl heraus, und 
dieſer war auf dem Bruche ſehr glaͤnzend und 
biegſam. 


8) Nach dieſem nahm ich Horn von Kuͤhen und 


Boͤcken, Pferdeklauen und Hundehaare, jedes 
3 Pfund, die Kuͤhhoͤrner und Pferdeklauen 
ſchnitte ich klein, vermengte es nach dieſem mit 
den Hundehaaren, darauf hatte ich 10 Pfund 
in Staͤbe gebrachtes Eiſen, dieſes that ich in ei⸗ 
nen irdenen unverglaſurten Topf, ſtellte ihn 3% 
Stunde lang in heftiges Feuer, ließ den Topf 
darinnen erkalten, nahm nach dieſem das zu 


Stahl gewordene Eiſen heraus, ſo hatte ich 


durch dieſe Compoſition ſchoͤnen Stahl, und 
übertraf an Güte den ſteyermaͤrkiſchen ſehr 
viel. | 


9) Ferner 3 Pfund Hundehaare von Hunden, Kü. 
hen oder Pferden, 2 Pfund Pferde- und 1 Pf. 


Kuͤheklauen, als dieſes gehoͤrig klein gemacht, 
ſo that ich es zuſammen in den Topf, worinnen 


* 
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ich den achten Verſuch gemachet, und legte 6 
Pfund eiſerne Stäbe darzu, oben auf die Oeff⸗ 
nung kleibte ich einen Deckel mit gemeinem Lei⸗ 
men, Haaren, und Rinderblute feſte, ſetzte es 
nach dieſem 23 Stunde lang in ſtarkes Feuer, 
ſo, daß das Gefäße fait i zwey ganzer Stunden 
a gluͤend war, als die 23 Stunde verfloſſen, ſchlug 
ich den Deckel vom Gefaͤße, nahm mit einer 
bequemen Zange die Staͤbe gluͤend heraus, und 
loͤſchte fie in gemeinem Waſſer, worinnen Salz 
zerlaſſen worden, ab, ſo hatte ich ziemlich feſten 
Stahl, doch war er auf dem Bruche nicht fo 
glaͤnzend, als der nach dem achten Verſuche be⸗ 
reitete. 


10) 22 Pfund Kuͤh⸗ und Bockhorn, eben ſo viel 
Pferdeklauen und 12 Pfund Hund- oder Zie- 
genhaare; als die Kuͤhhoͤrner und Pferdeklauen 

klein zerhackt waren, ſo that ich die Hundehaare 
darzu, nahm auch den vorigen Topf wieder, that 

6 Pfund Stangeneiſen darzu, und verkleibte 
den Topf gehoͤrigermaßen, ſetzte ihn darnach 
zwey Tage in die Sonne zum Austrocknen, dar— 

auf ſetzte ich ihn ins Feuer und trieb die Glut zwey 
Stunden lang nach einander, ich ließ den Topf 
kalt werden, denn ich wollte fie gutwillig nicht 
gluͤend abloͤſchen, dann nahm ich die Staͤbe her— 
aus, und ſie waren zu feinem Stahle worden: 

es waren aber inwendig noch etliche Strieſchen, 

die noch nicht gaͤnzlich durchdrungen waren, es 

kann nun ſeyn, daß das Feuer nicht ſtark genug 
geweſen, oder hat es an der genugfamen Mens 
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ge des Zuſatzes von Klauen und Haaren ge⸗ 
mangelt; dannenhero verſuchte es noch einmal 
auf eine andere Art, und die Proportion der 
Specierum verhielt fich nachfolgender maßen. 


11) 32 Pfund Kuͤhhoͤrner, 4 Pfund Pferde⸗ 
klauen, 2 Pfund Haare von Kuͤhen; da Hoͤrner 
und Klauen zerſchnitten, und mit den Haaren 
vermiſcht, that ich noch 6 Pfund Eiſen dazu, 
verkleibte oben einen Deckel darauf, ließ es trock⸗ 
nen, darnach ſtellte ich es 24 Stunden in ſtarke 
Feuersglut; nach dieſem ließ ich es erkalten, 
und nahm die Staͤbe heraus, es war aber ſol⸗ 
cher ſchoͤner Stahl, ſo, daß keiner druͤber war, 
er war nicht ſo feſte und auch nicht ſo weich, 
und glaͤnzte auf dem Bruche wie das ſchoͤnſte 
Silber. 

12) Vier Pfund Haare von’ Küh⸗ Haſen⸗ und 
Hundefellen „3 Pfund Kuͤhhoͤrner und 2 Pfund 
und 3 Pferdeklauen, dieſes gehörig zerſchnitten 
und klein gemacht, dann in einen irdenen Topf, 
unter 8 Pfund Eiſen vermiſcht, darnach gab ich 
3 Stunden lang ſtark Feuer, inwendig war 
alles zu Kohlen geworden, das Eiſen hatte ſich 
auch in guten Stahl verkehret; ich gluͤete nach⸗ 
dem dieſe Staͤbe a part aus, und loͤſchte ſie in 
Miſtpfütze ab, darauf ließ ich es zu Arbeiten an⸗ 
wenden. 


13) Sechs Pfund Schweineborſten, 2 Pfund Hun⸗ 
dehaare und 14 Pfund Pferde- und Schweine⸗ 
klauen, die Vorſten und Haare zerſchnitte ich und 
die Klauen machte ich auch klein, vermiſchte >. 
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ſes, darauf nahm ich 10 Pfund Eifen, that bie: 
ſes zuſammen in einen irdenen Topf, und gab 
4 Stunden ſtark Feuer, nach dieſem ließ ich es 
darinne kalt werden, nahm die Stäbe heraus, 
kehrete dieſelben mit einem Borſtwiſche rein ab, 
und brach ſie entzwey, ſo war es guter Stahl 
davon geworden. 8 

14) Fuͤnf Pfund Schweineklauen, 5 Pfund Hun⸗ 
dehaare und 6 Pfund Pferdeklauen; als ich es 
klein gemacht, fo nahm ich auch ferner 10 Pfund 
Eiſen, machte mit dem vorigen Pulver und 
den Eiſenſtaͤben Schicht auf Schicht, nach die⸗ 

ſem kleibte ich das Gefaͤße zu, that es in ſtarke 
Feuersglut, ließ es 3 Stunden in dergleichen 

Hitze ſtehen, ſo dann nahm ich die Staͤbe gluͤend 
heraus, loͤſchte dieſelben in reinem Waſſer ab, 
und ließ es nach und nach wieder erkalten, fo 
bekam ich auch feinen Stahl, der fo gut als mit 
dem ſechſten Verſuche war. 

15) Drey „Afund Bockhorn, 2 Pfund Hundehaa⸗ 
re und 4 Pfund Pferdeklauen, dieſes machte ich 
gehoͤrig keln darauf nahm ich auch 4 Pfund 
Stabeiſen, that es in einen irdenen Topf oder 
Gefaͤß, vermiſchte es mit dem Pulver ſo, daß 
das Eiſen gaͤnzlich bedecket war, that es nach die⸗ 
ſem ins Feuer, ließ es 22 Stunde darinne ſte⸗ 
hen, darauf nahm ich die Staͤbe gluͤend, und 

laoͤſchte dieſelben in halb Waſſer und Miſtpfuͤtze 
ab, darauf unterſuchte ich dieſen Stahl, ſo be⸗ 
fand ich ihn ſehr wohl und gut, und war dem 
dreyzehenten Verſuche aͤhnlich. 
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16) Vier Pfund Knochen vom Anger, 3 Pfund 
Holzaſche, 4 Pfund gemein Salz; die Knochen 
wurden ſehr zerſtoßen, nach dieſem auch das ge- 
meine Salz und mit der Holzaſche vermengt; 
dar zu nahm ich ferner 10 Pfund Eiſen, that es 
in einem irdenen Gefaͤße mit dem vermiſchten 
Pulver zuſammen, und hielt es 4 Stunden lang 
in dem ſtaͤrkſten Feuer, ließ das Gefaͤß erkalten, 
nahm nach dieſem den Stahl heraus, ſo befand 
ich ihn ſo gut, als faſt mit keinem Verſuche ge⸗ 
ſchehen war, er war zwar etwas hart, doch ließ 
er ſich gut bearbeiten. 

17) 23 Pfund gemein Salz, 3 Pfund Aſche von 
buͤchen Holz, 13 Pf. Knochen; dieſe ſtieß ich in 
einem Moͤrſel, darauf mengte ich die Aſche, und 
das gemeine Salz darunter; darauf hatte ich 4 
Pfund Eiſen in Staͤbe formiret bey der Hand, 
dieſe legte ich nach der Laͤnge in das irdene Ge— 
faͤß, und ſtreuete zwiſchen das Eiſen, das aus 
Aſche. und Knochen bereitete Mixtum, lu⸗ 
tirte das Gefaͤß, wie gewoͤhnlich zu, gab her⸗ 
nach Feuer, 3 Stunden lang, daß das Gefaͤß 
die ganze Zeit uͤber gluͤete, nach dieſem loͤſchte 
ich die Staͤbe, ſo ich gluͤend heraus nahm, in 
ſtehendem Teichwaſſer ab, und bekam guten 
Stahl. 

18) 4 Pfund gemeine Aſche, 3 Pfund Kuͤchen⸗ 
fal; und 6 Pfund Knochen, alles gehörig zer⸗ 
ſtoßen, darauf machte ich es mit 6 Pfund Eiſen 
unter einander, that es in einen Topf, und ſtell⸗ 
te es in Ofen, nach dieſem 24 Stunden Feuer 
gegeben, bis die Knochen ganz weißlicht 

in 
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in dem Gefaͤße geworden, dann nahm ich die zu 

Stahl gewordenen Stäbe heraus, und es war 
guter Stahl geworden, faſt wie nach dem drep- 
zehenten Verſuche. 

29) Knochen 33 Pf. Eichen- und Buͤchenaſche, jedes 
1 Pf. Kuͤchenſalz 2Pf. die Knochen erſtlich zerſtos— 
ſen, dann auch das Kuͤchenſalz ein wenig, darauf 
mit der Aſche wohl vermiſcht und uͤber 6 Pfund 
Eiſenſtaͤbe in dem Gefäße von Thon ohne Gla— 
fur bereitet, geſtreuet, darnach 24 Stunde ftarf 
Feuer darunter gemacht, die Stäbe gluͤend in 
Miſtpfuͤtze abgeloͤſcht, ſo bekam ich feinen Stahl, 
welcher ſo wohl harte als auch auf dem Bruche 
ſchoͤn glaͤnzend war, er war dem nach dem acht⸗ 
zehnten Verſuche aͤhnlich. 

20) Buͤchenaſchen 3 Pfund, Knochen 4 Pfund und 
2 Pfund Kuͤchenſalz, da die Knochen geſtoßen, 
und das Kuͤchenſalz auch, fo miſchte ich die Buͤ⸗ 
chenaſche darunter, machte mit 4 Pfund Eiſen 
Schicht auf Schicht, machte das Gefaͤß durch 
ſtarkes Feuer etliche Stunden lang, nach dieſem 
ließ ich die ſtaͤhlernen Staͤbe kalt werden, und 
ließ ſie zu allerhand Arbeit verbrauchen, es 
war ein nicht allzuharter Stahl, und dahero zu 
vielen Dingen nutzbar anzuwenden. 

t Eiſenerde 3 Pfund, Knochen 2 Pfund, gemein 
Salz 14 Pfund, die Knochen und Eiſenerde 
durch ein Sieb geschlagen, und mit dem gemei⸗ 
nen Salze vermengt, in ein gutes tuͤchtiges Ge⸗ 
faͤß gethan, den Deckel oben darauf derb ver— 
kleibet, und gut trocknen laſſen, ſo dann 32 
Stunde lang Gluͤfeuer unter das Gefäß ges 
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macht, ferner die Stäbe in Waſſer abgeloͤſcht, 


und verbraucht; da ich nun ſo verfuhr, ſo hatte 
ich Stahl, welcher dem ſechſten Verſuche aͤhnlich 


und gleichhaltig war. 


22) Drey Pfund Knochen, 2 Pfund Eiſenerde, 


1 Pfund Kuͤhhaare, die Knochen- und Eiſenerde 
erſtlich zerſtoßen, dann zerſchnitte ich die Kuͤh⸗ 
haare, und machte ſammt den vorigen ein 
Mengſel; ferner 6 Pfund Stangeneiſen, 
welche Staͤbe aber nicht laͤnger als 6 Zoll wa⸗ 
ren; dieſe legte ich mit dem Pulver Schicht- 
weiſe vermengt in einen Topf, und oben daruͤ⸗ 
ber naßgemachten Leim, darauf machte ich 
Feuer darunter, und continuirte damit 3 Stun⸗ 
den lang; da nun das Gefaͤße kalt worden, ſo 
nahm ich die Stangen heraus, und ſah ſie in 
guten Stahl verwandelt. Dieſer Verſuch 
ſchien mir mit dem 18 conform zu ſeyn. 


23) Ein Pfund Ruß, 1 Pfund Kohlen, 3 Pfund 


gemein Salz, Ruß und Kohlen geſtoßen, dar⸗ 
auf mit gemeinem Salze vermiſcht, in ein irden 
Gefaͤße gethan, und die Eiſenſtuͤcke in dieſes 
Pulver geſtecket, ſodann das Gefaͤße mit einem 


Deckel verwahret, und in das Feuer geſetzet, 


mit dieſem zwey Stunden fortgefahren, und 
gluͤend in Teichwaſſer ablöfchen laſſen, fo be⸗ 
kam ich auch guten Stahl, und welcher eine 
feine Haͤrte hatte. 1 Pf. Eiſen war es, wel⸗ 
ches ich dazu genommen. 


24) Drey Pfund Kuͤhklauen, 2 Pf. gemeines Kuͤ— 


chenſalz, 23 Pf. Kohlen und 4 Pf. Ruß. Als 
ich die Kuͤhklauen zerſchnitten, das * 
043 


| 1. er wahren Grund u. Bereitung. 57 


Kohlen und Ruß aber zerſtoßen hatte, miſchte 
ich dieſes wohl unter einander, ich nahm dann 
6 Pfund Eiſen in Staͤbe zerſchlagen, deren je— 
der 6 Zoll lang war, machte in den Topf erſt⸗ 
lich eine Schicht von dem Pulver, ſodann eine 
Reihe Eiſen, auf dieſes wiederum eine Schicht 
Pulver, und dann wieder Eiſen, und dieſes 
waͤhrete, bis Pulver und Eiſen alle war, oben 
darauf aber, kam wieder Pulver, dann kleibte 
ich das Gefaͤße gehoͤrig zu, ſetzte es denn ins 
Feuer, und hielt es 3 Stunden lang in einem 
Grade, nach deſſen Erkaͤltung ſaͤuberte ich die 
Stäbe von dem anhaͤngenden Pulver und Koh: 
len. Dieſes war vortrefflicher Stahl, und uͤber— 
traf noch den nach dem 6ſten Verſuche bereiteten. 

25) 14 Pfund Ruß, 2 Pfund Klauen von Kuͤhen, 
13 Pfund gemein Salz, und 3 Pfund Kohlen; 

die Klauen geraſpelt, den Ruß, Kohlen und ge— 
mein Salz klein zerſtoßen, und durchs Sieb ge— 
ſchlagen, unter einander gemengt, und uͤber 6 

Pfund Stangeneiſen in einem geraͤumigen Ge— 
faͤße geſtreuet, darauf habe ich es 3 Stunden 
nach einander ohne Aufhoͤren gluͤen, nach dieſem 
aber kalt werden laſſen, und die Stäbe heraus: 
genommen und betrachtet, ſo fand ich dann, daß 
ſie in feinen harten wie Silber glaͤnzenden Stahl, 
verwandelt waren, und dem ısten Verſuche ſehr 
nahe kamen. 

26) 5 Pfund Klauen, 1 Pfund Eiſenerde, 3 Pfund 
Ruß, 2 Pfund gemein Salz, und 6 Pfund Koh— 
len; die Klauen ſchnitte ich, die Eiſenerde, Ruß 
gemein Salz und Kohlen aber, ſtieß ich klein, 
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und mengte es gut unter einander „ zu dieſem 
nahm ich nun 8 Pfund Eiſen, ſo in ſechszolligte 
Stäbe geformet worden, machte mit dem Pul⸗ 
ver und dieſem Eiſen Schicht auf Schicht, ſetzte 
das Gefäße ganz offen in ſtarkes Feuer, trieb 
dieſes etliche Stunden fort, darauf ließ ich es 
abgehen, und den Topf erkalten, nahm darnach 
die Staͤbe heraus, kehrte ſie von dem ankleben⸗ 
den Schmuze und Unrathe ab, ſodann ließ ich 
es verarbeiten, es war der Stahl nicht allzu⸗ 
hart, und ließ ſich zu unterſchiedenen Sachen 
ganz gut anwenden. 

270 2 Pfund gemeine Aſche, 1 Pfund Meerſalz, 
2 Pfund trockene Thonerde, und 3 Pfund Ruß, 
dieſes alles ſtieß ich zuſammen im 1 Morſel zu ei⸗ 
nem klaren Pulver, that nach dieſem 4 Pfund 
Eiſen i enen Staͤben in ein feſt Ge⸗ 
faͤß, und überftreuete dieſes mit dem Pulver ganz 
und gar, darauf ſetzte ich es ohne zugemacht in 
den Ofen, gab drey Stunden lang ſtark Feuer, 
nahm nach dieſem die Stangen gluͤend heraus, 
und loͤſchte dieſelben in halb Miftpfüge und ſte⸗ 
hendem Teichwaſſer ab, betrachtete hernach den 
Stahl auf dem Bruce, da war er ſehr ſchoͤn, 
und konnte zu allerley Gebrauche verthan werden, 
er ſchien mir mit dem 18ten Verſuche uͤberein zu 
kommen. 

28) 4 Pfund Ruß, 3 Pfund trockene Thonerde, 
2 Pfund Meerſalz, und 5 Pfund Aſche; da ich 
dieſes zerſtoßen und zuſammen vermenget hatte, 
nahm ich 6 Pfund in Stangen 6 Zoll dickes Ei⸗ 
ſen, ſtellete re nach der Laͤnge in das ge- 

woͤhn⸗ 
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woͤhnliche und oͤfters dazu gebrauchte Gefaͤß, 


Wa ſchuͤttete das Mengſel von Erde, Klauen ꝛc. da— 
zu, brachte dieſes ins Feuer, continuirete damit 
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3 ganzer Stunden, loͤſchte nach dieſem die Staͤ⸗ 
be in Teichwaſſer ab, und fand, daß auch die- 
fer Verſuch gut gerathen war, und mit dem zoften 
uͤbereinſtimmete. | 

) 3 Pfund trockene Thonerde, 2 Pfund Meer- 
ſalz, 3 Pfund Aſche, und 14 Pfund Ruß; als 
es gehoͤrig zerſtoßen worden, hatte ich ſchon 6 
Pfund Eiſen, ſo in Stangen gehoͤrig gebracht 
worden, bey der Hand, dieſes nun that ich ſamt 
dem Pulver, wie ich es ſonſt auch pflegte zu ma⸗ 
chen, in das Gefäß, ſetzete es, ohne zuzuma⸗ 
chen, in eine ſtarke Feuersglut faſt 3 Stunden 
lang, ließ es auch in dem Ofen vor ſich erkalten, 
den andern Tag, als ich die Stangen heraus— 
nahm, ſo waren ſie in ſchoͤnen Stahl verwan— 
delt, fo, daß ich auch faſt nichts Schwaͤrzliches 


oder Braunes an dem Bruche erkennen konnte. 


30) 3 Pfund Meerſalz, 4 Pfund Ruß, 2 Pfund 


Aſche, 2 Pfund gemeinen Leimen, als ich dieſes 
gehörig zerſtoßen und vermiſcht hatte, nahm ich 
4 Pfund Eiſen, ließ es in Stangen, ſo 3 Zoll 
in der Dicke hatten, ſchlagen, that dieſes, wie 
ſonſt, behoͤriger maaßen in das Gefäß, und über- 
ſtreuete das Eiſen mit dem verſchiedenen Mixto, 
ich wendete nach dieſem gehoͤriges Feuer dazu an, 
und ließ dieſes 22 Stunde fortdauren, nach die⸗ 


ſem, als es erkaltet, ſaͤuberte ich die Staͤbe vom 


beygemiſchten Unrathe, und erhielt dadurch gu— 
ten Stahl, welchen ich zu allen Dingen faſt 


brauchen laſſen konnte. 


31) 
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31) 8 Pfund Ruß, 3 Pfund Thonerde, £ Pfund 


Meerſalz, und 4 Pfund Aſche, dieſes, nachdem 
alles vorhero geſtoßen, gehoͤrig vermiſcht, in ein 
Gefaͤß geſchuͤttet, und 6 Pfund Eiſen in Stan⸗ 
gen darzu gethan, in offenem Feuer 25 Stunde 
lang gehalten, die Staͤbe gluͤend heraus genom⸗ 
men, und in Miſtpfuͤtze abgeloͤſcht, fo bekam 
ich dadurch einen Stahl, welcher an Guͤte und 
Haͤrte keinem nichts nachgab, auf dem Bruche 
aber, war er faſt ſilberglaͤnzend. 


32) 3 Pfund trockne Erde, 14 Pfund Meerſalz, 


= 


und 4 Pfund Kohlen, dann dieſes recht klein ge⸗ 
ſtoßen, und untereinander gemiſcht, ſo nahm ich 
dann 6 Pfund Stangeneiſen, jede Stange aber, 
wie ſonſten, nicht dicker, als 3 Zoll, mit dieſem 
Eiſen und dem Pulver, machte ich Schicht auf 
Schicht, hielt das Gefaͤße hernachmals 2 Stun⸗ 
den lang in offener Feuersglut, gluͤete nach die⸗ 
ſem die Staͤbe gluͤend im Waſſer, worinnen 
Meerſalz zerlaſſen worden, ab, ſo hatte ich ziem⸗ 
lich guten Stahl, und faſt, wie nach dem ꝛaſten 
Verſuche, zubereitet. 


33) 2 Pfund Kohlen, 3 Pfund Aſche, 13 Pfund 


Ruß, und 4 Pfund trockne Thonerde, die Koh⸗ 
len, Erde und Ruß, ganz klein geſtoßen, und 
durchgeſiebt, die Aſche darunter gemengt, ſo⸗ 
dann auch 8 Pfund in 3 Zoll dick geſchlagenes 
Eiſen genommen, mit dem Pulver und dieſem 
ſtratum ſuper ſtratum, oder Schicht auf Schicht 
gemacht, ferner ins Feuer geſetzet, 2 Stunden 
ſtark Feuer gegeben, dann herausgenommen, 
und in gemeinem Waſſer abgeloͤſcht, fo habe ich 

auch 
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auch dadurch paſſabeln Stahl erhalten. Er 
ſiel faſt nach dem 3often Verſuche aus. 

** Eiſenerde und Kohlen, jedes 3 Pfund, Thon⸗ 
erde und Ruß, jedes 21 Pfund, gemeine Aſche 

2 Pfund. Die Kohlen, Eiſenerde, und Ruß, 
ſubtil geſtoßen durchgeſiebt, darnach mit der ge⸗ 
meinen Aſche vermengt, und mit 8 Pfund Ei⸗ 
fen, wie im 33ften Verſuche Schicht auf Schicht 
verfertiget, oben das Gefaͤße mit Leimen befe⸗ 
ſtiget, hernach ein wenig trocken laſſen werden, 
und gleich darnach in ein dreyſtuͤndiges ſtarkes 
Feuer gebracht, ferner die Stäbe da ſie noch 
gluͤend waren, herausgenommen, in Miſtpfuͤtze 
abgeloͤſcht, habe ich feinen Stahl bekommen, 

welcher auch faſt den engliſchen beſchaͤmet. 

35) 4 Pfund Erde, dieſes mag nun gemeiner Lei⸗ 
men oder Thon ſeyn, 3 Pfund Kohlen, 2 Pfund 
gemeine Holzaſche und 2 2 Pfund Ruß. Die 
Erde, Ruß und Kohlen machte ich klein, und 

5 vermiſchte die Holzaſche darunter, goß Miſt⸗ 

pfuͤtze zu, und machte damit einen Brey, damit 
nun beſchmierte ich 8 Pfund Eiſenſtaͤbe, that die⸗ 

ſe in das irdene Gefaͤß, und gab 4 Stunden 
lang gut Feuer, als es erkaltet, nahm ich es 
hergus, ſchlug die angebackene Erde davon, 
gluͤete dieſe Staͤbe noch a parte, und loͤſchte die⸗ 
ſelben im gemeinen Waſſer ab, ſo ſonderte ſich 
der Unrath davon, und ich bekam Dadurch gu⸗ 
ten Stahl. 

36) 2 Pfund Meerſalz, 2 Pfund Thonerde „und 
eben ſo viel Leimen, desgleichen 2 Pfund Holz⸗ 
e und 23 Pfund Ar 3, die Erde, Ruß und 

Meer 
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Meerſalz zuſammen zerſtoßen, und mit der Holz⸗ 
aſche vermiſcht, ſodann 6 Pfund Eiſenſtaͤbe ge- 
nommen, in ein Gefaͤß der Laͤnge nach geleget, 
das Pulver dazwiſchen geſchuͤttet, und endlich 
auch, daß es oben ganz und gar bedeckt wird, 
ferner 23 gute Stunden in ſtarkem Feuer bey be- 
ſtaͤndigem Gluͤen gezwungen, als es erkaltete, 
habe ich die Stäbe herausgenommen, und gehoͤ⸗ 
rig geſaͤubert, davon ich denn einen guten Stahl 
empfieng, und mit dem zoften Verſuche uͤber⸗ 
ein traf. 

37) 4 Pfund Erde, 1 Pfund Meerſalz, 2 Pfund 
Kohlen, 1 Pfund Aſche, 13 Pfund Ruß. Die 
Erde, Kohlen, Ruß und Meerſalz, wurden zer— 
ſtoßen, die Aſche darunter gemengt, dann mit 
Lein- und Ruͤbeſaamenoͤl ein wenig angefeuchtet, 
daß es nur etwas davon naß wurde, darauf 
nahm ich 8 Pfund Eiſenſtaͤbe, und machte mit 
dem vorgeſetzten Mengſel ſtratum ſuper ſtratum, 
ſetzte es hernach in ſtarkes Feuer, und trieb die⸗ 
ſes 21 Stunde in einem weg ſo fort, dann nahm 
ich die Staͤbe, ſo noch gluͤend waren, heraus, 
gluͤete fie in der Hälfte Teich- und in der Halfte 
Brunnenwaſſer ab, ſo ward der Stahl fertig, 

und iſt dieſes ein guter Verſuch. 

38) 2 Pfund gemein Salz, 12 Pfund Eiſenerde, 
3 Pfund Kohlen, und eben ſo viel Ruß, das ge— 
meine Salz, Eiſenerde, Ruß und Kohlen ſtieß 
ich ſehr klar, that dieſes Mengſel darnach in 

einen weiten und geraumen Topf, und that noch 
6 Pfund Eifenftäbe hinein, hielt dieſes zuſam— 
men 2 Stunden in ſtarkem Feuer, N 

| rtal⸗ 
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Erkaltung nahm ich die Staͤbe aus dem Topfe, 
und ſah fie an, ich befand auch, daß es zu ziem⸗ 
lichem Stahle geworden, doch mochte ich die ge= 
hoͤrige Proportion in Anſehung der Ingredien— 
tien nicht getroffen haben. 


39) 3 Pfund Eifenerde, 4 Pfund Ruß, 12 Pf. Koh⸗ 


len, und eben fo viel gemein Salz; alles zufam- 
men geftoßen und mit etwas wenigem von $ein- 
öle angefeuchtet, ſodann 6 Pfund Eiſenſtaͤbe 
genommen, und mit dieſem Mengſel gehoͤrig 
umgeben, weiter ins Feuer geſetzet, darinnen 


etliche Stunden ſtehen laſſen, desgleichen auch 
erkalten, und nach Erkaltung der Eiſenſtaͤbe, 


ſo aber nunmehro in Stahl verwandelt, her— 
ausgenommen, war ein feſter und guter Stahl. 


40) 5 Pfund Eiſenerde, dieſe geſtoßen, und über 


6 Pfund Eiſen in Stangen geſtreuet, das Ge— 
faͤße in ſehr ſtarkes Feuer geſetzet, und etliche 
Stunden darinnen ſtehen gelaſſen. Da es er: 
kaltet, habe ich das verwandelte Eiſen heraus⸗ 


genommen, und es war dadurch zu gutem 
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Stahle geworden, es war auch auf dem Bru— 
che ſo ſchoͤn weißglaͤnzend, als Silber nimmer⸗ 
mehr. | 

) 3 Pfund Eifenftein, und 3 Pfund Eiſenerde, 
dieſes gehörig geftoßen, und zuſammengemiſcht, 
hernach mit 6 Pfund Eiſen in Staͤben Schicht 


auf Schicht gemacht, 2 Stunden im Feuer ge⸗ 
laſſen, darauf heraus genommen, und in Miſt— 


pfüße abgeloͤſcht, hat mir guten Stahl zuwege 
gebracht, und war an Guͤte dem nach dem 20ſten 


Verſuche bereiteten gleich zu ſchaͤtzen. 
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42) 8 Pfund Eifenfteine geftoßen durchgeſiebet, 
unter 6 Pfund Scangeneiſen gemiſcht, in einen 
irdenen Topf zuſammen gethan, in ſtarkes Feu⸗ 
er 2 Stunden lang geſetzet, und gehoͤrig abge⸗ 
loͤſcht, hat mir auch guten Stahl Drache, 2 
war er ein wenig ſo harte. 


| 2) Ruß 3 Pfund, Kohlen 3 Pfund, und b. Nerd. 
klauen 2 Pfund, dieſes zerſchnitten, und jenes 
beydes gehoͤrig zerſtoßen, wohl vermiſcht, und 
ſodann mit Eiſenſtaͤben in einem geraumen To: 
pfe oder andern Gefaͤße, Schicht auf Schicht 
gemachet, darnach 2 Stunden im Feuer gehal⸗ 
ten, die Staͤbe, da ſie noch gluͤend waren, nahm 
ich heraus, und loͤſchte ſie in kaltem Waſſer ab; 
dieſes iſt die beſte Compoſition unter allen zum 
Stahlmachen, und uͤbertrifft faſt die vorigen. 


44) Aſche und gemein Salz, jedes 3 Pfund, da⸗ 
zu nahm ich noch reinen Pferde- und Kuͤhmiſt, 
und machte mit dem Salze und der Aſche ein 
Mus, darauf 10 Pfund Eiſen in Stangen mit 
dieſer 9 aſſe beſchlagen, und ins offene Feuer oh⸗ 

ne in ein Gefaͤß zu thun, gelegt, ſodann machte 
ich durch Huͤlfe des Blaſebalgs ſehr heftig Feu⸗ 
er, bis das alles, was um das Eiſen war, ſehr 
trocknete und vom Eiſen abgehen wollte, dar— 
nach loͤſchte ich dieſes in Miſtjauche ab, ſo gieng 
die Aſche und der Kühmiſt herunter. Es war 
dieſer Stahl faſt ſo gut als der im N Ver⸗ 
ſuche angegebene. 


Durch 
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aber wird der Stahl bereitet, wenn man gleich beym 
Ausſchmelzen aus den Erzten zu den Kohlen etwas 
viel gemein Salz hinzuſchmeißt. Ja man kann auf 
dieſe Art ex tempore und zu aller Zeit ohne Cementa⸗ 
tion und Schmelzung den ſchoͤnſten Stahl machen; 
wenn man naͤmlich erſtlich das Eifen in dem Feuer 
gluͤend werden laͤßt, und daruͤber viel gemein Salz, 
mehr aber unter die glüenden Kohlen wirft, dann jah⸗ 
ling und geſchwinde in Miſtpfuͤtze abloſcht, ſo wird 
der Stahl ſo gut, als wenn er in der Cementation 
3 Tage geweſen waͤre. Es iſt dieſes auch uͤberdieß 
keine ſchwere Arbeit, und kann es jeder Schmied, 
Schloͤſſer und anderer Handwerksmann faſt ohne Muͤ⸗ 
he verrichten, und braucht alſo auch fernerhin nicht mehr 
den Stahl zu kaufen, und davor Geld zu verwenden. 

Nun werde ich meinen Verſuch entdecken, wie ich 
naͤmlich das Eiſen geſchmeidig gemacht: 

45) Ich habe gebraunte Knochen mit Holzkohlen 

r vermiſcht, dieſes aber mit gegoſſenem Eiſen ver— 
mengt, und einige Zeit lang im Feuer gehal— 
ten, ſo hat es dadurch feine Malleabilitaͤt erhals 
ten. Die Urſache davon iſt, weil die Knochen 
die irdiſchen Theilchen des Eiſens in ſich ſchlu— 
cken. Und kann man dieſes auch mit lebendi— 

gem Kalke, wenn man damit Eiſen im Feuer 
einige Stunden lang gluͤet, ausrichten. 

„Dieſes ſind nun die Verſuche, ſo ich mit der Stahl— 
machung unternommen, ich hoffe, es wird ſich dieſes 
ein jeder zu Nutze zu machen wiſſen, da es mir hinges 
gen viel Verluſt der Zeit und Geldes verurſachet hat. 


15. Band. E vl. m. 
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M. E. F. Schmerſahls 
vorzuͤglichſte 


Art der Eichenzucht. 


ie der Holzmangel in vielen Gegenden noch 

immer zunimmt; fo bleibt man auch in un⸗ 

ſern Tagen ſorgfaͤltig bedacht, demſelben 

mehr und mehr vorzubeugen. Bald wird dieſer, bald 
jener Vorſchlag, hinzu gethan, verſuchet, gut befun⸗ 
den, verworfen. Man hat Urſache, nicht einem je⸗ 
den Rathgeber zu folgen. Der eine liebet Weitlaͤuf— 
tigkeiten und unnuͤtze Umſchweife. Der andere will 
zu uͤbereilend ſeinen Zweck erreichen. Der dritte ſa⸗ 
get wol etwas, aber nichts hinlaͤngliches. Der vier⸗ 
te verſteht das Hauptwerk ſelber nicht, wovon er 
ſchreibt. Der fuͤnfte redet unverftändlich, und mag 
die Sache vielleicht beffer wiſſen, als er ſich ausdrü- 
cket. Dergleichen Fehler finden ſich unter andern bey 
den mehreſten Verfaſſern, die ich von Erzeugung 
der Eichen bisher geleſen habe a). Und das bewe⸗ 
get mich, die vorzuͤglichſte Art, ſolche Bäume anzu⸗ 
ziehen, voritzo mitzutheilen. So uͤberaus groß der 
Nutzen 


a) Man ſehe auch etwa dieß Samb. Magazin im gzten 
Bande, a. d. 648 S. und die Geconom. Nachr. 


im iſten Bande, a. d. 403 Seite. 
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Nutzen dieſes Holzes iſt: ſo lobenswerth handeln die⸗ 
jenigen, die auf die Zeugung daſpiben alle Sorge 
1 | 
Es giebt in unſerm Deutſchlande zwo Gattungen 

nen Eichen. Die eine heißt die Steineiche. Sie 
hat ein ſehr feſtes Holz, waͤchſt ungemein langſam, 
und laßt ihr Laub im Herbſte ganz ſpaͤt, ja wohl erſt 
im Fruͤhlinge, abfallen, ob es gleich in dem letztern 
Falle nicht bis zum Frühlinge gruͤn bleibt, ſondern 
vorher abſtirbt b). Die andere iſt die Rotheiche, 
oder die Loheiche. Selbige fuͤhret ein roͤthlicher Holz, 
und waͤchſt eher, auch gerader, hoͤher und dicker, als 
jene, zumal in tiefen Heyden und Wäldern c). Uns 
ter beyde Gattungen gehören alle unſere Eichen, man 
mag fie, nach Gelegenheit ihres Platzes, ihrer Ge: 
gend, oder anderer Umstände, benennen, wie man will, 
z. E. die Sageeichen, Buͤcheichen, Haſeleichen u. ſef. 
Auslaͤndiſche Eichen kommen auf dem deutſchen Bo— 
den ſo gut nicht fort, als in ihren gewoͤhnlichen Ge— 
burtslaͤndern. Dahin ſind vornehmlich zu rechnen: 
die Caſtanieneiche, die am hoͤchſten und dickſten waͤchſt, 
auch große und ſuͤße Eicheln hat: die Scharlacheiche, 
die bunte Blaͤtter und ein rothes ſchwammichtes Holz 
zeuget: die ſpaniſche Eiche, die eine glatte, weißlichte 
Rinde, und ein ſtarkes dauerhaftes Holz, das aber 
leicht zu ſpalten iſt, fuͤhret: die ſpaniſche Baſtarteiche, 
die einige Eigenſchaften von der Scharlacheiche, und 

einige von der ſpaniſchen beſitzt, alſo inſonderheit ſich 
gut ſpalten läßt: die ſchwar ze Eiche, die ſehr viele Ei- 
E 2 cheln 
b) Siehe die Geconom. Nachr. im je ie Be 

a. d. 313 Seite. 
6) Daſelbſt a. d. 240 und Zu Seite. 


* 
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cheln traͤgt, und ein Holz giebt, das gut unter dem 
Waſſer dauret: die weiße Eiſeneiche, die von der 
außerordentlich langen Dauer ihres Holzes den Na⸗ 
men hat: die Lebenseiche, die beſtaͤndig gruͤn bleibt, 
und einen kurzen harten Stamm aufweiſet: die fürs 
kiſche Eiche, die ganz kleine Eicheln trage: die Waf- 
ſer⸗ oder Weideneiche, die gern an den Fluͤſſen und 
Teichen waͤchſt: die weiße ſchuppichte Rindeiche, die 
zu den groͤßten Eichen gehoͤret, und mit einer weißen 
unterbrochenen Rinde umgeben iſt d). 

Eichen vermehren ſich nicht durch Schoͤßlinge, die 
neben dem Stamme aus der Wurzel hervorwachſen 
ſollten. Sie muͤſſen aus den Eicheln erzeuget wer— 
den e). Die letztern ſind vielerley. In einem ein⸗ 
zigen Walde von einerley Art Eichen wird man auf 
dem einen Baume lange und dicke; auf einem andern 
kurze und runde; auf einem dritten laͤnglichte und 
dünne; auf einem vierten mittelmäßig lange; auf eis 
nem fuͤnften Stuͤcke, die unten dicke und rund, oben 
aber ſchmal und ſpitzig ſind; auf einem ſechſten, noch 
andere, antreffen f). Doch laſſen ſich alle Eicheln 
unter zwo Claſſen bringen. Die eine faſſet die Stiel— 
eicheln oder Sommereicheln in ſich. Hier wachſen 

die 


d) Siehe des Wilhelm Ellis Tractat von Erbauung 
des Zimmerbolzes, nach der deutſchen Ueberſetzung 
des Herrn H. v. F. P. Leipzig, verl. Carl Ludw. 
Jacobi, 1752. 8. a. d. 204 f. Seite. 


e) Geconom. Tachr. im angeführten Bande, a. d. 
454 Seite. 


f) Daſelbſt a. d. 25 Seite. Hannoͤp. gel. Anzei⸗ 
gen, von 1753. a. d. 908 Seite. 
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die Stuͤcke an langen Stielen g). Jedes hat gemei⸗ 
niglich ſeinen eigenen Stiel. Zuweilen aber finden 
ſich zwey, doch nicht dichte bey einander, an einem ein⸗ 
zigen Stiele. Dieſe Sommereicheln werden eher 
reif, als die Klump⸗ oder Bergeicheln, welche die 
andere Claſſe der Eicheln ausmachen. Von ſolchen 
befinden ſich an einem Reiſe gemeiniglich zwey bis 
drey, ja zuweilen wohl acht Stuͤcke, nahe an einans 
der, und auf einem einzigen Stiele h). f 

Man darf aber nicht hoffen, daß die Eicheln ſich 
ſelbſt genugſam ausſaͤen ſollen. Es iſt zwar nicht oh⸗ 
ne, daß die großgewordenen Baͤume den Saamen 
um ſich herum ſtreuen. Allein dieſer wird groͤßten⸗ 
theils von dem Wilde, und von den Maſtſchweinen 
verzehret; von den Feldmaͤuſen und einigen Voͤgeln 
weggetragen; von dem Froſte aufgerieben; von Men⸗ 
ſchen und Viehe zertreten; auch fällt ein Theil deffel- 
ben auf eine harte Erde, auf hervorragende Holzwur⸗ 
zeln, ins Gebuͤſche, und unter die ſchattichten Baͤu⸗ 
me, da es ihm an genugſamer Nahrung, oder freyer 
Luft mangelt, aufkommen zu koͤnnen. Etwas ſelt⸗ 
ſames iſt es, wenn man, mit dem Herrn von Buͤf— 
fon, an einem gewiſſen Orte Straͤucher pflanzen und 
warten will, daß die Dohlen ſich auf dieſelben ſetzen, 
und ihre geſammleten Eicheln fallen laſſen ſollen, da— 
mit man Eichen dadurch anziehe ). 

. E3 Zu 

g) Geconem. Nachr. im angeführten Bande, auf der 

313 Seite. 
h) Daſelbſt a. d. 204 fg. Seite. 


i) Daſelbſt a. d. 455 Seite. Wobey die 480 fg. S. 
mit anzuſehen iſt. 
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Zu Saateicheln muß man die auserleſenſten 
Stuͤcke waͤhlen. Man hat ſie von ſolchen Baͤumen 
zu nehmen, die im guten Wachsthume ſtehen k), 
Es iſt beſſer, wenn man ſie mit der Hand abbricht, 
als daß man ſie abfallen laͤßt, oder wohl herunter 
ſchlaͤgt. Durch den Fall oder Schlag wird der Saa— 
me leicht beſchaͤdiget, und verhindert, nachmals gehoͤ⸗ 
rige Wurzeln zu treiben. Nicht zu gedenken, daß 
man durch das Abſchlagen auch den alten Baͤumen 
Schaden thut, fo, daß fie oft in einigen Jahren des— 
wegen nicht wieder tragen J). Die Saateicheln muͤſ⸗ 
fen nicht nur die fchönften und größten in ihrer Art, 
ſondern auch hauptſaͤchlich ganz reif geworden ſeyn. 
Daher beſchaͤfftiget man ſich mit dem Abnehmen der⸗ 
ſelben nicht eher, als im Herbſte, wenn ſchon etwas 
kalte Naͤchte eingetreten ſind. Denn durch dieſe 
Naͤchte kommt der Saame erſt zu ſeiner voͤlligen 
Reife. Und ein maͤßiger Froſt hindert ihn noch nichts, 
wofern es nur des Tages zuvor nicht geregnet hat. 
Eicheln, die vor den erſten kalten Naͤchten abfallen, 
pflegen nicht ſonderlich, und zum Theil wurmicht, 
zu ſeyn m). Der Ausgang des Weinmonats iſt 
demnach die eigentliche Jahreszeit, die Saateicheln 
einzuſammlen. Und Bohnſach ſpricht ganz unrecht: 
Man muß die Eicheln im Fruͤhjahre von qus 
ter Art Eichen ſammlen n). Ich wuͤßte nicht, 
g wo 
k) Hannoͤv. gel. Anz. am angef. Orte. 
J) Ellis, auf der mu. folg. Seite. 
m) Gec. Tachr. am angeführten Orte, a. d. 163 S. 
n) In dem u Bande von den Abhendl. der koͤnigl. 
ſchwediſchen Akad. der Wiſſenſch nach der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung des Herrn Profeſſor Kaͤſtners, 


auf der 182 Seite. 
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wo man im Fruͤhlinge die beſten Eicheln einerndten 
wollte. Auf den Bäumen find fie alsdenn nicht mehr. 
Und die wenigen, die noch unter den Baͤumen etwa 
liegen, und von dem wilden und zahmen Viehe den 
Winter uͤber nicht verzehret ſind, werden doch durch 
die Winternaͤſſe gekeimet, auch von dem Froſte aufge— 
ſprungen, und alſo zum Saͤen untuͤchtig geworden 
ſeyn. Daher auch Bohnſach ſelbſt ſich gleich nach— 
her widerſpricht, und zu der gewoͤhnlichen und ganz 
vernuͤnftigen Meynung tritt, wenn er ſetzet: Von 
ſolchen Eichen ſchafft man ſich Eicheln, vor⸗ 
nehmlich im Serbſte, ehe der Winter einfaͤllt. 
Die beſte Saͤezeit iſt, gleich wenn die Eicheln reif 
abgenommen ſind, alſo zu Ende des Weinmonats. 
Daher auch von dem Saamen, der ſich ſelbſt ausſaͤet, 
zuweilen ſchoͤn Holz aufwaͤchſt. Denn obwohl, wie 
vorhin erwaͤhnet iſt, auf das Selbſtausſaͤen keine ſon⸗ 
derliche Rechnung zu machen ſteht: ſo geſchieht es 
doch, daß einige der abgefallenen Eicheln einen ſolchen 
Boden, und ſo viele freye Luft unbeſchaͤdigt antreffen, 
daß ſie in der That Staͤmme hervorbringen. Wo 
Boden, oder freye Luft, oder andere Umſtaͤnde, nicht 
gut genug geweſen find, ſieht man zwar ganz ſchmaͤch⸗ 
tige und elende Reiſer aufkommen o). Allein wofern 
auch der Saame unverletzt an einen nahrungsvollen 
und luftigen Platz gerathen, und allda liegen geblie⸗ 
ben iſt, pflegen die ſchoͤnſten Baͤumchen hervorzugehen. 
ALeegt der Ort, wohin man die Eicheln ausftreu- 
en will, niedrig und naß, ſo darf man das Herbſt⸗ 
ſaͤen nicht vornehmen. So leiden aud) frühzeitige ſtarke 
* EA Fröfte, 

o) Geconom. Nachr. am angefüßeten Orte, auf der 
396 und 454 Seite. 
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Froͤſte, oder unſere eigene Umſtaͤnde das Saͤen im 
Herbſte zuweilen nicht. Alsdenn hat man alle Vor⸗ 
ſicht anzuwenden, wie man den Saamen aufhebe, 
und im Winter gut bewahre p). Demnach packet 
man ihn lagenweiſe, und duͤnne aus einander in fro= 
ckenen Sand. Man nimmt ein Faß, oder einen Ka- 
ſten, bringt unten eine etwas ſtarke Lage Sand in 
denſelben, darauf eine Lage Eicheln, hieruͤber wie— 
derum eine Lage Sand, und fo weiter fort q), doch 
ſo, daß die oberſte Lage ebenfalls wie die unterſte, viel 
Sand wird. Den Kaſten ſetzet man auf den Haus⸗ 
boden, oder auf eine Kammer, wo er fuͤr einem etwa 
einfallenden heftigen Froſte ſicher iſt. Der trockene 
Sand verhindert, daß die Eicheln ſich nicht erhitzen, 
und keimen r). Zugleich find fie in dem Kaſten vor 
din Maͤuſen geſichert. Und fo ſieht man leicht, daß 
dieſe Art, ſie zu verwahren, den Vorzug vor jener 
habe, wenn man draußen in einem ſandichten Erd— 
reiche den Winter uͤber den Saamen vergraben haͤlt, 
welches ſonſt von andern s) fuͤr die beſte Methode 
angegeben wird. Die aufbewahrten Eicheln ſaͤet man 
im Februar oder März aus. Iſt das Land, wohin fie 
ſollen, anitzo trocken; fo leget man fie zwölf Stunden 
vorher ins Waſſer. Und faͤllt fernerhin ein trockener 
Fruͤhling ein: ſo hat man den Platz, wofern er klein 
iſt, noch durchs Begießen feuchte zu erhalten, bis die 

Schoͤß⸗ 


Daſelbſt au 160 Seite. 

2 8 Dies MEN lagen, im 3 Bande, a. d. 665 S. 

3 Se auf der 24 Seite. 

s) 3 E. in den Gec. Nachr. im gedachten Bande, a. 
d. 71 Seite. Wobey man auch die 470 fg. Seite 
nachſehen kann. 
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Schoͤßlinge hervorkommen t). Dieß Begießen laͤßt 
ſich aber auf einem großen Platze nicht vornehmen. 
Auch iſt ſolches bey dem Saͤen im Herbſte nicht noͤ⸗ 
thig. Eben ſo wenig, als man alsdenn den Saa— 
men vorher einweichen darf u). Vielmehr hat man 
bey dem Herbſtſaͤen zu ſorgen, daß die Eicheln, wie 
nachmals die jungen Sproͤßlinge, durch feine über: 
fluͤßige Naͤſſe, oder Eis, erkaͤltet werden, noch durch 
die erſtere zum Verfaulen kommen. Will man vor 
dem Saͤen im Fruͤhlinge den Saamen im Waſſer, 
oder in einem naſſen Erdreiche, ſo lange liegen laſſen, 
bis er gar keimet: ſo wird eine Verletzung des Keims, 
die bey einigen Stuͤcken durchs Wiederausnehmen aus 
der Naͤſſe, durchs Forttragen, und durchs Ausſaͤen, 
erfolgen dürfte, ihnen wenig oder nichts ſchaden w). 

Den zum Beſaͤen beſtimmten Platz muß man an⸗ 
faͤnglich durch mehrmaliges Pflügen und Egen wohl 
zubereiten, auch durchs Umzaͤunen in Sicherheit fe: 
tzen. Iſt er leimicht, fo fodert die aͤußerſte Noth—⸗ 
wendigkeit, ſolch oͤfteres Pfluͤgen. Ohne daſſelbe 
wuͤrden die Eicheln Gefahr laufen, ganz zu erſticken, 
indem allhier ſonſt die Erde zu ſchwer iſt, und ihre 
Theilchen zu feſt an einander hangen. Will man nur 
einen kleinen Ort beſaͤen: fo hat man ihn, ſtatt des 
Pfluͤgens und Egens, zu graben und zu harken. Das 
Graben behauptet vor dem are einen großen Vor⸗ 

N zug. 

t) Abbandl. der koͤnigl. ſchwediſchen Akademie der 

Wiſſenſchaften, im angef. Bande, a. d. 184 W 

u) Daſelbſt auf der 183 Seite. 


| we Dec. Rn. im gedachten Bande, auf der 471 
g. S 
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zug x). Denn durch jenes kann der Boden am lo⸗ 
ckerſten und feinſten gemachet, auch vom Unkraute am 
reinſten gefäubert werden. Je beſſer aber dieſe Zu⸗ 
bereitung des Landes veranſtaltet iſt; je eher koͤnnen 
die Keime des Saamens, und die Wuͤrzelchen der 
Sproͤßlinge, in die Erde eindringen y), und ohne 
Hinderniß fortwachſen. In Anſehung des Duͤngens 
muß man aber bey unſerm Platze ein wenig vorſichtig 
verfahren, ſo, daß man dabey die Beſchaffenheit des 
andern Bodens wohl in Erwaͤgung ziehe, worauf die 
jungen Staͤmme nachmals verpflanzet werden, und 
ſtehen bleiben ſollen. Iſt ſolcher Boden geil; ſo kann 
man auch den Platz, worauf man die Eicheln aus⸗ 
ſtreuen will, vorher wohl duͤngen. Vornehmlich thun 
ſodann der Miſt vom Rindviehe, und verfaulte Holz⸗ 
erde gute Dienſte. Wird man aber die jungen Staͤm⸗ 
me kuͤnftig auf einen magern Boden bringen; ſo iſt 
nicht rathſam, daß man den erſten Keim und die er⸗ 
ſten Sproſſen zu zärtlich gewoͤhne. Sondern da hans 
delt man beſſer, wenn man die Eicheln auf einem Bo⸗ 
den von mäßiger Güte ohne Düngung ausſaͤet 2). 
Vor dem Einbrechen der Schweine, und andern Vie⸗ 
hes wird der Platz gar fuͤglich folgendermaaßen geſi⸗ 
chert: man machet rings um denſelben einen tiefen 
Graben, ſo daß man die Erde einwaͤrts auf den Platz 
wirft, und rund um denſelben eine Erhöhung verur— 
ſachen läßt. Auf dieſer Erhöhung verfertiget man 
einen dichten Zaun, ſo, daß man eichene Pfaͤhle vier 

Fuß 


*) Daſelbſt auf der 72 Seite. 

y) Abhandl. der koͤn. ſchwed. Akad. der Wiſſenſ. 
im angef. B. a. d. 183 Seite. 

2) Gec. Nachr. im gedachten Bande auf der 72 Seite. 
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Fuß von einander in die Erde ſtoͤßt, an denſelben 
drey Reihen von Stangen befeſtiget, an dieſen Stan⸗ 
gen aber Dornen und anderes Gebuͤſche, das man zu— 
gleich mit dem unterſten Ende in die Erde ſtecket, feſt 
bindet. Denn Oerter, wo junges Holz aufwachſen 
ſoll, ſind von aller Viehweide zu verſchonen a). 2 


Beym Ausſtreuen muß der Saame ungefaͤhr ei⸗ 
nen Fuß weit von einander zu liegen kommen. Doch 
hindert es eben nicht, wenn man ihn ein wenig dicker 
auswirft, weil Voͤgel und Maͤuſe noch manche Eichel 
entfernen, auch beym Eineggen nicht alle Stuͤcke, ih— 
rer Größe wegen, mit Erde genugſam bedecket wer⸗ 


den, daß ſie gehoͤrig anſchlagen koͤnnen. Ja, wenn 


N 


die Reiſer beym Aufgehen etwas dichte ſtehen; fo 
wachſen ſie gerader, und ohne Seitenaͤſte. Findet 
man, der Beſchaffenheit des Bodens nach, z. E. bey 
einem kalkigten kalten und ber gichten Erdreiche das 
Eineggen der Eicheln nicht hinlaͤnglich, um ſie mit 
Erde zu bedecken; ſo hat man ſich des Unterpfluͤgens 
zu bedienen. Je lockerer ſonſt der Boden iſt; deſto 
eher ziehen ſich nach dem Eineggen, viele unbedeckt ge⸗ 
bliebene Stücke noch in denſelben, zumal wenn ein Stoß 
vom Regen oder Winde hinzu koͤmmt. Auch muß 
man die Eicheln ja nicht zu tief unter die Erde brin⸗ 
gen. Es iſt am beſten, wenn ſie erſt iſt der oberſten 
Flaͤche des Erdreiches und hiernaͤchſt weiter unten in 
dem Boden Wurzel faſſen. Fuͤr die Wuͤrmer kann 
man ihnen Sicherheit verſchaffen, wenn man Ruß 
uͤber ſie mit ausſtreuet. Fuͤr die Maͤuſe, durch eben⸗ 
falls ausgeworfenen feinen Kalk. Für ſtarkem Fro⸗ 


a) Allda auf der 162 S. N 


76 Vorzuͤglichſte Art der Eichenzucht. 


ſte, wenn man ſie mit ein wenig Pferdemiſte bedecket. 
Dem Unkraute aber vorzubeugen, moͤchte ich keinen 
Haber unter fie ausfaen, wie fonft der Herr von 
Buͤffon anraͤth b). Ich wuͤrde befürchten, daß der 
aufſchießende Haber eben ſo leicht, als das Unkraut, 
die Sproͤßlinge erſtickte. Zudem dürfte es viele Muͤ⸗ 
he koſten, den endlich reif gewordenen Haber einzu- 

erndten, ohne jenen Reiſern zu ſchaden. a 
Anſtatt Saͤens kann man die Eicheln auch pflan⸗ 
zen. Und das thut man fuͤglich reihenweiſe. Iſt 
der zubereitete Platz nicht zu groß; ſo zieht man die 
Gartenſchnur uͤber denſelben, und ſteckt nach ſolcher 
den Saamen. Man bringt ihn etwa eine Hand 
breit von einander, wenn man naͤmlich die nachma⸗ 
ligen Schoͤßlinge wieder zu verſetzen gedenkt. Beym 
Saͤen koͤmmt er ins Kreuz und in die Queere zu lie 
gen, und es hindert ihn am guten Aufgehen nichts. 
Hat man aber die Zeit beym Pflanzen dahin zu ſe⸗ 
hen, daß die Eicheln mit der einen Spitze in die Erde 
geſtecket werden, ſo daß das keimende oben komme: 
ſo kann der Keim gerade uͤber ſich aufgehen, ohne ſich 
herum beugen zu dürfen o). Sollen die kuͤnftigen 
Staͤmme an dem Orte, wo man itzt ihren Saamen 
ſtecket, un verpflanzt ſtehen bleiben; fo muß man die 
Eicheln ſogleich in einer ſtarken Weite von einander 
entfernen. Gedenket man, lange und ſpitzſaͤulenfoͤr⸗ 
mige Baͤume zu ziehen; ſo bringt man den Saa⸗ 
men wenigſtens 40 bis 50 Fuß von einander in die 
Erde. Will man hergegen die nachmaligen Schoͤß⸗ 
N inge 

b) Allda auf der 474 S. g 

e) Allda auf der 165 S. 
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linge oben ein wenig abſtutzen, damit kurze Baͤume 
mit ausgebreiteten Aeſten daraus werden; ſo hat man 
die Eicheln zum mindeſten 50 bis 60 Fuß von einan— 
der zu pflanzen. Es erhellet leicht, daß bey einem 
ſo raͤumlichen Stecken derſelben, nicht unumgaͤnglich 
noͤthig ſey, den ganzen Platz zu pfluͤgen und zu eggen. 
Sondern man graͤbt und harket, duͤnget auch wohl, 
an der befondern Stelle, wo man jede Eichel pflanzen 
will, die Erde 4 Fuß breit ins Gevierte, und ſtecket 
ſodann in die Mitte dieſes Platzes beſagte Eichel eis 
nen halben Finger tief. Man mag auch wohl zwey 
bis drey Stuͤcke hieſelbſt nahe bey einander pflanzen, 
und nachmals die aufgegangenen ſchlechtern Pflanzen 
wieder wegziehen, damit die beſte nur immer ſtehen 
bleibe. In dem lockern vierfüßigen Raume finden die 
Wurzeln alle Freyheit, fortzulaufen und ſich aus⸗ 
zubreiten. Daher pflegen dieſe gepflanzte Eicheln 
eher fortzuwachſen, als die geſaͤeten. 
In welche Art des Bodens find aber die Eicheln 
zu faen oder zu pflanzen, zumal wenn einige Stäm- 
me von den geſaͤeten Stuͤcken, oder wohl alle Staͤm— 
me von den gepflanzten, auf demſelben Platze unver⸗ 
ſetzt groß werden ſollen? Mehr als eine Art des Erd: 
reichs ſchickt ſich zu unſerm Saamen und Baͤumen, 
doch mit ungleicher Wirkung. In einem pomeran⸗ 
zenfarbigen Thone ſind dem Herrn von Buͤffon die 
geſaͤeten Eicheln gar nicht aufgegangen d). So ge: 
langen auch die Eichen in einem todten Sande und 
Bruͤchen zu keinem Wachsthume e). In einem gu⸗ 
ten 


dh Allda auf der 476 ©. 
e) Allda auf der 489 S. 
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ten ſchwarzen, maͤßig feſten, und ſo warmen als ein 
klein wenig feuchten Boden, koͤmmt unſer Holz am 
beſten fort. Naͤchſt dem gedeyet es in einem leimich⸗ 
ten, doch mit etwas Sand und Grieß vermiſchten f), 
und alſo hiedurch aufgelockerten, auch weder zu hoch 
noch zu niedrig liegenden Erdreiche g). Doch muß 
der ſchoͤne und fette Grund bis 4 Fuß tief ſich erftre- 
cken. Iſt nur oben ein wenig gute Erde, und die 
tiefere Schicht an naͤhrenden Theilen arm, ſo daß ſie 
etwa aus trockenem ſcharfen Gries, Sand, Felſen und 
unvermengtem Kalke beſteht: fo hat man ſich fchlech- 
ten Vortheil zu verſprechen h). In gedachtem 
ſchwarzen oder leimichten Boden waͤchſt unſer Baum 
nicht nur eher auf, als anderwaͤrts, ſondern er behaͤlt 
auch ſodann ſein Leben unter allen andern Baͤumen 
am laͤngſten. Allein beym Bauen hat man dieß 
Holz denjenigen Eichen nachzuſetzen, die auf einem 
magern uud thonichten Boden geſtanden haben. In 
dem letztern waͤchſt aber die Eiche weit langſamer. 
Denn ihre Wurzeln muͤſſen die Nahrung mit meh⸗ 
rerer Schwierigkeit ſuchen. Daher auch zuweilen 
Eichen in dergleichen, oder in einem kalten kleyichten 
oder ſteinichten Boden beym Wachſen ſtocken und 
nicht fort wollen, weil naͤmlich die Wurzeln alsdenn 
einen ſehr ſchweren Weg vor ſich gefunden haben, 
durch den ſie ſo gleich nicht dringen koͤnnen. Sind 
die gefundenen Hinderniſſe uͤberwunden, ſo baß die 

| Wur⸗ 


f) Hann. gel. Ans. v. 1751. a. d. 565 S. 

g) Abhand. der Koͤnigl. Schwed. Akad. der Wiſſ. 
im 12 VB. auf der 109 S. 

h) Dieß Bamb. Magaz. im 3 B. auf der 665 S. 
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Wurzeln durch den harten Gegenſtand hindurch, oder 
daruͤber, oder unten hinweg, oder an den Seiten hin— 
aus gedrungen find: fo wachſen die Bäume wieder 
fort ). Sie nehmen vornehmlich gut zu, nicht nur 
in jenem ſchwarzen und leimichten, ſondern auch auf 
einem ziemlich kieſigten, auf einem etwas kalkichten, 
auf einem maͤßigſandigten Boden. Die Erde iſt 
hieſelbſt weicher, oder lockerer, oder leichter, und laͤßt 
die Wurzeln bequemer eindringen, und ſich verbrei⸗ 
ten. Zwar ſollte man meynen, daß der ob wohl 
mäßige Sandboden ungemein ſchlecht für unſere Bau- 
me ſeyn duͤrfte, weil die Sonne die von demſelben 
eingeſogene Feuchtigkeiten und Nahrung gar zu bald 
wider heraus zoͤge. Allein die Eichenwurzeln drin- 
gen tief in den Grund, wo ſich die Nahrungsſaͤfte weit 
länger als in der Oberfläche aufhalten k). Iſt das 
Erdreich kalt, thonicht, rauh, ſteinigt und etwas feſte; 
ſo wachſen nicht nur die Baͤume langſamer, ſondern 
die Eicheln reifen auch ſpaͤter, als an einem warmen, 
lockern und ſandigten Platze. Baum und Sonne 
bekommen aber mehr Größe und Härte auf einem fe: 
ſten, als auf einem loſen Lande. Doch wird der 
Saame in dem letztern glatter I). Eichen an ſan— 
digten Oertern fuͤhren hauptſaͤchlich einen ſaubern 
Kern m), find alſo ſehr ſchoͤn zum Bauen. Eichen 
auf dem Kieſe haben ein Holz, das ſich leicht zerſplit— 
tert, mithin beſſer zum Brennen als Bauen iſt n). 


5 a | Ein 
1 vera der 216 Gi 15 | 

) Dec. Nachr. im ged. B. auf der 2 S. 
1) Ellis, auf der * f. S. 348, 482, 488 
m) Auf der 216 ©. 
n) Auf der 217 S. 
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Ein ſehr feuchter Boden ift für Saamen und Stamm 
ungemein ſchlecht o). Denn die uͤberfluͤßige Naͤſſe 
erkaͤltet Eicheln und Wurzeln, machet die Staͤmme 
kruͤplicht und ſtockend im Wachſen, und verurſachet, 
daß die Baͤume nie zu der gehoͤrigen Geſtalt und 
Groͤße gelangen p). Ein Exempel ſehe ich in mei⸗ 
ner Nachbarſchaft an den jungen Eichen, die zwiſchen 
den Doͤrfern Latwehren, Kirchwehren und dem adeli⸗ 
chen Gute Dunau verpflanzet ſind. Sie werden 
polſorig, wie man es hier nennet, wollen nicht fort, 
und kriegen keinen rechten Gipfel, gehen auch zum 
Theil bald wieder aus. Bedienet man ſich hergegen 
eines ganz maͤßig feuchten Bodens; ſo wachſen auf 
demſelben die Eichen recht gut 9). Doch verfaͤhrt 
man am beſten, wenn man ſie allhier bis auf ſechzig 
Fuß von einander entfernet. Stehen ſie zu dichte, ſo, 
daß ſie nicht Sonne und freye Luft genug haben, wo⸗ 
durch die Naͤſſe, wenn ſie ihnen zu viel wird, hinweg⸗ 
genommen werden kann: ſo macht ſich der uͤberfluͤßi⸗ 
ge Saft, durch Riſſe und Kruͤmmungen in dem Holze, 
ſelber die Wege, aus dem Stamme zu dringen. Riſſe 
und Kruͤmmungen verderben aber das Holz, daß es 
zum Bauen nicht ſo brauchbar bleibt. Um die Stel⸗ 
le eines Riſſes wird es unter andern in einer ziemli⸗ 
chen Weite locker. Inzwiſchen iſt doch moͤglich, in 
ſehr naſſen morigten Gegenden folgendermaßen ein, 
Schlagholz anzulegen. Man theilet den Platz im, 
Felder, die ungefaͤhr dreyßig Fuß breit find, und wirft 

z wiſchen 
o) Gec. Nachr. im ged. B. auf der 239 S. 
p) Ellis, auf der 25 S. 
a) Daſ. auf der 28 S. 
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zwiſchen jedem Felde einen Graben aus, der bis vier 
Fuß tief und ſechſe breit iſt. Mit der ausgeworfenen 
Erde erhoͤhet man die Felder. Hiernaͤchſt ſchneidet 
man von den rauhen waͤſſerichten Graseichen, Schoͤß⸗ 
linge etwa eines Daumens dick und drey Fuß lang, 
bieget folche ein wenig, und druͤcket die Krumme in den 
Boden jener zubereiteten Felder, ſo daß von den beyden 
Enden jedes ungefähr 4 Fuß heraus ſteht. Auf die 
in der Erde ſteckende Mitte leget man noch dazu et⸗ 
was Raſen. Sodann bewurzelt der Stock, und man 
hat gleich zweene Staͤmmchen davon. Alle drey 
Jahre kann man dieſe Staͤmme abhauen, ſo daß 


man die Wurzeln ſtehen laͤßt. Auf ſolche Art laͤßt 


ſich der Platz uͤber 50 Jahre nutzen, ohne ihn neu 
bepflanzen zu duͤrfen. Doch muß man die Graben 
bey jedem Abhauen der Felder aufraͤumen, und den 
Unrath zur Duͤngung wieder auf das Land brin⸗ 
gen g. 

© Treiben die zu Ende des Weinmonates ordent⸗ 


| lich ausgeſaͤeten oder gepflanzten Eicheln die Wurzeln 


und Keime noch vor der ſtrengen Winterkaͤlte; ſo 
uͤberkoͤmmt man damit eine gute Botſchaft ihres Ge⸗ 


deyens. Doch pflegen die jungen Sproͤßlinge ges 
meiniglich erſt im Fruͤhjahre genugſam hervorzuge⸗ 


hen. Wo ſie zu dicke auflaufen, und einander zu vers 
druͤcken ſcheinen, ziehe man ſo dann die niedrigern 
oder gekruͤmmten hinweg, und verſchaffe dadurch den 
groͤßern und geradern mehrern Platz und Freyheit. 
Will ſich das Hinwegziehen nicht gelinde genug thun 


laſſen, ſo daß zugleich ein ſchoͤnes Reis, welches man 


ſtehen laſſen will, mit Aosgerifjen werden dürfte ; fo 

ſchneide 
r) Hann. gel Anz. von 1752 auf der 1025 u. f. S. 
15 Band. '5 
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ſchneide man mit einem Meſſer das ſchlechtere 
Staͤmmchen ab. Im Sommer hat man dahin zu ſe⸗ 
hen, daß, ſo viel moͤglich, der Raum zwiſchen den 
jungen Baͤumchen vom Unkraute leer gehalten werde. 
Und mit dieſer Bemuͤhung faͤhrt man verſchiedene 
Jahre fort s). Bey den Stämmen, die ſehr weit 
von einander ſtehen, kann man fuͤglich um jedes Stuͤck 
die hart werdende Erde bisweilen auflockern. Sonſt 
laͤßt man das erſte Jahr die Eichenfchöglinge frey 
wachſen. Im andern Fruͤhlinge aber faͤngt man 
an, einige Seitenaͤſte mit einem ſcharfen Meſſer ab⸗ 
zuſchneiden. Hiemit hilft man dem Wachsthum in 
der Laͤnge auf, und zieht gerade Staͤmme t). 

Ein Eichenſtamm befeſtiget ſeine Wurzeln mehr, 
als ein anderer Baum. Gemeiniglich bekoͤmmt er 
eine Zapfenwurzel, die ganz tief in den Boden drin⸗ 
get. Und viele ſeiner andern Wurzeln laufen faſt 
gerade oben mit der Erde fort. Daher will er ſich 
ungerne verpflanzen laſſen. Denn bey dieſer Arbeit 
werden nicht nur die obern Wurzeln, die gleichſam 
erſt alle Kraͤfte angewandt hatten, ſich ſchoͤn zu befe⸗ 
ſtigen, auf einmal geſtoͤret, ſondern hauptſaͤchlich lei⸗ 
det auch die Hauptwurzel ſchaden, die doch die vornehm⸗ 
ſte Stüße des Baums gegen die Gewalt des Wet⸗ 
ters, und die ſtaͤrkſte Saͤugamme deſſelben durch die 
aus der Tiefe gezogene Nahrung, iſt. Es wird alſo 
ſehr vortheilhaft, eine Eiche gar nicht zu verſetzen. 
Und der Herr von Buͤffon haͤlt unrecht dafuͤr: 
Wenn man etwas anſehnliches von Eichen 
haben wolle; ſo muͤſſe man erſtlich Baum⸗ 


ſchu⸗ 

2) Ellis, auf der 231 S. 
t) Abhandl. der Bönigl. Schwed. Akad. der Wiſſ. 
im 1 B. auf der 184 S. 211 . 
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ſchulen anlegen, und daraus die Staͤmme fort⸗ 
pflanzen u). Noch weniger darf man dem Bohn« 
ſach folgen, der erſt die Eicheln vier Queerfinger von 
einander pflanzet; nach vier oder fuͤnf Jahren die 
davon entſtandenen Baͤumchen in die Baumſchule 
5 Elle aus einander bringt; endlich die Stämme, 
wenn ſie fuͤnf bis ſechs Ellen hoch ſind, noch einmal 
ausnimmt, und an ihre rechte Stelle trägt x). In⸗ 
zwiſchen muß man doch zuweilen einige Staͤmme, die 
andern hinderlich fallen, verſetzen. So koͤnnen auch 
mehr Urſachen zu eben dieſer Beſchaͤfftigung uns 
antreiben. In dergleichen Falle hat man demnach 
vieles zu beobachten. | 
Gleich anfangs iſt zu wiſſen, daß es beſſer fen, 
die Eichen fruͤh zeitig, und etwa drey Jahre nach dem 
Saͤen, als ſpaͤter, zu verpflanzen, weil ſich die ganz 
jungen Staͤmme deſto leichter, ohne große Verwun⸗ 
dung der Wurzeln, ausheben laſſen y). Muß man 
fie aber an ſolche Oerter bringen, wo wild- und zah⸗ 
mes Vieh koͤmmt: ſo darf man ſie nicht eher dahin 
verſetzen, als bis ſie zu der Hoͤhe gelanget ſind, daß 
das Vieh nicht mehr den Gipfel erreichen und zer» 
freſſen kann 2). Beym Ausheben find die Wur⸗ 
zeln auf das forgfältigfte zu ſchonen. Geht es aber 
nicht anders an, als daß ſie einen ziemlichen Abgang 
leiden: ſo nimmt man dem Stamme gleichfalls die 
entbehrlichen Aeſte, doch nie den Hauptzweig. Wenn 
man hiedurch die Größe des N mindert; fo 
BR | 2 ge. 
u) Dee. Nachr. im ged. B. auf der 474 S. 
k) Abhandl. der Koͤnigl. Schwed. Akad. der Wiſſ. 
im angef. B. auf der 183 folg. S. 
y) Oec. Nachr. im ged. B. a. d. 73 S. Bann. gel. 
Anz. von 1751. auf der 566 S. 
2) Hann. gel. Anz. daſ. auf der 567 ©, 
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geraͤth er in eine Verhaͤltniß, die ſich zu den verkuͤrz⸗ 
ten Wurzeln ſchicket, damit dieſe hinreichend bleiben, 
ihm genugſame Nahrung zu ſchaffen. Am leichteſten 
reißen bey dem Ausheben die feinen Spitzchen, oder 
ſogenannten Haarwurzeln, indem ſie der aushebenden 
Gewalt am wenigſten widerſtehen koͤnnen. Dieſe 
Haarwurzeln ſind aber die allernoͤthigſten. Eben fie 
ſaugen den Saft aus den kleinſten Theilchen der Erde 
an ſich, und liefern ihn zu den groͤßern Wurzeln. 
Sind ſie nun abgeriſſen; ſo geht wenigſtens doch 
einige Zeit hin, ehe ſich neue, an ihrer Stelle, bey 
einem verpflanzten Heiſter anſetzen a). Wenn es 
angehen will; graͤbt man alſo gerne den Stamm ſo 
aus, daß man die alte Erde um ſeine Wurzeln laͤßt, 
und ihn mit derſelben an den neuen Platz pflanzet. 
Geht ſolches aber nicht an; ſo ſuchet man ihn doch 
ſo fort nach dem Ausheben in die neue Stelle zu brin- 
gen. Je friſcher er von einem Platze in den andern 
gebracht werden kann; deſto beſſer kommt er fort b). 
Denn wenn die Haarwurzeln, zumal bey duͤrrem 
Wetter, Winde, oder Froſte, lange der freyen Luft 
loßgeſtellet ſind; ſo vertrocknen ſie. Vertrocknete 
Haarwurzeln faulen aber hernach in der Erde. Und 
ſolche Faͤulniß kann weiter die annoch friſchen Neben⸗ 
wurzeln anſtecken. Muͤſſen demnach die Baͤume 
an einen weit entfernten Ort verpflanzet werden: fo 
nehme man ſie bey trocknem Wetter, Wind und Froſte 
gar nicht aus, oder bedecke wenigſtens, gleich nach 
dem Aufheben, ihre Wurzeln mit feichter Erde und 
Moos, damit ſie ſo bedeckt an den abgelegenen Platz 
f 5 ge⸗ 
a) Daſelbſt auf der 569 S. . 
b) Gec. Nachr. im ged. B. auf der 234 S. 
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gebracht werden mögen c). Iſt der neue Boden 
beſſer, oder doch eben fo gut, als der, wo die Staͤm⸗ 
me aufgezogen ſind; ſo braucht man ihn nicht erſt 
vorzubereiten. Iſt er aber ſchlechter; ſo wird die 
ſchicklichſte Vorbereitung nur die ſeyn, daß man zu je⸗ 
dem Pflaͤnzlinge eine Stelle ein Jahr vorher auswirft. 
Die ausgeworfene Erde wird in dieſer geraumen Zeit 
von der Luft, Sonne, Regen, Thau, Schnee und, 
Froſt, muͤrbe, locker und nahrhaft gemachet, daß ſie 
den Staͤmmen, die man damit verpflanzet, die ſchoͤn⸗ 
ſten Dienſte thut. Gruben mit einer fremden geilen 
Erde zu füllen, und darin die Heiſter zu ſetzen, iſt 
theils weitlaͤuftiger und beſchwerlicher, theils von 
ſchlechter Folge auf die etwas entfernten Zeiten. Der 
Heiſter waͤchſt in der fremden geilen Erde ſchoͤn an, 
und haͤlt ſich die erſten Jahre gut. Haben aber die 
Wurzeln endlich die beſte Fruchtbarkeit weggeſogen, 
und ſich ohnedas nunmehr weiter auszubreiten. alſo 
aus dem kleinen Umfange der fremden Erde in den 
ordentlichen ſchlechten Boden zu dringen: ſo finden 
ſie die bisher gewohnte gute Nahrung nicht mehr. 
Der Baum fängt alſo an zu ſtocken, und wohl auszu⸗ 
gehen d). Einer Grube zu den Pflaͤnzlingen giebt 
man wenigſtens einen ſo weiten Umfang, daß die 
Wurzeln, ohne gebogen oder gedrungen zu werden, 
darinnen Platz finden. Die Tiefe muß ſich bis da. 
hin erſtrecken, daß man den Stamm eben ſo tief, als 
er vorhin geſtanden, wieder einſetzen möge, Haͤtte man 
aber einen Platz vor ſich, worauf die obere Lage nur 
wachs bar waͤre, und fo ſehr tief nicht gienge; fo ma⸗ 
3 che 


c) 2 gel. Anz. am angeführten Orte rei der 70 | 
d) Dafelöf auf der 571 S. 
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che man die Grube nicht gaͤnzlich ſo weit hinunter, 
als dieſe gute Lage reichet, und bringe lieber den oben 
weiter ſodann noͤthigen Huͤgel zur hinreichenden Be⸗ 
deckung der Wurzeln anderwaͤrts herbey. Iſt der 
Boden tief genug gut; ſo kann man in der Mitte der 
Grube noch eine kleine Hoͤhle fuͤr die an dem Heiſter 
befindliche Pfahlwurzel machen e). Wenn man 
den Pflaͤnzling einſetzen will; ſieht man zuvor dar⸗ 
nach, ob auch, waͤhrend des Herbringens, einige ſei⸗ 
ner Haarwurzeln vertrocknet ſeyn? Das Erſtorbene 
wird mit einem ſcharfen Meſſer voͤllig weggenom⸗ 
men, fo daß der Abſchnitt noch ins Geſunde geht f). 
Verletzte Spitzen beſchneidet man ebenfalls. Als⸗ 
denn kommen da, wo die Enden abgeſchnitten ſind, 
andere Wurzelſpitzen hervor. Hergegen aus verletz⸗ 
ten Wuͤrzelchen wachſen keine friſche Sproſſen. Kann 
der Heiſter ſofort von der alten Stelle in die neue 
gebracht werden; ſo thut bey ſeinem Ausheben eine 
ſcharfe Schute nuͤtzliche Dienſte, weil ſich damit auf 
einmal die annoch in der Erde feſt haltende Wurzeln 
abſtoßen laſſen, und man dadurch der Muͤhe des vie⸗ 
len Beſchneidens uͤberhoben wird. Iſt zwiſchen dem 
Ausnehmen und Wiedereinſetzen eine ſo lange Zeit 
verſtrichen, daß alle Wurzeln vertrocknet ſeyn; ſo 
nehme man ſich keine vergebliche Muͤhe, den abge⸗ 
ſtorbenen Heiſter einmal zu pflanzen. Die eigentli⸗ 
che Jahrszeit des Verſetzens iſt im Herbſte nach 
Martini. Da itzt der junge Baum nicht treibt; 
ſo hindert ihn die große Veraͤnderung, und das Be⸗ 
nehmen der bisherigen Nahrung am wenigſten. Zu⸗ 
gleich gewinnen die Wurzeln den ganzen Winter hin⸗ 
durch eine gute Zeit, ſich allenthalben an dem 5 
4 rte 

e) Auf der 573 u. f. S. f) Daſelbſt auf der 570 S. 
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Orte mit der Erde recht zu vereinigen, wozu die Win⸗ 
ternaͤſſe nicht wenig beytraͤgt. Liegt aber der Platz, 
wohin die Pflaͤnzlinge beſtimmet ſind, ungemein 
feuchte ; fo darf man das Verpflanzen nicht eher, als 
im Fruͤhlinge vornehmen, weil eine uͤberfluͤßige Naͤſ. 
ſe den Wurzeln eine unheilbare Faͤulniß bringen 
kann g). In Anſehung des neuen Platzes hat man 
noch mehr Umſtaͤnde in Betrachtung zu ziehen. Star⸗ 
ke Heiſter, die ſchon ſo ſteif geworden, daß ſie den 
Winden nicht nachgeben, ſchicken ſich an einen ſol⸗ 
chen Ort nicht, der dem Winde ſehr bloß geſtellet 
iſt. Hier laufen ſie Gefahr, mit der Wurzel losge⸗ 
riſſen, ja umgeworfen zu werden. Schlanke Heiſter, 
die den Winden nachgeben, kommen hieſelbſt eher 
fort h). Inzwiſchen erhalten die Eichen, die allen 
Winden, oder wenigſtens dem Nordwinde, frey aus⸗ 
geſetzet ſind, ein haͤrter Holz, als die man auf der Suͤd⸗ 
ſeite ſtellet. Ueberhaupt werden die, welche am Rande 
eines Waldes hinkommen, dicker, als die, welche man 
gegen die Mitte deſſelben ſetzt i). Nirgends muß 
man ihnen eine Stelle anweiſen, wo ſie von Zweigen 
anderer Baͤume uͤberſchattet ſtehen. Sie erſticken 
entweder darunter, oder biegen ſich wenigſtens, ehe 
ſie noch jene Zweige beruͤhren, mit der obern Spitze 
zur Seite hinweg, um eine freye Oberluft zu errei⸗ 
chen. Pflanzet man ſie zwiſchen jungen Aufſchlag 
anderer Holzarten, die geſchwinder aufſchießen: ſo 
laͤßt man nachher, aus eben gedachten Urſachen, auch 
nie den Aufſchlag ſo hoch wachſen, daß ſolcher die 
Heiſter uͤberſchatte k). a die man dichte ſetzet, 
4 | er⸗ 
2) Auf der 568 S. bh) Auf der 567 S. 
i) Gec. Nachr. im angef. B. auf der 386 S. 
k) Hann. gel. Anz. von 1751. auf der 574 ©. 
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erhalten ein weicher Holz, als die, welchen man weit 
von einander ihre Stelle anweiſet. Je mehr Aehn⸗ 
lichkeit ihr ganzer neuer Stand mit dem vorigen er⸗ 
reichen kann, je beſſer iſt es. Sie wollen nicht tiefer 
in die Erde geſetzt ſeyn, als ſie vorhin geſtanden. Der 
neue Platz ſoll, wo es zu zwingen ſteht, nicht ſchlech⸗ 
ter ſeyn, als der alte. Die vorige Richtung in An⸗ 
ſehung der Himmelsgegend wird beybehalten, ſo daß 
die geweſene Nordſeite des Heiſters wieder gegen 
Norden, und die geweſene Suͤdſeite wieder gegen 
Suͤden koͤmmt. Ja die Stücfe, die vorhin ſchattigt 
und etwa in der Mitte des Feldes geſtanden haben, 
folglich etwas weich gewoͤhnet ſind, bringt man nicht 
an die aͤußern Seiten des neuen Platzes. Dieß thut 
man hergegen mit den andern Stuͤcken, die auf dem 
vorigen Heiſterfelde auswärts, oder wenigſtens dem 
Winde Regen und der Sonnenhitze frey ausge⸗ 
ſtellet, folglich härter gewoͤhnet waren 1). So vor⸗ 
theilhaft jedoch alles das iſt: ſo laͤßt ſich nur bey gros 
ſen Verpflanzungen nicht auf das genaueſte der Ge⸗ 
brauch davon machen. Da hat man; demnach den. 
Troſt, daß auch eine mäßige Veraͤnderung der Luft. 
und des Bodens einem jungen Heiſter wenig oder 
nichts ſchade. Je juͤnger vielmehr das Baͤumchen 
iſt; deſto eher gewoͤhnet es ſich zu ſolcher geringen 
Verſchiedenheit m). Bey dem Einſetzen des Pflaͤnz⸗ 
linges ſelbſt, giebt man ſorgfaͤltig Acht, daß die Wur⸗ 
zeln allenthalben wohl mit Erde umgeben werden. 
Befinden ſich alſo grobe Steine oder harte Klumpen 
b | in 


5 Gec. Wachr. im ged. B. auf der 377 und f. S. 
Hann. gel. Anz. im angef. J. auf der 352 S. 
m) Ged. Anzeigen, auf der 489 und 565 S. | 
j * ’ . . 
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in der Erde; fo wirft man die erſtern weg, und zer. 
reibt die letztern. Hiernaͤchſt ſtreuet man ein wenig 
von der luckern Erde auf den Boden der Grube, ſtellet 
den Pflaͤnzling ſenkrecht darauf, bedecket deſſen Wur⸗ 
zeln mit weiter ausgeſtreueter Erde, und ruͤttelt ins 
deſſen den Pflaͤnzling gelinde ein wenig auf und nie⸗ 
der. Hiemit ſetzet ſich die lockere Erde deſto beſſer an 
alle Wurzeln, daß unten nicht irgendwo eine Hoͤhlung 
bleibt n). Blaͤtter, abgeſtoßene Wurzeln, Kraut 
und Gras, duͤrfen nicht an die Wurzeln gebracht 
werden. Denn wenn ſolche Dinge vermodern, koͤn⸗ 
nen ſie jenen eine Faͤulniß zuwege bringen. Sind 
die Wurzeln völlig bedecket; ſo wirft man mehr Er⸗ 
de in die Grube, und tritt ſie nieder, bis der Baum 
von ſelbſt feſte, doch nicht tiefer als auf ſeiner vorigen 
Stelle ſteht o). Endlich kann man auch, wofern 
der Boden an ſich nicht ſchon ſehr feuchte iſt, Waſſer 
um den Baum gießen, damit ſich die Wurzeln deſto 
feſter anſaugen. Indem ſich dieß Waſſer in die Er⸗ 
de zieht, druͤcket ſie die letztere zuſammen, und ſchwem⸗ 
met die etwa noch uͤbrig gebliebenen Oeffnungen zu, 
dergleichen leere Stellen ſonſt, wegen der darin ſtille 
ſtehenden Luft, ſchaͤdlich find p). Auf einem trock⸗ 
nen Boden machet man fuͤglich um den verpflanzten 
Heiſter, und zwar ein wenig von dem Stamme ent— 
fernet, einen etwas hohen Kranz von Erde. Damit 
wird der Stamm in eine Hoͤhlung geſchloſſen, wor— 
aus der Regen nicht zu bald wegfließt oder wegdun⸗ 
ſtet. Dieß halte ich beſſer, als wenn man die Erde 
auf eine kugelfoͤrmige Art dichte um den Stamm 
F 5 1 auf⸗ 
n) Auf der 490 S. o) Auf der 572 ©. 
p) Abh. der Koͤn. Schwed. Akad. der Wiſſ. im 12 
B. auf der 11 S. | 
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aufhaͤufet. Aus einem ſo kleinen Klumpen Erde 
ziehen Sonne und Luft die fruchtbare Feuchtigkeit gar 
zu bald wieder heraus. Ueberdas wird die Wurzel 
durch ſolchen hinzukommenden Erdhaufen ſo viel mehr 
bedeckt, als fie auf ihrer vorigen Stelle gewohnt ges 
worden iſt. Dergleichen Baͤume wachſen daher 
kuͤmmerlich, und der dritte Theil von den verpflanz⸗ 
ten pflegt nur anzuſchlagen q). Auch iſt jener 
Kranz vort heilhafter, als wenn man, ſtatt deſſen, um 
die Pflanzgrube an einer oder zwo Seiten kleine Gra⸗ 
ben auswirft. Die Wurzeln treiben mit der Zeit hie 
und da in ſolche Graben, und liegen ſodann in dem 
Moder der faulenden Blätter, womit dergleichen 
Graben bald pflegen angefuͤllet zu werden. Bey den 
obengedachten Heiſtern zwiſchen Latwehren, Kirchweh⸗ 
ren, und der Dunau, haben wenigſtens die Graben 
zum beſſern Wachsthume der Bäume nichts beytras 
gen wollen. Verſetzet man den Heiſter an einen 
Ort, wo ihn weder der Wind losreißen, noch das 
Vieh beſchaͤdigen kann; ſo iſt eben nicht noͤthig, ihn 
noch woran zu befeſtigen, oder womit zu umgeben. 
Iſt er aber einer heftigen Bewegung vom Winde 
oder Vieh ausgeſetzet; ſo muß man einen Pfahl bey 
ihm in die Erde treiben, der ohngefaͤhr meiſt an die 
Krone reichet. Dieß Eintreiben geſchieht am bes 
quemſten unten in der Pflanzgrube, noch vor dem 
Einſetzen des Heiſters. Den letztern ſtellet man hier⸗ 
naͤchſt ſo bey den Pfahl, daß die Wurzeln bis auf 
3 Zoll davon entfernet bleiben. Denn, wenn der 
Pfahl mit der Zeit faulet, koͤnnen ſonſt die Wurzeln 
zu leicht von der Faͤulniß angeſteckt werden. Stoͤßt 
man den Pfahl alsdenn erſt in die Erde, wenn das 

Plane 

q) Zann. gel. Anz. v. 1751. a. d. 353 ©. 
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Pflanzen des Heiſters bereits verrichtet iſt; ſo koſtet 
das Einſtoßen nicht nur mehr Muͤhe, ſondern man 
kann dadurch auch die Wurzeln beſchaͤdigen, zum 
mindeſten von Erde los machen ry). An den Pfahl 
bindet man den Stamm ſo vielmal, als man es zum 
geraden Ziehen deſſelben noͤthig erachtet. Wenigſtens 
thut man es einmal, um die Mitte des Stammes, 
und zwar weder zu feft noch zu loſe, und etwa mit ei⸗ 
ner Weidenruthe. Doch leget man da, wo die Ru⸗ 
the umgebunden wird, zwiſchen dem Stamme und 
Pfahle, ein wenig Raſen oder Moos, damit die Hei⸗ 
ſterrinde bey dem Winde von dem Pfahle nicht gefcha= 
bet noch verletzet werde. Auch bebindet man den 
Stamm, außer dem Pfahle, noch mit Dornen, um 
ihn fuͤr wilden und zahmen Viehe in Sicherheit zu 
ſtellen s). | 
Nach dem Verpflanzen beſieht man die Heifter 
fleißig, um den nothleidenden bey Zeiten zu Huͤlfe 
zu kommen. Iſt zum Exempel der erſte eintretende 
Sommer ſehr trocken; ſo wird auf einem ohnehin 
duͤrren Boden, wofern der Platz klein iſt, das Be- 
gießen überaus nuͤtzlich ſeyn. Sowohl bey unvers 
pflanzten, als verſetzten Eichen, ſorget man immer, 
daß ſie gerade in die Hoͤhe wachſen, und eine gute 
Krone erhalten. Treiben außerhalb der letztern am 
Stamme, oder aus der Wurzel, Zweige hervor, wel⸗ 
ches am meiſten im Fruͤhlinge und um Johannis zu 
geſchehen pfleget; ſo nimmt man ſolche mit einem 
ſcharfen Meſſer von unten auf hinweg. Denn ſie 
entziehen nur dem Baume den noͤthigen Saft. Mit 
der Hand darf man ſie aber nicht abreißen. Denn 
ſonſt verletzet man die zarte Baumrinde leicht, und 
g a in 
1) Auf der 575 S. 9 Auf der 576 S. 
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in die entſtandene Oeffnung ſetzet ſich eine Feuchtig⸗ 
keit, die den Brand oder Gummetfluß, mithin eine 
unheilbare Krankheit, und den Tod des Baumes ver⸗ 
urſachet t). Nimmt man jenes Beſchneiden im Win⸗ 
ter vor; fo ſchießen die Seitenſchoͤßlinge vom May⸗ 
monat bis in den Auguſt, während welcher Zeit die 
Eiche jaͤhrlich ihren ſtaͤrkſten Holztrieb hat u) alle⸗ 
mal von neuem aus. Thut man es aber um Pfing⸗ 
ſten; ſo bleiben ſie zuruͤck. Unten haͤlt man den Stamm 
10 bis 12 Fuß hoch von allen Aeſten rein. Diejeni⸗ 
gen Zweige, die man hiernaͤchſt will ſtehen laſſen, 
muͤſſen immer einer unter dem andern, auch nicht in 
gleicher Hoͤhe neben einander, auch nicht zu nahe an 
einander, ſich befinden. Denn ſonſt verurſachet man 
haͤßliche Knoten und Kruͤmmungen. Der Gipfel des 
Baumes darf nicht zu ſchmahl und ſchwach ſeyn, ſo, 
daß der Wind den Baum nicht bewegen kann. Sol⸗ 
che Bewegung iſt ihm vortheilhaft. Die Wurzeln 
werden dadurch angezogen, und ſuchen ſich mehr und 
mehr zu befeſtigen x). Dem Ausbreiten der letztern 
in der Oberflache des Erdbodens muß man nicht hin⸗ 
derlich fallen. Man hat ihnen dieſe beſte Nahrung 
zu gönnen, die ſich gemeiniglich in der oberſten Schicht 
der Erde befindet, da ſolche den mehreſten Einfluß 
von der Sonnenwaͤrme, Luft, Thau, Regen, und 
anderer Witterung, genießt. Des Sommers kann 
man die jungen Staͤmme bey trocknem Wetter mit 
einem haarnen Tuche, bey naſſer Luft aber mit einem 
Meſſerruͤcken, reiben. Dadurch erweitert ſich die 
Rinde, und die Luftloͤcher und Saftroͤhren öffnen 
{ 

t) Auf der 354 Seite. 5 

u) 75 * im gedachten Bande a. d. 147 Seite. 

x) E auf der 233 Seite. 
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ſich, die Sonnenwaͤrme und Feuchtigkeit des Regens 
anzunehmen. Auch werden zugleich Moos und Epheu 
zuruͤckgehalten, ſich anzuſetzen, deren Wuͤrzelchen 
ſonſt aus der Rinde des Baumes viele Nahrung ent⸗ 
ziehen. Dem Wachſen des Stammes in der Dicke 
kann man mit einem Aufritzen der Rinde durch ſenk— 
rechte Schnitte, die nicht tief und aufs feſte Holz gem 
hen, zu Huͤlfe kommen. 

Den Platz zwiſchen den jungen, entweder gleich 
anfangs weit aus einander gepflanzten, oder nachher 
verſetzten Eichen, laͤßt man die erſten Jahre hindurch 
zum Grasmaͤhen liegen. Sind aber unſere Baͤume 
6 bis 8 Jahre alt; ſo leget man zum großen Vor⸗ 
theile zwiſchen denſelben ein Unterholz an y), etwa 
von Weiden oder Hafeln oder Eſchen. Da die Wur— 
zeln der Weiden weder tief in die Erde dringen, noch 
ſich weit ausbreiten: ſo laſſen die Weiden den Eichen 
die ſchoͤnſte Freyheit. Haſeln wachſen nicht hoch, und 
fallen aus dieſer Urſache den Eichen nicht hinder⸗ 
lich 2). Bey allem Unterholze giebt man acht, daß 

es unſern Bäumen nicht nachtheilig werde. Daher 
fället man es ungefaͤhr alle 12 Jahre, oder wenigſtens 
ehe es höher wird, als die Eichen find, damit die letz. 
tern von der Luft, dem Regen, der Sonnenwaͤrme, 
und dem Thaue, immer den mehreſten Vortheil er⸗ 
halten mögen, und kein Herabtroͤpfeln der Feuchtig— 
keiten von hoͤhern Straͤuchern den niedrigern Wipfeln 
unſerer Stämme ſchade. Aus dieſem Grunde ſchi— 
cket ſich die Tanne, die Buͤche, oder ein anderes 
Oberholz, in die Geſellſchaft junger Eichen nicht, ſon⸗ 
dern haͤlt dieſelben in ihrem ohnehin langſamen Fort⸗ 
wach⸗ 


5) Gec. Nachr. im oftgedachten B. a. d. 229 Seite. 
2) Dieß Hamb. Magaz. im 3 B. a. d. 665 Seite. 


94 Vorzüͤglichſte Art der Eichenzucht. 


wachſen nur noch mehr zurück a). Ja unſere Bäus 
me pflegen in ſolcher Geſellſchaft knotigt und moſigt 
zu werden, auch abgeſtutzte Gipfel zu erhalten, und 
im Wachſen zu ſtocken. Unmoͤglich kann ich alſo dem 
Bohnſach beyſtimmen, wenn er anraͤth, einen jun⸗ 
gen Eichbaum ſo zu pflanzen, daß er von den 
Aeſten eines Fichtenbaumes bedecker und bes 
ſchirmet ſtehe b). Zwar ſetzet derſelbe Verfaſſer 
bald nachher: Oben, wo der Eiche Krone zu 
ſtehen kommt, hauet man dieſe Tanne oder 
Fichte ab, damit die Eiche da freye Luft hat. 
Und freylich, wofern die Eiche nicht einmal mit dem 
Wipfel freye Luft bekaͤme; ſo muͤßte fie auf das ſchleu⸗ 
nigſte verderben. Allein auch der Stamm darf nicht 
durch Fichten ſo nahe bedeckt werden. Denn da ei⸗ 
ne Eiche beſonders viele Luft- und Schweißloͤcher be⸗ 
ſitzt; fo will fie ſich nirgends zu ſtark einſperren laſ⸗ 
ſen, ſondern theils bey der Sonnenwaͤrme, die des 
Nachts oder von dem Nebel uͤberfluͤßig eingeſogene 
ſchaͤdliche Duͤnſte wieder ausduften, theils den Res 
gen, Thau, und andere vortheilhafte Witterung frey 
hinwiederum ergreifen. Iſt ein feuchter und zum 
Grastragen geſchickter Boden vorhanden; ſo kann 
zwiſchen dem Ober- und Unterholze noch Gras, wie⸗ 
wohl etwas kurz und duͤnne, aufwachſen c). 
Einen bereits groß und ſtark gewordenen Eich⸗ 
baum beraubet man niemals ſeines Gipfels. Denn 
ſonſt verfaulet nach und nach der Stamm. Eben ſo 
wenig hauet man ganze ſtarke Seitenaͤſte gerne weg. 
Denn 

a) Ellis, auf der 5 Seite. | 

b) Abh. der Königl. Schwed. Akad. der Wiſſenſch. 
im 11 Bande, auf der 187 Seite. | . 

c) Dec. Nachr. im gedachten Bande, a. d. 242 Seite. 
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Denn hier ſind die Saftroͤhren ſchon zu weit, und die 
ſteten Zufluͤſſe des Saftes zu heftig geworden. Die⸗ 
ſer viele Saft kann nicht augenblicklich die andern 
Saftroͤhren, die nach dem Gipfel des Baumes lau⸗ 
fen, fo erweitern, daß fie ihn ebenfalls einnehmen. 
Er fließt alſo am natuͤrlichſten aus der gemachten 
Wunde, folglich vergebens hinweg, oder er treibt 
in der Gegend dieſer Wunde neue Seitenſproͤßlinge, 
oder er macht den Baum irgendwo berſten, oder es 
entſpringt eine Stockung des Saftes d). Ver⸗ 
ſchmieret man die Wunde mit ölichten Sachen; fo 
fest ſich der Saft unter ſolchem verſtopften Orte haͤu⸗ 
fig an, und macht denſelben faulen. Einige Leute 
wollen ſich dadurch helfen, daß ſie den unnuͤtzen dicken 
Seitenaſt im Winter, und wenigſtens einen Fuß weit 
von dem Stamme, abhauen. Itzt kommen im 
naͤchſten Fruͤhlinge und Sommer junge Schoͤßlinge 
bey der Wunde hervor, und verzehren den groͤßten 
Theil des zufließenden Safts. Allein da hat man 
von neuem mit dieſen Schoͤßlingen zu thun, wie man 
nach und nach wo nicht alle, doch die meiſten derfel- 
ben, wieder los werde? Die beſte Manier, ſich von 
jenem dicken Seitenaſte zu entledigen, iſt alſo die, 
daß man ihn langſam entkraͤfte, und in einer langen 
Zeit ſterbend mache. Demnach durchſchneidet man 
harte am Stamm die Rinde des Aſtes rings um den» 
ſelben bis aufs Holz. Bey Zweigen, die nur wie 
der Zeigefinger eines Mannes dick ſind, thut man an⸗ 
derthalb Zoll von jenem Zirkelſchnitte eben dergleichen 
Schnitt. Nun ſchlitzet man die Rinde zwiſchen bey. 
den Schnitten nach der Länge des Zweiges auf. So⸗ 

510555 A Nag b. a dann 


d) Dieß Samb. Magaz, im 3 Bande, a. d. 650 S. 
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dann laͤßt ſie ſich mit einem gelinden Drucke des Dau⸗ 
mens abloͤſen. Hat der Zweig die Dicke eines Peit⸗ 
ſchenſtiels; ſo nimmt man ihm etwas mehr Rinde. 
Hat er die Dicke einer Leiterſproſſe, ſo ſind ihm 4 Zoll 
Rinde zu entziehen. Gemeiniglich ſtirbt ſodann der 
unnuͤtze Aſt zu Anfange des andern Jahres ab. Iſt 
er abgeſtorben; ſo hauet man ihn gaͤnzlich weg. Die 
vorgenommene Beraubung der Rinde verurſachet, 
daß ſich der Zufluß des Saftes beffer vertheilen kann. 
Etwas dringt noch eine Zeit lang durch das innere 
Holz des geſchaͤlten Zweiges. Etwas ſteigt in die 
nahe befindlichen hoͤhern Aeſte. Und etwas macht ei⸗ 
nen Ring von Rinde am Stamme, wo der Anfang 
des entbloͤßten Platzes iſt. Man kann auch, uͤber 
und unter dieſer Stelle mit einem Meſſer die Baum⸗ 
rinde in 3 oder 4 gleich große Abtheilungen aufſchli⸗ 
tzen, damit ein Theil des Saftes zur aͤußern Ver⸗ 
ſtaͤrkung des Stammes beſſer diene. Iſt mehr als 
ein Aſt zu ſchaͤlen, ſo nimmt man den ſtaͤrkern zuerſt 
vor, und laͤßt die duͤnnern noch ein paar Jahre fter 
hen, damit auch dieſe den zuſchießenden Saft vors 
erſte noch annehmen e). Es iſt demnach den Eichen 
gar nicht gut, wenn ihnen durch ſtarke Winde, 
oder andere Zufaͤlle, z. E. von dem Blitze, als der 
dieſe Baͤume vor andern trifft f), ein Aſt plotzlich 
genommen, oder zerſplitrert wird. Das einzige, was 
man in dem letztern Falle thun kann, iſt dieſes, daß 
man das Zerſplitterte ebe be ins fiche Haß 
hinwegnimmt g). 5 
Kun. 

e) Auf der 651 u. f. Seite. 

f) Hannoͤv. gel. Anz. von 1751, auf der een 

8) Daſelbſt. auf der 579 Seite. 
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Krumme Eichen zum Schiff und Muͤhlenbau, 
oder zur Wagnerarbeit, durch die Kunſt zu ziehen, iſt 
nicht rathſam. Denn wenn man einen ſchwachen 
Stamm beuget, ſo wird ein Kruͤppel daraus. Und 
einen ſtarken zu beugen, haͤlt ſehr ſchwer. Daneben 
wird man beyden die erforderliche Kruͤmme doch nicht 
genau genug verſchaffen koͤnnen. Eben ſo wenig als 
ſich dieſes durch ein mehrmaliges Abſtutzen der jungen 
Eichen thun läßt h). Man verſtaͤtte alfo nur der 
Natur freyen Lauf. Der Wind pfleger fodann ſchon 
einen und den andern Stamm nach der Oſtſeite hin, 
zu kruͤmmen i). 
Es gelanget aber die Eiche ſehr langſam zu dem 
erforderlichen Wachsthume. Erſt etwa in 30 Jah- 
ren wird der Stamm auf einem fetten Boden ſo dick, 
daß der Durchſchnitt einen Fuß ausmachet. Nach 
30 bis 40 Jahren faͤnget der Baum an, ſtaͤrker, als 
vorhin, zu treiben. Das langſame Fortwachſen haͤlt 
manchen eigennuͤtzigen Menſchen, der bereits ſo viele 
Jahre zuruͤckgeleget hat, daß er ſich ſchwerlich Rech⸗ 
nung machen kann, von den auszuſaͤenden Eicheln 
noch ziemliche Bäume anzuziehen, von der Eichene 
zucht ab. Wer aber die Vernunft gehörig zu Rathe 
zieht, urtheilet beſſer. Man hat ja nicht bloß fuͤr 
ſeine eigene Perfon zu ſorgen. Es liegen auch Pflich⸗ 
ten gegen das gemeine Weſen auf uns. Dahin ges 
hoͤret unter andern, daß man das Wohl der Nach— 
kommen vor Augen behalte. Man iſt, als ein Glied 
des gemeinen Weſens, und mancher noch dazu als 
ein Vater ſeiner eigenen Kinder, verpflichtet, dahin zu 
0 ſehen, 
) Gec. Tachr. im gedachten B. a. d. 482 fg. S. 
i) Daſelbſt auf der 308 fg. und 458 Seite. 
15. Band. e 
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ſehen, daß die Nachwelt die noͤthigen Dinge vorfin« 
de, zu denen der Grund vorhin, und zu unſern Zei⸗ 
ten, geleget werden muß. Man handelt als ein ei⸗ 
gennuͤtziges und leichtfertiges Gemuͤth, wenn man zum 
Schaden der Nachkommen alſo die Waldungen nicht 
im Stande erhaͤlt, und es mithin auch an Zuziehung 
der Eichen ermangeln läßt. Durch die gehoͤrige Ei. 
chenzucht hergegen kann man der Nachwelt ungemein 
dienen. In 300 und mehr Jahren wachſen die Baͤu⸗ 
me zu einer ſo ausnehmenden Dicke und Hoͤhe, daß 
ſie zur Verfertigung der laͤngſten Schiffmaſten die 
erwuͤnſchteſten Dienſte thun. Doch giebt es ſchlech⸗ 
te Gegenden, in denen die Eichen nur bis 40 oder 
50 Jahre wachſen. Allein man handelt auch nicht 
wohl, wenn man ſie hieher pflanzet. Wo es am gu⸗ 
ten Boden und fleißiger Aufſicht nicht fehlet, kann 
man einen Wachsthum von 100 Jahren voraus ges 
winnen k). Geht der Baum am Wipfel ein, oder 
ſchlaͤgt ſich um die Rinde eine Geſchwulſt, wie Epheu; 
ſo faͤlle man ihn, und verſchwende keine mehrere Zeit, 
ihm den bisherigen Platz zu goͤnnen. Denn vielleicht 
iſt itzt noch etwas geſundes zum Bauen daran. Der 
eingehende Wipfel zeuget ſonſt bereits von der uͤbeln 
Beſchaffenheit der Wurzeln: und die ſchwuͤlſtige 
Rinde, von einer im Stamme vorhandenen Hoͤhlung. 
Der große Vortheil der Eichenzucht belohnet alle 
dieſerwegen zu uͤbernehmende Muͤhe hinlaͤnglich. Das 
Holz iſt, wie jedermann weiß, uͤberaus ſchoͤn zum 
Bauen und zum Brennen. Die Rinde dienet fuͤr 
die Gerber. Die Eicheln geben Maſtung fuͤr die 
Schweine, für das Wild, für waͤlſche Hühner, und 
ander Vieh. Die Aſche des Holzes duͤnget. Das 


trockene 
R) Ellis, auf der 216 Seite. | 
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trockene Laub kann wie Stroh in die Viehftälle ge⸗ 
ſtreuet, und ebenfalls zum Dünger gebrauchet wer⸗ 
den ). Der gruͤnende Baum verſtattet fo Mens 
ſchen als Viehe, bey ſtarker Sonnenhitze den ſchoͤn⸗ 
ſten Schatten, und bey dem Regen einen guten 
Schutz. Vieler andern Vortheile der Eichen in der 
Arztney⸗ und Haushaltungskunſt nicht zu gedenken m). 
Daher auch unſer Baum bey den Alten in beſonderm 
Werthe ſtund. Zu Dodona, in Epiro, erholte man 
ſich Rathes bey den Eichen n). Die Wenden, und 
andere mitternaͤchtige Voͤlker, legten ihr Opferfeuer 
von Eichenholze an, und bedieneten ſich vielleicht auch 
der Eicheln bey dem Opfern und Todten verbrennen o). 
Mancher verliebter Daphnis weiß die Rinde eines jun⸗ 
gen Eichbaumes eben ſo herrlich zu nutzen, wenn er den 
Namen ſeiner Phillis zum angenehmen Zeitvertreibe 
darein ſchnitzet. Bey vielen tauſend Soldaten giebt 
das Eichenlaub, fo fie auf die Hüte ſtecken, ihr Feld» 
zeichen ab. Und wie ſtutzet nicht oft ein junger Kerl, 
wenn er ſogar ein verguldetes Eichenlaub zu feiner - 
Zierde traͤgt? Ja was bildet ſich die Eiche auf ihren 
Adel nicht ein, da ein Stamm aus ihrem Geſchlechte 


ſich wohl ehe durch Beſchuͤtzung eines Königs, Carls, 


ö 


u 


von England, berühmt gemacht hat p)? Schon ein 


Heher weiß unſern Baum zu nutzen, wenn er den Fuß 


auf deſſen Zweigen ruhen läßt J). Ja die kleine 
G 2 Maus 


I) Bannoͤp. gel. Anz. von 1751. auf der 302. 341 fg. 
Seite. Wobey man jedoch die 379 fg. Seite mit 

anſehen kann. 
m) Ellis, auf der 235 bis 238 Seite. 

n) Hannoͤv. gel. Anz. von 1750. auf her 96 Seite. 
o) Daſelbſt 1751, auf der 612 Seite. 

p) Daſelbſt 1750, auf der 95 Seite. 

4) Auf der 96 Seite. 
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Maus ſelbſt, wenn ſie die abfallenden Eicheln fleißig in 
ihre Löcher traͤgt, um den Winter hindurch Nahrung 
davon zu haben. Und ſo koͤnnte man den Nutzen des 
Eichbaumes viel weiter treiben, wenn man in dieſem 
Scherze fortfahren wollte. Allein der einzige Vortheil 
unſers Holzes zum Bauen und Brennen iſt betraͤcht⸗ 
lich genug, wenn man auch nichts weiter von der Ei⸗ 
che zu erwarten wuͤßte. 


* * * * * * * N N N N N N NN NN XN N NN R 
% VII. | 
Von einem vorgegebenen 


neuen Halbedelgeſteine, 


aus einem a 


Schreiben an Prof. Kaͤſtnern. 
E hat der Hr. von Juſti in ſeinen neuen Wahr⸗ 


heiten zum Vortheile der Naturkunde und des 
geſellſchaftlichen Lebens der Menſchen im Th. 
und ıften Art. einen Stein beſchrieben, welcher im Jahre 
1752 in Mähren entdeckt worden, den er für eine neue Art 
eines Halbedelgeſteines angiebt. Der Kupferſtich, den 
er dieſem Artikel vorgeſetzt, iſt ſo deutlich, daß man gar 
nicht hintergangen werden kann, wenn uns jemand einen 
andern Stein, ſtatt deſſelben, ſo mit erwaͤhntem Ku⸗ 
pferſtiche gemeynt iſt, vorweiſen wollte. | 
So angenehm nun dieſe Neuigkeit den Liebhabern 
natuͤrlicher Sachen ſeyn mußte: eben ſo angenehm wird 
es denſelben ſeyn, wenn ich von dieſer erſten neuen Wahr⸗ 
heit die Unwahrheiten abſondere, und einige Eigenfchaf- 
ten an dieſem Steine zeige, welche meinen Mitbruͤdern 
den 
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den ſteinreichen Liebhabern, ſo alle, wie die Goldmacher, 
mit einander befreundet ſind, einer Muͤhe uͤberheben 
koͤnnen, in ihren Cabinetten zu einem neuen Halbedel⸗ 
geſteine ein neues Fach zu ſuchen. 

Ich habe von dieſem Steine an der leipziger Michae⸗ 
lismeſſe v. J. eine Tafel erhalten, welche etliche Zoll laͤn⸗ 
ger und hoͤher iſt, als der oben gemeldete Kupferſtich. 
Sie iſt nicht poliret, ſondern auf der einen flachen Seite 
nur ſo, wie ſie von einander geſchnitten; gegen uͤber, und 
an zwo ſchmalen Seiten iſt ſie rauh, wie ſie vor langer 
Zeit von ſelbſt mag gebrochen ſeyn, auf zwo andern Sei⸗ 
ten iſt ſie mit den braunen Streifen parallel mit Fleiß ab⸗ 
gebrochen, und ſtellet alſo ziemlich ein rechtwinklicht 
Viereck vor. 

Der Hr. v. Juſti leget ſeinem Steine folgende Ei⸗ 
genſchaften bey. Nach ſeiner aͤußerlichen Beſchaffenheit 
ſey er vollkommen milchfarbicht, und in Stuͤcken eines 
halben Strohhalmes dicke, zeige er einige Durchſichtig⸗ 
keit. Das Sonderbareſte an demſelben waͤren braunro⸗ 
the Streifen, die oͤfters in die innlaͤndiſche Amethyſten⸗ 
farbe fielen, und welche eines halben Strohhalmen dicke 
und ſchwaͤcher vollkommen gerade, und mit einer ziemli⸗ 
chen Ordnung der Laͤnge nach, durch den ganzen Stein 
durchgiengen zwie denn die daraus gearbeiteten Sachen 
gewiß praͤchtig ausſaͤhen. Uebrigens ſey der ganze Stein 
voller kleinen Granaten, welche demſelben ſowohl mehr 
Anſehen als Werth gaͤben. Nach ſeiner innerlichen Be⸗ 
ſchaffenheit habe er eine ziemliche Härte, und naͤhme eine 
gute Politur an. Er ſey haͤrter als Marmor, jedoch wei⸗ 

cher als Achat oder Chalcedon. Er koͤnne zu keiner Marz 
morart gerechnet werden, indem er weder mit ſaurenGei⸗ 

ſtern brauſe, noch zu Kalk gebrannt werden Eönne; ja 
durch ein ordentliches Schmelzfeuer leide er keine ſonder⸗ 
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liche Veraͤnderung. Aus eben dieſem Grunde koͤnnte er 
nicht zu denen feſten Spatarten gerechnet werden, das 
von auch ſein Gefuͤge auf dem Anbruche gaͤnzlich unter⸗ 
ſchieden ſey. Eben dieſes Gefuͤge unterſcheide ihn auch 
von dem feftenKiefelu. den Hornſteinen; und da die Por⸗ 
phyr⸗ Jaſpis, Corallen und andere dergleichen Steine, 
denen er zwar an Feſtigkeit gleichkommen moͤchte, von 
dem Marmor und Kieſel nebſt der großen Harte haupt⸗ 
fachlich) durch die Farben unterſchieden waͤren: fo koͤnnte 
er auch zu dieſen nicht gezaͤhlet werden. Unterdeſſen gehoͤ⸗ 
re er auch nicht in die Claſſe der Achate, Carneole, oder 
Chalcedonier; hier fehle ihm die Harte und Halbdurch⸗ 
ſichtigkeit ſo wohl, als die Farbe. Denn ob er wohl dem 
Chalcedonier an Farbe gänzlich gleich Fame: fo dürfe 
man ihn doch nur anſehen, um ſogleich uͤberzeuget zu 
ſeyn, daß er dahin nicht zu rechnen ſey, zu geſchweigen, 
daß er kein Feuer ſchluͤge, auch nicht in ſolcher ſchwachen 
Maaße, als die Kieſel und einige Jaſpisarten zuweilen 
zu geben pflegten. Man koͤnnte alſo mit Grunde behau⸗ 
pten, daß er zu keiner von den bisher bekannten Arten der 
Halbedelgeſteine gerechnet werden koͤnne, und folglich 

eine ganz neue Art derſelben ausmache. 
Man hat Urſache den Titelblaͤttern nicht allemal zu 
trauen, und ich bin öfters den Vorurtheilen, welche fie zu 
erwecken pflegen, durch angeſtellte Verſuche, ſo weit mei⸗ 
ne Fahigkeit zureichen wollen, gluͤcklich aus dem Wege 
gegangen. Bey dieſem Steine dienete die letztere ange— 
gebeneEigenſchaft mir zu dem leichteſten und erſten Ver⸗ 
ſuche. Ein gutes Feuerſtahl lockte an allen Orten dieſes 
Steins wider des Hrn. v. Juſti Vorgeben genugſame 
Feuerfunken heraus, ſo wohl auf den alten als neuen 
Bruͤchen, und eben ſo in gleicher Menge auf den weißen 
und braunen Strichen. In dem Dunkeln feuerte er als 
f ein 
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ein Kieſelſtein, wenn er mit dieſen auf der rauhen Seite 
gerieben wurde. Eine entdeckte Wahrheit biethet immer 
der andern die Hand, und daher wiſſen die Anfaͤnger in 
der Schmelz: und Scheidekunſt, daß ein Stein, welcher 
Feuer ſchlaͤgt, mit ſauren Geiſtern weder brauſe, noch 
zu den Marmorarten koͤnne gezaͤhlet, oder zu Kalk ges 
brannt werden, auch nothwendig haͤrter, als dieſe ſeyn 
muͤſſe. Daß er aber durch ein ordentlich Schmelzfeuer 
keine ſonderliche Veraͤnderung leiden ſolle, befindet ſich 
ganz anders. Man laſſe ihn nur ſtark ergluͤen: ſo wird er 
viel weißer als vorher, und die rothen Koͤrner werden 
ſchwarz. In einem Schmelzfeuer, als man zu den Erz⸗ 
proben gebraucht, zerfließen zwar die weißen Theile die⸗ 
ſes Steines nicht, wenn man ihn in ganzen Stuͤcken ſo 
bloß zwiſchen die Kohlen leget, die rothen Körner hinge⸗ 
gen ergeben ſich dem Fluſſe gar bald; ſie machen auf der 
Oberflaͤche einen groͤßern Umfang, welch arz ſtau⸗ 
bigt, und einer Eiſenſchlacke aͤhnlich iſt, innwendig aber 
fließen ſie zu einem ſchwar zen und ſehr glaͤnzenden Glaſe. 
Es iſt unnoͤthig zu ſagen, daß ihm die Feuerprobe von 
den harten Spatarten unterſcheiden folle, indem ein feu⸗ 
erſchlagender Stein gegen jenen ohne Kohlen genugſam 
kenntlich iſt. Daher ſaget der Hr. v. Juſti ganz recht, 
daß ihn ſein Gefuͤge auf dem Anbruche gaͤnzlich von dem 
Spate unterſcheide. Allein, woher follen denn feine Leſer, 
welche dieſen Stein nicht gefehen haben, wiſſen, daß die 
ſes wahr ſey, indem das allernoͤthigſte Stuͤck ſeines Adels, 
oder nicht Buͤrgerbriefes, nämlich die richtige Beſchrei⸗ 
bung des zu zweyenmalen erwaͤhnten Gefuͤges, dieſes 
Steins, vergeblich in den neuen Wahrheiten geſuchet 
wird. Vermuthlich mag es wohl dieſerhalb geſchehen 
ſeyn, daß man ihn der großen Aehnlichkeit halber nicht 
in die alte Claſſe der Sandſteine habe bringen ſollen. 
. 64 Es 
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Es wuͤrden auch die vielen Vergleichungen, was er 
mit andern Steinen nicht gemein habe, und uͤberhaupt, 
was er nicht ſey, vergeblich geweſen ſey. Ich habe das 
Gefuͤge, und einige andere Eigenſchaften fegen 
maaßen befunden. 5 
Auf dem Anbruche iſt er von Farbe, die braunen 
Streifen ausgenommen, ſchoͤn weiß, und durchaus koͤr— 
nicht Wenn das Hinken bey einem Gleichniſſe keinen 
Uebelſtand macht: ſo kann man ſich deſſen Anbruch bey 
einem ſchoͤnen weißen Strauzucker vorſtellen. Wenn 
man den Stein in kleine Stuͤcken zerſchlaͤgt: ſo kann 
man ihn auf einem Reibeſtein in einen feinen Sand, ſo 
dem bekannten haͤlliſchen gleichet, verändern, und alles 
damit verrichten, worzu ſich jener gebrauchen laͤßt, als 
ſcheuren, Glas ſchleifen u. d. gl. Ob er ſich wohl ganz 
fein poliren laßt: fo find doch feine Theile nicht feſt mit 
einander den, indem er fluͤßige Sachen verſchlu⸗ 
cket, und durch vieles Beraſten ſchmutzig wird. Hiervon 
wurde ich gar ſehr uͤberzeugt, als ich des Abends einen 
Tropfen verduͤnnte Goldſolution auf ein 4 Linien dickes 
Stuͤck dieſes Steines leget, und ſelbigen des Morgends 
davon gaͤnzlich durchdrungen fand. So lange noch einige 
Feuchtigkeit davon zu ſpuͤren war: fo ließ er in dieſer 
Dicke etwas Licht durch, und der Stein erlangte, ſo weit 
der Tropfen um ſich und durchgedrungen, nach und nach 
eine ſchoͤne ins braͤunliche fallende unausloͤſchliche und 
angenehmere Farbe, als die ſeinen Streifen eigen iſt. 
Eben dieſes thun auch andere metalliſche Aufloͤſungen, 
und farben den Stein nach ihrer Art; die vom Kupfer 
aber hinterlaͤßt die blaſſeſten Spuren. Zu feinem Ge⸗ 
füge gehören auch die durchſichtigen Glimmertheilchen, 
mit welchen er durchaus vermenget iſt, ob man ſelbige 
wohl mehr in den braunen als weißen, am beſten aber, 
wenn 
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wenn der Stein durchgegluͤet worden, in großer Menge 
ſehen kann; da ſie denn bey der Berührung an den 
Fingern haͤngen bleiben. Es muß aber zu dieſem Falle 
der Stein gerade nach der Fläche in den braunen Strei— 
fen zerbrochen werden. Eben dieſes Gefuͤge ſoll ihn 
auch von den feſten Kieſel und Hornſteinen unterſchei— 
den. Von den letztern iſt es gewiß; und wenn d. V. un⸗ 
ter den feſten Kieſeln eine gewiſſe Art verſteht: ſo laͤßt 

man es auch gelten, ſonſt aber giebt es mehr als zu viel 
Kieſel, welche ein koͤrniges Gefuͤge haben. Ich habe 
unter meinen nicht geachteten Steinen einen Kieſel wie⸗ 
derum hervorgeſucht, welcher ein eben ſo kornigtglimm⸗ 
riches Gefüge hat, als der Nannieſterſtein, obgleich 
nicht ſo fein und weiß, wie dieſer. Im uͤbrigen hat er 
in einer Höhe von 23 Zoll, 4 Abſaͤtze gerade durchſtrei— 
chender Streifen, welche zuſammen aus 15 ſcharfen 
ſchmalen, braunen und 4 breiten weißen Lagen zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind. Er koͤmmt auch nach allen andern Ei⸗ 
genſchaften die rothen Korner ausgenommen, mit jenen 
vollkommen uͤberein. 
Der H. v. J. ſagt zuletzt in dem Abſatze von des 
Steines innerlichen Beſchaffenheit; man koͤnnte mit 
Grunde behaupten, daß er zu keiner von den bisher be⸗ 
kannten Arten der Halbedelgeſteine gerechnet werden 
koͤnne. Eine Wahrheit gegen welche ein Steinkenner 
nichts wird zu ſagen haben. Man wird aber keines⸗ 
weges durch des Verfaſſers unrichtige Beſchreibung, 
als vielmehr durch das von ihm gaͤnzlich zuruͤckgehaltene 
Gefüge, und andere von mir angezeigte unedle Eigen— 
ſchaften dieſes Steines, davon uͤberfuͤhret. Und dieſe 
find es auch, welche feinen Schluß vereiteln: daß er 
eine ganz neue Art ausmache. | 
* G 5 Man 
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Man koͤnnte zwar noch unterſchiedenes anmerken: 
als daß die Streifen gar nicht ſo ungemein gerade den 
Stein durchſtreichen. Etliche verlieren fich in den Weiſ—⸗ 
ſen und kommen wieder hervor, ja einige laufen gar 
ſchlangenweiſe. Es waͤre auch viel eher die Gegenwart 
des Eiſens als des Goldes darinnen zu erweiſen, u. d. m. 
Allein mir deucht, es ſey ſchon genug von einer Sache 
geredet, woran die Naturwiſſenſchaft eben keinen gar 
großen Antheil nehmen kann. Aus dieſem Grunde ent— 
halte ich mich auch von der Entſtehung dieſes Steines 
meine Gedanken zu ſagen, um ſo vielmehr, da ich den 
Steinbruch eben ſo wenig, als d. H. v. J. geſehen. 
Dooh da dieſer fehr zweifelt, daß der Stein aus Schich⸗ 
ten zuſammengeſetzt ſey: ſo waͤren ja die kurz zuvor er⸗ 
waͤhnten Erdbeben, ſo die Felſen zerreißen koͤnnen, auch 
wohl vermoͤgend geweſen ſeyn, denen ſelben eine verkehr⸗ 

te Lage zu geben. Oder, da derſelbe bey ſeiner Eiſentheo⸗ 
rie (ſ. d. 1 St. IV Art.) und nebſt von ſehr wenig Gelehr⸗ 
ten angenommenen Meynung des Herrn Lazaro Moro 
noͤthig gehabt, daß alle Berge durch das unterirdiſche 
Feuer aus dem Waſſer in die Höhe getrieben worden: fo 
hätte auch Dadurch ganz leicht eine Verkuͤppung bewerk⸗ 
ſtelliget werden konnen, daß dasjenige, fo zuvor flach hin⸗ 
gelegen, nunmehro eine ſenkrechte Richtung erhalten. 
Die Natur laͤßt uns ſehr ſelten ihre eigentlichen Wege 
ſehen. Bey unſern Nachforſchungen muͤſſen wir uns 
nur mit geringen Spuren behelfen, und wie der Herr 
Verfaſſer ganz wohl erinnert: ſo duͤrfen wir uns niemals 
einfallen laffen, einen verneinenden Satz zu behaupten, 
daß naͤmlich dieſes oder jenes in dem mineraliſchen Rei⸗ 
che nicht ſeyn koͤnne, oder allgemeine Saͤtze und Einthei⸗ 
lungen feſt zu ſetzen. Sollte aber dieſes d. H. v. J. wohl 
f in 
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in ſeiner Monatsfchrift ſelbſt beobachtet haben. Ich 
überlaffe dieſes der Beurtheilung feiner Leſer, wenn fie 

unter andern finden: daß die in den Stein eingeſtreue— 
ten Granaten wahrſcheinlich nicht darinnen gewachſen 
waͤren. Die Natur bediene ſich ganz anderer Muttern 
und Formen, wenn ſie Granaten hervorbringe. Und 
was denn vor Muttern? Es iſt ja genugſam bekannt, 
daß man in Sandſteinen Granaten findet, und niemand 
ſchließt dieſen Stein aus, daß er nicht zu Granatmut⸗ 
tern dienen koͤnnte. Die Leſer werden auch ferner beur— 
theilen, ob dieſe gelbröͤthlichten Körner, wegen ihrer 
Leichtfluͤßigkeit, da ſie ſo bald zu einem ſchwarzen Glaſe 
werden, nicht vielmehr zu den Fluͤſſen als Granaten zu 
zahlen find. Aus der ungleichen Geſtalt dieſer Körner 
laͤßt ſich nicht wohl ſchließen, daß fie an einem andern 
Orte zertruͤmmert, und durch das unterirdiſche Waſſer 
an ihren Bildungsort follten gefuͤhret ſeyn. Sie ſehen 
nicht anders aus, als ſolche Steinchen, ſo in Druſen auf 
Art der Salze gewachſen, oder in andern Steinen ver: 
menget ſtehen. Das Vergroͤßerungsglas thut hier we⸗ 
nig mehr Dienſte als die bloßen Augen. Haͤtte d. H. 

v. J. dieſes gebraucht: ſo konnten die haͤufigen Glim— 
mertheilchen fo zu dieſem Steine fo wohl als die weißen 
und rothen Koͤrner gehoͤren, ſeinen Beobachtungen un— 
moͤglich entwiſcht ſeyn. Man muß vielmehr glauben, 
daß ſeine guten Vergroͤßerungsglaͤſer eben von ſolcher 
kraͤftigen Beſchaffenheit muͤſſen geweſen ſeyn, als fein 
Feuerſtahl und ordentliches Schmelzfeuer, womit ſeine 
Verſuche angeſtellet worden. 

Von der Moͤglichkeit, wie dieſe Granaten durch 
eine heftige Gewalt haͤtten koͤnnen zertruͤmmert wer— 
den, wuͤnſchte ich mir wohl einen naturgemaͤßen Unter⸗ 

richt. 
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richt. Die Granaten haben mit allen Edelgeſteinen 
De gemein , daß fie nur kleine Steinchen und auch 
in geringer Menge bey einander in Anſehung ihrer 
Muttern anzutreffen ſind. Sie laſſen ſich durchge⸗ 
hends in einem Moͤrſer noch kleiner und endlich gar 
zu Staube machen. Wie aber dieſes durch eine un⸗ 
terirdiſche Gewalt koͤnne moͤglich gemacht werden, 
iſt eben ſo unbegreifllich, als wenn man dieſes mit 
einigen alten Naturforſchern begreiflich zu machen ge⸗ 
ſuchet; da die groͤßern Granaten durch eine zermal⸗ 
mende Kraft waͤren zertruͤmmert worden. Die Erd⸗ 
beben gleichen den Loͤwen, fo nur mit ſtarken Thieren 
einen Kampf eingehen: ſo zerſprengen und zerreißen 
jene nur die großen Felſen, wenn fie deren Einwoh⸗ 
ner, die kleinen Edelgeſteine ungekraͤnkt laſſen. Es 
bleibt auch den Bergleuten eine Entdeckung von un⸗ 
terirdiſchen Waſſer gangen übrig, welche die zertruͤm⸗ 
merten Granaten oder anderweitigen edlen oder un⸗ 
edlen Steingrauß mit fortreißen, von einem Orte zum 
andern bringen und ganze Steinbruͤche daraus ma— 
chen koͤnnen. Obwohl noch taͤglich in den Bergwer⸗ 
ken Kluͤfte erſchroten werden, welche ſowohl reine als mi⸗ 
neraliſche Waſſer zufuͤhren: ſo haben ſie doch, ſo viel 
mir und andern Bergleuten bewußt iſt, niemals Stei⸗ 
ne mitgebracht. Am allerwenigſten find die horizon⸗ 
talſtreichenden Kluͤfte hierzu geſchickt, als welche 
durchgehends ſehr ſchmal find, und gar zu leicht da— 
durch wuͤrden verſtopft werden. Mutter und Kind 
Iaſſen ſich nicht gerne trennen. Würden die Grana⸗ 
ten wohl alleine fortgefloſſen ſeyn, ohne dasjenige, was 
von ihren Muttern an ihnen ſitzen geblieben, ſowol 
auch die zertruͤmmerte Mutter ſelbſt mit fortzureißen; 
und 
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und wuͤrde ſodann der Stein nicht noch bunter geworden 
ſeyn e Der weiße koͤrnige Grund deſſelben wuͤrde nach 
dem Satze des Verfaſſers auch nicht die zertruͤmmerte 
Mutter haben ſeyn koͤnnen, weil ſich die Natur ganz an⸗ 
derer Muttern und Formen bedienen ſoll, wenn ſie Gra⸗ 
naten hervorbringe. ' 


Daß aber dieſer ganze Stein, nach allen feinen verfchies 
denen Theilen, da, wo er itzo gebrochen wird, ohne feine 
ſchon gebildeten Theile wo anders herzunehmen, habe wach⸗ 
ſen, und daß an einem Orte in einerley gemiſchtſcheinen⸗ 
dem Waſſer auf verſchiedene Art gefarbte Steine, den Sal⸗ 
zen gleich, entſtehen koͤnnen, bin von der Moͤglichkeit durch 
eine Erfahrung ohngefaͤhr belehret worden. Ein alter Als 
chymiſt hinterließ bey mir, als die Begierde reich zu wer- 
den nachließ eine Flaſche mit ſchoͤner gereinigten ſehr 
blauen Vitriollauge, ſo er aus Gaarkupfer und Schwefel, 
oder Kupferſtein gemacht hatte. Einige Jahre hernach, 
als ich etwas Vitriol ſuchte, gedachte ich an dieſe Flaſche, 
und fand ſie von dem Vitriol aus einander getrieben. Ich 
brach ſie vollends entzwey, und erblickte die ſchoͤnſte Dru⸗ 
ſe, ſo ich jemals geſehen. Was an den Seiten angelegen, 
war gelb und ſtaubig. Ob nun gleich alles bekanntermas⸗ 
fen cryſtalliniſch angeſchoſſen war: fo ſahen doch die dicken 
Stuͤcken Salz einem derben Steine aͤhnlich. Das naͤchſte 
am Rande war ſehr dunkel, und das folgende himmelblau, 
hierauf neigte ſichs zur fahlen Farbe, endlich zu gruͤn, und 
letztens zu Grasgrün, an welchem die cryſtalliſche Geſtalt 
zu ſehen war. Auf und zwiſchen dieſen erſchienen ſchoͤne 
weiße ziemlich große durchſichtige Cryſtallen, die in der 

Geſtalt und Geſchmaͤck von dem vitrioliſchen gaͤnzlich ab⸗ 
wichen. Sie ſtunden auf einem viereckigten rechtwinkli⸗ 
chen Grunde, welcher ungefaͤhr den ſechſten Theil ihrer Hö⸗ 
he auswaͤrts lief, und daſelbſt einen breitern Grund mach⸗ 
te, von dar aber ſo regelmaͤßig zulief, als ob es mit Fleiß 
alſo von einem Steinſchneider waͤre gemacht worden. In⸗ 
wendig in der Druſe war ein bräunlicher, wohlriechender, 
erſtaunlich ſaurer Saft, nebſt einem gelben Schlamme 
uͤbrig geblieben, und als ich ſolchen abgoß, erblickte ich 2 
er 
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terſchiedene rothe, durchſichtige, ungleichſeitige kleine Cry⸗ 
ſtallen, welche gar nicht widrig ſchmeckten. Nach der Ober⸗ 
flache zu waren unterſchiedene blaue cryſtalliſirte Scha⸗ 
len, ſo verſchiedene Fache und Hoͤhlungen vorſtelleten: 
dieſe waren hin und wieder mit ſchneeweißen, zarten, ſalz⸗ 
artigen Spießchen und Schalchen beſetzt, ſo aber gar kei⸗ 
nen Geſchmack hatten; ſie waren kaum mit der groͤßeſten 
Feuersgewalt zu einem milchfarbenen Glaſe zu ſchmelzen. 
In ſauren Geiſtern ließen ſie ſich, wie auch im ſchlechten 
Waſſer ſehr wenig aufloͤſen, und beym Wiederanſchießen 
blieben ſie ohne Geſchmack in ihrer eigenen Geſtalt. Sollte 
nun die Natur, welche hundertjaͤhrige Zeiten anwendet, 
wenn wir uns nur mit Tagen behelfen muͤſſen, auch in ih⸗ 
rer unterirdiſchen Werkſtatt ganz anders verfaͤhrt, als es 
unſere ſchwache Einſicht begreifen kann, in dem unſern Aus 
gen einfach ſcheinenden Waſſer nicht eben das Mannichfal⸗ 
tige und ein weit mehreres, als wir in der Vitriollauge ſe⸗ 
hen, bewirken koͤnnen? Ich glaube es allerdings. Es war 
vor meine Neubegierde, immer in dem Steinreiche was 
beſonderes zu haben, eine rechte Kraͤnkung, daß der Stein⸗ 
ſaft, ſteinmachende Kraft und Steingeiſt, als durch wel⸗ 
che Undinge man vor kurzer Zeit auch wohl noch itzo die 
Verſteinerungen, fo doch in eigentlichem Verſtande nicht 
anzunehmen, begreiflich zu machen gefacht, bey der ſchoͤnen 
Vitrioldruſe um ſie in den Cabinetten zu verewigen, nicht 
konnte angewendet werden; allein da ich uͤberzeuget war, 
daß die Verwandlung der Koͤrper bey der Natur eben ſo 
wenig, ja noch weniger, als das Unſichtbarmachen, einge⸗ 
fuͤhret war, und wo nicht der beſondere Stoff, fo einem je⸗ 
den Koͤrper insbeſondere eigen iſt, wirklich vorhanden 
und vorraͤthig ſey, auch keiner ohne demſelben entſtehen 
koͤnne: ſo war ich mit der kurzen Dauer dieſer angeneh— 
men zerſtoͤrlichen Druſe zufrieden, da ſie mir ein kleines 
Licht gab, wie die Natur aus einfach ſcheinenden Dingen 
eine ſo große Mannigfaltigkeit darſtellen, und wie ſich ein 
jedes Staͤubchen von vielerley Art in einem fluͤßigen We- 
ſen ſo wunderbar auswickeln und zu ſeines gleichen finden 
koͤnne. Sollte dieſes ſich nicht bey dem Wan der 
rzte, 


neuen Halbedelgeſteine. ın 


Erzte, wo man vielerley in einer Stufe mit Spat und 
Quarz beyſammen findet, anwenden laſſen? 


Eines Vorwurfs muß ich mich noch entledigen, welchen 
man mir nach einem alten deutſchen nicht allzuhoͤflichen 
Spruͤchworte machen koͤnnte: von weitem iſt gut luͤgen: 
Es kann von einem Steine, der in fo wenig Handen iſt, den 
man auch wegen des Orts Entlegenheit nicht leicht hab⸗ 
haft werden kann, viel verneinendes und bejahendes geſagt 
werden. Demnach uͤberſende ich anbey ein Stuͤck von oft 
ermeldetem Steine, fo ich als einen Zeugen von dem meis 
nigen abgebrochen, und welcher ſich durch das von H. v. 
J. mitgetheilte Kupfer legitimiren kann. Sollten Ew. 
Bochedelgeb. vor dienlich erachten, dieſe wenigen Wahr⸗ 
heiten dem hamburgiſchen Magaz. einzuverleiben : fo wird 
der Stein in allem, was darvon geſagt worden, die Probe 
halten. Und da Dero Verrichtungen nicht zugeben moͤch⸗ 4 
ten, hiermit ſelbſt Verſuche anzuſtellen: ſo habe ehemals 
ſchon angemerket, daß Dieſelben tuͤchtige Perſonen an 
der Hand haben, denen dergleichen Verſuche nicht entge⸗ 
gen find, und die Ihnen unparteyiſch melden konnen, was 
der erſte Artikel der Juſtiſchen neuen Wahrheiten an die— 
ſem Steine vor einen Strich gehalten. Eine kleine An: 
merkung koͤnnte mich ſo dann aus allen zu beſorgenden 
Verdacht ſetzen und mich um ſo vielmehr verbinden mit 
ausnehmender Hochachtung zu verbleiben ꝛc. 


Hettſtedt, den 15 März, 
1755 
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beſondern Arztneymittels, 


ſamt der 
damit angeſtellten medieiniſchen und 
chirurgiſchen Verſuche. 


Es iſt dieſes Medicament von mir in un⸗ 
J eerſchiedenen Krankheiten, fo wohl in⸗ 
FT als äußerlich bewaͤhrt befunden worz 
den, derowegen werde ich ſo wohl 
die Präparation, als deſſelben Ge 

brauch deutlich und vollſtändig zeigen. 
Vors erſte muß man ſich einen feinen Salpeter 
auf folgende Art bereiten. Man nimmt rohen Sal⸗ 
peter drey Pfund, löſet es im Waſſer auf, ſeigt es 
durch, und läßt es in einem Keller vier und zwanzig 
| H 2 | Stun⸗ 
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Stunden ſtehen, ſo hat ſich ein ſchoͤner gereinigter 
Salpeter in Cryſtallen angelegt, welche man aus dem 
Gefäße nehmen und bey gelinder Wärme trocknen 
muß. Von dieſem gereinigten und getrockneten Sal⸗ 
peter nimmt man wieder ein Pfund, loͤſet es in einem 
halben Pfunde Brunnenwaſſer auf, thut es in einen 
geraumigen Kolben, gieſt auch ein Pfund Bitriolöl 
dazu, thut geſchwinde einen Helm daruͤber, und legt 
eine Vorlage vor, fo ſehr geraumig ſeyn muß, darauf 
leimet man die Fugen geſchwinde zu, und faͤngt ſachte an, 
gelindes Feuer zu geben. Wenn man dieſes eine Stun⸗ 
de continuiret, fo verftärft man das Feuer Stufen⸗ 
Ak und treibt den ſubtilſten Salpetergeiſt berü- 
er. 


Das Lutum oder Leim den Kolben und Recipien— 
ten zu verwahren, kann folgendergeſtalt ge⸗ 
macht werden. 


Man nimmt ungelöfchten Kalk, ſtoͤßt denſelbigen 
in einem Moͤrſel, thut etwas Eyweiß, friſchen unge- 
ſalzenen Quark und ſubtil geſtoßene Eyerſchalen dar» 
zu, ruͤhret es geſchwinde und derb unter einander, daß 
es wie ein Leim wird, hernach nimmt man alte Leine⸗ 
wand, ſtreicht es eines Meſſerruͤckens dicke darauf, und 
ſchlaͤgt es über die Ritze und Fugen. Man kann ihn 
auch ſo verfertigen. Es wird Leimen (gemeiner, ſo 
zum Mauren gebraucht wird,) getrocknet, geſtoßen, mit 
etwas Leinoͤl vermiſcht, Ochſenblut und Feilſpaͤne dar- 
zu gethan, und über die Fugen bloß geſchlagen, etli⸗ 
che Tage liegen laſſen, damit es trocken wird. Man 
kann den Kolben unten am Bauche mit dieſem Luto 

| umſchla⸗ 
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umſchlagen, und trocken werden laffen, fo iſt man 
nicht beſorgt, daß es im Feuer ſpringen moͤchte. 

Den A uͤber getriebenen ſehr durchdringenden und 
flüchtigen Geiſt nimmt man und thut ein halb Pfund 
davon in ein ander Glas, ſo einen engen Hals haben 
muß, und thut ein Viertelpfund von nachſtehendem 
in Waſſer aufgeloͤſten Laugenſalze nach und nach dar— 
zu, und wenn die Ebullition voruͤber, ſo nimmt man 
wiederum ein Viertelpfund ſolches Laugenſalzes, ver— 
duͤnnet dieſes mit etwas Waſſer, und thut es in die 
Flaſche, wo der Salpetergeiſt mit dem Laugenſalze 
ſchon halb geſaͤttiget iſt. Wenn dieſes geſchehen, ſo 
gießt man noch ein Pfund reines Brunnenwaſſer dar: 
zu, gieſt alles zuſammen in ein Zuckerglas und laͤßt 
es im Marienbade bis zum Haͤutchen ausdaͤmpfen, 
denn zur Cryſtalliſation in Keller ſetzen, was ſich als 
Cryſtallen angeleget, läßt man trocknen, um zu fer« 
nerem Gebrauche aufzuheben. 


Das reinſte Laugenſalz zum Salpetergeiſte wird 
55 auf folgende Art gemacht. 


Man nimmt eine beliebige Menge weißen Wein⸗ 
ſtein, thut dieſen in eine beſchlagene Retorte, und 
treibt mit gelindem Feuer den Geiſt, mit ſtaͤrkerm 
Feuer aber das ſtinkenge Weinſteinoͤl darvon, das zus 
ruͤckgebliebene (Caput mortuum) nimmt man alsdenn, 
thut es in einen geraumigen Schmelztiegel, ſetzt es in 
Windofen, und brennt es drey Stunden lang mit ſtar— 
kem Feuer, daß es fo weiß wird, als gebrannt Hirſch— 
horn und gar nichts Kohlenartiges dabey bleibt; wenn 
dieſes geſchehen, nimmt man den Schmelztiegel her. 
aus, läßt ihn kalt werden, und lauget hernach mit war⸗ 
| H 3 mem 
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mem Waſſer das Salz heraus, ſolches Salz löfet man 
nach dieſem noch zweymal auf, trocknet es ſcharf und 
brauchet es, wie ſchon geſaget. 

Nun muß man ferner nehmen ein und ein halb Pf. | 
guten Weinſtein, ein halb Pfund rein gefeiltes Eiſen, 
vier und zwanzig Loth rohes Sießglas (Antimonium 
crudum) dieſes ſtoͤßt man und thut ein Viertelpfund 
rein Schweineſchmeer dazu, ſetzt es mit dem Schmelz⸗ 
tiegel in ein ſtark Feuer, und thut alle halbe Stunden 
von obbeſchriebenem Salpeter darzu: dieſes continui⸗ 
ret man, bis vier ganze Pfund vom Salpeter darzu 
gethan worden: darnach wird es herausgenom⸗ 
men, die Schlacken abgeſchlagen; den König (Re- 
gulus) aber behaͤlt man auf, und zeichnet ihn mit dem 
Buchſtaben B. 


Weiter muß man einen Goldkalk (Calx Salis) 
folgender Geſtalt machen. 


Man nimmt vier Ducaten Gold, loͤſet fie in Koͤ⸗ 
nigswaſſer (Aqua Regis) auf, und ſchlaͤg dieſe Auflö⸗ 
ſung mit einer Eiſenvitriolſolution zu Boden, gießt 
das daruͤber ſtehende klare Waſſer ab; das zu Boden 
gefallene nimmt man, und ſuͤßet es etlichemal mit 
dem aller ſchaͤrfſten Weineßige ab; ferner Hirſchhorn 
in runde Scheiben geſaͤget, ein Stuͤck davon in einen 
Schmelztiegel gelegt, und von dem Gold Präcipitate 
etwas daruͤber geſtreuet, dann wieder ein Stuͤck Hirſch⸗ 
horn und wiederum eine kleine Schicht vom Goldbo— 
denſchlage, und ſo fort an, bis es alle iſt; oben dar⸗ 
auf muͤſſen zwey Schichten Hirſchhorn kommen, denn 
mit einem Ziegelſteine zugedeckt und 8 Stunden in 

der 
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der größten Feuersglut gehalten, nach deſſen Erfal- 
tung wird es herausgenommen, geſtoßen und mit Litt. 
C. gezeichnet. 


Letztlich muß ein Aufloͤſemittel (Menftruum) auf 
folgende Art bereitet werden. 


Es werden ſechs Pfund Weinhefengeiſt genom— 
men, mit acht Pfund Waſſer vermiſcht, in einen Kol— 
ben gethan, und mit wohl verkleiſterten Fugen, das 
Geiſtreichſte heruͤber getrieben. Das Heruͤbergegan— 
gene nimmt man abermal, geuſt die Haͤlfte Waſſer 
darzu und treibt es wieder uͤber den Helm. Das zum 
andermale uͤber getriebene wird hinwiederum in einen 
Kolben gethan und mit einem Pfunde Laugenſalze, 
aus gleichem Theile Salpeter und Weinſteine berei=, 
tet, vermiſcht, dieſes wird uͤbergetrieben, dann in eis 
nem Gefaͤße wohl verſtopft aufbehalten, und mit 
Litt. D bemerket. | 


Nun folget die Zuſammenſetzung. 

Von dem Eiſenkoͤnige (Regulus martialis) Litt. B. 
wird ein Pfund, vom Salpeter Litt. A. zwey Pfund 
genommen, eine halbe Stunde geſchmolzen, wenn die⸗ 
ſes geſchehen, ſo thut man vier Loth von dem mit 
Hirſchhorn zubereiteten Goldkalke Litt. C. darzu, laͤßt 
es noch 4 Stunde fließen, dann thut man es in ei- 
nen Moͤrſel, ſtoͤßt es fo klar, als man kann, thut dies 
ſes in einen Kolben, welcher geraumig ſeyn muß, fer- 
ner gießt man vom allgemeinen Menftruo Litt. D. 
vier Pfund daruͤber: auf den Kolben ſetzt man einen 
blinden Helm, verkleiſtert die Fugen, ſetzt es ins Ma« 
rienbad, und laͤßt ſolches vierzehen Tage digeriren, ſo— 
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dann nimmt mans heraus, gieſt den gefaͤrbten Geiſt 


ab, und wiederum zwey Pfund andern auf das ruͤck— 


ſtaͤndige, ſetzt es nunmehro in eine Sandcapelle, und 
giebt zween Tage gelinde Feuer, alsdann gieſt man 
es heraus, nnd vermiſchtes mit dem vorigen ſchon aus— 
gezogenen Geiſte, und hebt es zum Gebrauche auf. 
Die Tugenden und Doſis dieſer Panacee ſoll unten 
mit mehrerm ausgefuͤhret werden. | 


Anmerkung 


uͤber die Bereitung dieſes herrlichen 
Medicaments und zwar erſtlich vom 
Salpeter. 


Man hat zwar unterſchiedene Arten, den Salpeter 
zu reinigen, allein, daß keine ſo gut ſey, als die vorge— 
ſchriebene, wird ein jeder leicht einſehen. Denn un: 
ter dem gemeinen Salpeter iſt viel von gemeinem 
Kochſalze und kalkigter Materie vermiſcht, welches 
durch angefuͤhrte Weiſe am beſten darvon gebracht 
wird. Man kann es zwar durch oͤfteres Aufloͤſen zu 
einer großen Reinigkeit bringen, allein die kalkigte 
ſehr ſubtile Materie bringt man doch durch die gemei⸗ 
ne Depuration nicht weg. Das gemeine Salz moͤch⸗ 
te ſich noch eher darvon ſcheiden, dieſes bringt man 
aber ſowohl durch kalte als warme Solution weg, 
weil bekannt iſt, daß zur Aufloͤſung des Salzes kal⸗ 
tes, zu des Salpeters Aufloͤſung aber warmes genom- 
men werden muß: Wenn man Salpeter mit warmem 
Waſſer auflöſet, durchſeiget, und bis es ein Haͤutchen 
wiederum bekoͤmmt, ausduͤnſten laͤßt, hernach an ei⸗ 

nen 
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nen kalten Ort zum Cryſtalliſiren hinſetzet, fo leget ſich 
der ſchoͤnſte Salpeter an, was aber von ſalzigten und 
kalkartigen Theilchen darbey geweſen, dieſes bleibt in 
dem daruͤber ſtehenden Waſſer zuruͤck; laͤßt man es 
noch weiter abdunſten, ſo erlangt man zwar noch mehr 
Salpeter, allein er iſt nicht von ſolcher Reinigkeit, 
als der vorige Anſchuß. Dannenhero iſt obenange— 
fuͤhrte Art die beſte, denn wenn es mit Vitrioloͤl ver— 
miſcht, geſchwinde in den Kolben koͤmmt, ein Helm 
darauf geſetzt, und der Recipiente, ſo geraͤumig ſeyn muß, 
vorgelegt wird; dann hebt man nach und nach an zu 
deſtilliren, und das Feuer immer zu verſtaͤrken, bis 
daß es genug iſt, welches ein Geuͤbter ſchon ſehen wird. 
Sollte es fo ſehr in dem Kolben ebulliren, daß der Kol⸗ 
ben entzwey ſpringen moͤchte, ſo muß man am Luto 
eine kleine Oeffnung laſſen, damit die Daͤmpfe dadurch 
ein wenig heraus gehen koͤnnen; laͤßt die heftige Ebul⸗ 
lition nach, fo iſt noͤthig, daß man die Oeffnung wie⸗ 
derum zumache, als weswegen eben die Oeffnung ge: 

macht worden. | 
Wenn das Vitrioloͤl darzu von einem eifenhaltigen 
Vitriole, dergleichen der Goßlariſche gemacht iſt, ſo 
wird es auch deſto beſſer ſeyn, es muß aber der Vitriol 
vorher auf folgende Weiſe gereiniget werden. Man 
nimmt Regenwaſſer oder Mayenthau, deſtillirt von 
dieſen beyden eines, in einem geraumigen Kolben; 
mit dieſem Deltillato loͤſet man den Vitriol auf, das 
Aufgelöfte wird durchgeſeigt, das Durchgeſeigte auss 
gedaͤmpft, das, was ausgedaͤmpft worden, in Keller 
geſetzt, daß es anſchieſt, und dieſes muß zu dreyenma— 
len wiederholet werden: ſo dann nimmt man dieſen 
dreymal gereinigten Vitriol, thut ihn in einen hoͤl— 
5 zernen 
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zernen Napf oder Schuͤſſel, ſetzt denſelbigen im Monat 
Julio oder Auguſt an einen ſchattigten Ort, da weder 
Regen noch Wind hinkoͤmmt, oder im Winter in die 
Stube zum Calciniren, vermiſchet es nachhero mit 
gutem ausgebrannten Leimen, und deſtilliret es hernach 


wie gewoͤhnlich. 


Anmerkung zum Luto. 
Man muß nicht etwa denken, daß alle Kleiſter 
(luta) angehen, und daß es kein Unterſcheid ſey, man 
nehme dieſen oder jenen: ſondern es wird ein anderer 
zu Spirituofis, ein anderer zu ſauren Geiſtern (Spiri- 
tus acidi) ein anderer hinwiederum zu waͤßrigen Sa⸗ 
chen angewendet. Der zu Spirituoſis kann aus Quark 
und Kalk, Eyweiß und Kalk, altem eingeweichten 
Kaͤſe, Kalk und Gipſe, oder aus Fiſch-Schwein⸗ 
oder Rindsblaſe, mit Waſſer angefeuchtet, beſtehen. 
Der zu ſauren Geiſtern hergegen muß von dlichten 
Erden, wie z. E. Leim und Leinoͤl Leinoͤl, Eiſenfeil 
und gemeinem Leimen, oder geſtoßenem Leimen, Haa⸗ 
ſenhaaren, Rindsblut und Leimwaſſer zuſammenge⸗ 
ſetzt ſeyn. Zu Aquoſis oder waͤſſerigten Dingen darf 
nur ein gemeiner Buchbinderkleiſter aus Mehl, Staͤr⸗ 
ke oder Puder bereitet, angewendet werden. Und die— 
ſes alles muß man wohl anwenden, und muß es nicht 
allein bey der Deſtillirung des Vitrioloͤls, ſondern auch 
bey Reetificirung des Weingeiſtes, ſehr gut in Obacht 
genommen werden. 
Was vor Cautelen unter der Zuſammenmiſchung 
mit dem Salpetergeiſte zu obſerviren. 
Man nimmt namlich ein Glas mit einem langen 
Halſe und einem glafernen Stöpfel verſehen, darein 
thut 
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thut man nun den Salpetergeiſt, hernach nimmt man 
das Laugenſalz, ſo man im Waſſer aufgeloͤſet haben 
muß, wie ſchon gemeldet, gießt etliche Tropfen in das 
Glas, worinnen der Geiſt iſt, thut den glaͤſernen 
Sſcoͤpſel geſchwind wieder daruͤber; wenn aber das 
Glas zu heiß würde, fo thut man den Stöpfel ein we- 
nig weg, damit die roͤthlichen aufſteigenden Dünfte 
herausfahren koͤnnen, gießt wieder etwas von der lau⸗ 
genſalzigten Aufloͤſung darzu, und dieſes continuiret 
man, bis alles zuſammen iſt, dann verfaͤhrt man, 
wie vorher. In Bereitung des Laugenſalzes aus 
Salpeter und Weinſteine, muß man es auch nicht 
verſehen, denn wenn noch viel Anzuͤndbares vom Weine 
ſteine dabey iſt, fo muß man es, wenn es aus der Re⸗ 
torte genommen, faſt vier ganzer Stunden in einem 

Schmelztiegel brennen, (calciniven) dann bleibt noch 

viel von dem kohlenarligen Weſen dabey, ſo wuͤrde es, 

wenn man dieſes auslaugte, eine Art von fließendem 

Schwefel darſtellen, und daher die Arztney untuͤchtig 

machen. Bey Trocknung der Specierum des Salpe⸗ 
ters, Weinſteins und Spießglaſes, muß man ſich auch 

nicht lange aufhalten, ſondern wenn ſie 2 Tage in der 

Stube gelegen, in den Schmelztiegel eintragen: man 
muß vorhero den Schmelztiegel ganz u. gar mit Kohlen 
umſchuͤtten, und denſelben recht durch und durch aus: 
gluͤen laſſen, ſodann die Species loͤffelweiſe hinein⸗ 
tragen, allezeit einige Augenblicke inne halten, ehe 

man wieder etwas nachtraͤgt, und wenn alles einge⸗ 
tragen, eine halbe Stunde noch uͤberdieß ſchmelzen 
laſſen, daß der Regulus (König) recht fein erſcheine. 
Wenn man auf vorbeſchriebene Art recht verfaͤhrt, fo 
wirb man auch ein Medicament bekommen, ſo mit 
* | Gelde 
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Gelde nicht zu bezahlen, und faſt in allen Krankheiten 
mit gehoͤrigen Cautelen gebrauchet werden kann. 
Was ich in meiner dreyßigjahrigen Praxis damit ver⸗ 
ſuchet, werde ich mit wenigem anzeigen, damit es ein 
jeder bey vorfallenden Umſtänden gehoͤrig anwenden 


kann. 
Der erſte Verſuch 
in Franzoſenkrankheiten. 
Ein Menſch von 26 Jahren hatte durch ſeine 


in etlichen Jahren getriebene uͤbele Lebensart vor 

ſeine boͤſe Thaten einen ſolchen Lohn bekommen; da 
er nun ſchon viele Bader, Balbiere und alte Wei⸗ 
ber gebraucht hatte, kam er endlich auch zu mir, da 
befand ich, daß er ſehr verderbet, und das Uebel ſtark 
eingeriſſen war: denn im Halſe hatte er mitten auf 
dem Zapfen ein ſtinkendes Geſchwuͤr, war auch faſt 
über den ganzen Körper mit dergleichen garſtigen, freſ⸗ 
ſenden uͤbelriechenden Geſchwuͤren und Wunden. ger 
plaget, und hatte noch uͤberdieß den bösartigen Trip- 
per (Gonorrhaa virulenta) dabey; ich nahm mich 
dieſes Menſchens an, und verordnete ihm erſtlich fol⸗ 
gendes Puͤlverlein in ein wenig Thee zu nehmen: 
Nimm zubereitete Mu: Rec. Conch. ppt. 

ſcheln | 
zubereitetes Hirfchhorn C. C. uft. ppt. 
ſchweißtreibend Spieß⸗ S i diaph. aa. gr. XII. 

glas, jedes 12 Gran. e 
Eifenvitriol zween Gran. Berl. Ztis gr. ij. 

Zuſammen vermiſcht u. 


gegeben. | | M. D. Be! 
4 Den 
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Den andern Tag verordnete ich ihm folgende Spe— 
cies zum täglichen Tranke: 

Man nimmt Chinawurzel Rec. Rad. Chinae. 


Saſſaparille Saflaparill. 
Klettenwurzel jedes 2 Loth Bardan. aa. 5j. 
Saſſafrasholz Lign. Saſſafr. 

Wacholderholz jedes 1 Loth Junipr. aa. 36. 

Seifenkraut Hb. Saponarix. 

Ver giß mein nicht Chamædr. aa. Msi. 

jedes eine halbe Hand voll. 

Fenchelſaamen Sem. Foenicul. 

Anisſaamen jedes 2 Loth. Aniſi aa. Zij. 

Vermiſcht u. bezeichnet. M. D. S. 


Davon 3 Finger voll zu einem guten Noͤßel Waſſer 
zu nehmen, früh zu kochen und warm zu trinken, auf 
das Zuruͤckgebliebene (Remanentia) wieder Waſſe er 
gegoſſen, aufgekocht, und ſtatt andern Getraͤnkes den 
Tag uͤber getrunken. 

Als er dieſes 8 Tage gebrauchet, ſo mußte er fruͤ— 
he um fuͤnf, Mittags um eilf, und Nachmittags um 
vier Uhr, folgende Mixtur 60 Tropfen in obigem Tran— 
ke nehmen: 


Nimm des beſchriebenen Rec. Medicament. antea 
herrl. Medicam. 2 Loth. præſeripti 51. 
ſcharfe Weiſteintinct. 48th. Tinct. P acris ij. 
Myrrheneſſenz 12 Quentg. Eſſ. Myrrhæ Zis. 
Vermiſcht u. gegeben. M. D. 

Nach Verbrauch dieſer Tropfen befand er ſich ganz 
leidlich, der Ausſchlag war faft von dem ganzen Kör- 
per abgefallen: der Ausfluß des Saamens war auch 
a mehr fo heftig: nur das Geſchwuͤr des Zaͤpfgens 

(uvula) 
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(uvula) wollte ſich noch nicht verändern, DR 
wurden ihm folgende Pillen verordnet: 


Nimm Crolls Extract, ff Rec. Extr. Panchym. Er. 


alle Feuchtigkeiten aus- 


fuͤhret 16 Gran 
Jalappwurzel⸗Harz 
verſuͤßtes Queckſilber jedes 
7 Gran. 
Mache davon Pillen in 
Größe einer Erbſe, früh 
auf einmal zu nehmen. 


gr. Xvj. 
Reſin. Jalapp. 


Mercurii dulc. aa. gr. 
vij. 

M. F. Pill. piſor. ma- 
gnitudine. 


Mit nachfolgendem reinigenden Tranke (Decodtum 
mundificans) heilte ich das Geſchwuͤr binnen 8 Tagen 
zu, fo, daß ſich auch alle Härte an den Raͤndern vers 
lor: es beſtund aus folgendem: 


Nimm8ranzoſenholz, thue 
ein Quentg. Weinſtein⸗ 
ſalz darzu, koche es mit 
4 Lothen friſchem Kalk⸗ 
waſſer 2 Stunden lang, 
dann geuß es durch; zu 
dieſem Durchgegoſſenen 
thue von obbeſchriebe⸗ 
ner Panacee 2 Loth, 
dieſes vermiſche, und ge⸗ 
brauche es vorgeſchrie⸗ 
bener Maaßen. 


Wegen des Saamenfluſſes verordnete ich ihm die 
obbeſchriebene Mercurialpurganz und folgende 


Mixtur: 


Rec. Lign. Guajac. ad- 


de Salis Tartari 3j. 


coque cum aquæ Cal- 


cis vivæ 3ij. per duas 
horas, tunc filtra, 


huie filtrato adde Pa- 


nacææ liquid Zij. 


M. D. ad uſum pr- 


feriptum. 


Nimm 


— 
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Nim peruvianiſchen Bal⸗ Rec. Eſſent. Balſ. Peru- 


ſam Eſſenz vian. 
Myrrheneſſenz Myrrhæ. 
Agtſteineſſenz Vuccini. 
jedes 1 Quentgen aa. 3j. 
Eiſentinctur mit Quitten⸗ Tincturæ Martis cum 
fafte bereitet 3 Quentg. Succo cydoniorum 
Vermiſche dieſes, davon 3 1j. 
frühe und Abends 80 
Tropfen zu gebrauchen. M. D. 


Worauf ſich alles verloren und der Patient gaͤnzlich 
wieder hergeſtellet worden. 


Anderer Verſuch 
im guten Saamenfluſſe. 


En achtzehnjaͤhriger Menſch bekam nach vorherge⸗ 
gangenem Beyſchlafe dieſes Uebel, er hatte es 
erſtlich ſelbſten, ſowohl durch Purganzen, als ſchweiß⸗ 
treibende Mittel, zu vertreiben geſuchet, es wollte ihm 
aber nicht nach ſeinem Willen ausſchlagen, verlangte 
dahero, daß ich ihm mit Rath und That an die Hand 
gehen ſollte; ich rieth ihm erſtlich, er ſollte am Arme 
zur Ader laſſen, er that es auch, es verminderte ſich 
aber nicht, nach dieſem gab ich ihm, die Wallung zu 
ſtillen, folgendes Pulver, davon er frühe und beym 
Schlafengehen eine gute Meſſerſpitze in Waſſer ein⸗ 
nehmen mußte: 


Nimm 
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Nimm gereinigten Salpe⸗ Rec. Nitr. depur. Zij. 
ter 2 Quentgen. 


Arcanum duplicatum Arcan. dupl. 

Eyerſchalen zubereitete Teſtar. ovor. 

ſchweißtreibend Spieß⸗ Antimon, diaph. 
glas, jedes 1Quentgen. aa. 33. 

Pillenteig von Hundszun⸗ M. P. de Cynogl. 
genwurzel 6 Gran. gr. vj. 
Vermiſch und gieb es. M. D. 


Nach etlichen Tagen kam er wieder zu mir, und 
ſagete, daß es nicht mehr ſo heftig waͤre, deswegen 
verordnete ich ihm theils zu Roborirung der geſchwaͤch— 
ten Theile, theils auch zu verſtopfen, Folgendes: 
Nimm von vorgeſchriebe. Rec. Panacææ præſcriptæ 

ner Panacee 1 Loth. ß 


Tannenzapfenaͤpfelol Olei ſtrobul. Pini. 
Mechabalſam, jedes ein Balſam, de Mecha 
Quentgen. aa. 3j. 
Davon gegen Mittag und 
Abend 40 Tropfen zu M. D. 
nehmen. 


Dritter Verſuch 
im weißen Fluſſe. 


Eibe Frau von 45 Jahren war damit ſchon lange 
geplagt geweſen, ſie hatte auch hier und da ge— 
brauchet, es hatte aber keines nicht viel helfen wol— 
len; ſie fragte mich um Rath, und ich half ihr mit 
folgenden Mitteln: zuerſt gab ich ihr folgendes ſchweiß⸗ 
treibendes Mittel: | 

Nimm 


7 
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Nimm Hirſchhorn philo— Rec. Cornu Cervi ſ. igne 


ſophiſch zubereitet, ? ppt. ij. 
Scrupel. | Bezoard. min. g. 
mineraliſch Bezoar Gran M. DP. 


vermiſcht und gegeben: dieſes wird in ein wenig Thee 


fruͤh Morgens genommen, im Bette liegen geblie⸗ 
ben, und eine Stunde darauf geſchwißet. 
Nach dieſem folgendes abfuͤhrendes Mittel: 
Nimm Jalappharz 10 Rec. Refin. Jalapp. gr. 
Gran, reibe es mit N. 
Stuͤck Pinien unterein⸗ Subag. c. Pineis num. 
ander, darzu thue ſuͤß V. 
Queckſilber und Hirſch⸗ adde Aquæ fon- 
horn gebranntes, jedes A tanæ 36. 
12 Gran, zuletzt aber 1 Mercurii dulcis | 
Loth Brunnenwaſſer, Cornu Cerui uſti aa. 
bezeichne dieſes alſo: gr. IX. 
fruͤh auf einmal, umge⸗ M. D. 
ruͤttelt, zu nehmen. eee 
Worauf ſich der Ausfluß verminderte, zu deſſen gaͤnz⸗ 


licher Renovirung bedienete ich mich folgender 
Mixtur: | | 


Nimm von der Panacee Rec. Panacex ZB, 


ı Loth / Eſſ. Millefol. 
Schafgarbeneſſenz Croc. aa. 3 j. 
Saffran, jedes ein Quent⸗ | 2 

gen. | M.D. 


Dieſes zuſammen vermiſcht, und davon täglich 2 mal 
funfzig Tropfen in Thee oder Suppe zu nehmen. 


15. Band. Rn Der 
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Der vierte Verſuch 
im rothen Frieſel. 
zs bekam eine Frau von ohngefähr 36 Jahren kurz 
nach ihrer Niederkunft den Frieſel, und war 
dabey mit Ohnmachten, Herzensangſt und Kopfwehe 


geplaget: derſelben verſchrieb ich erſtlich 1 5 
Traͤnklein: 


Nimm Schibgenbluͤthen⸗ Rec. Aq. Flor. Sambuci 


Schwarzkirſchen⸗ Ceraſ. nigr. 
und Sauerkleewaſſer, je. Acetoſell. aa. 
des 4 Loth Zij. 


| ſchweißtreibend Spießglas Antim. diaph. 
zubereitete weiße Corallen Corall. alb. | 
TE e Magneſia, jedet Magnef. alb. aa. ij. 


crupel 
ſauren Citronenſaft, drey Syr. Acetoſ. Citr. 
Quentgen. Ziij. 
Vermiſche, gieb und be⸗ M. D. S. 
zeichne es. 


Aller zwey Stunden Nachmittags ein Eßloͤffel voll. 
Nach dieſem folgende Mixtur, worauf es 5 völe 
lig zur Beſſerung wendete. 
Nimm von der Panacee Rec. Panacex 30. 
1 Loth 
weiße Pimpinell- und Ef. Pimpinell. alb, 
Lachenknoblauch = Effenz Scord. ae. 3j. 
jedes ı Quentgen 
ſchweißtreibend Del 22 Olei Bezoard. gt. l | 
Tropfen. 5 
Dieſes Bench, u. bey M.D.S. 
Fruͤhe 
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Fruͤhe und gegen Mittag, allezeit umgeruͤttelt, 25 Tro 
pfen im ordentlichen Trinken zu gebrauchen. 


Der fuͤnfte Verſuch 
in Verſtopfung und Zuruͤckhaltung 


der Monatzeit. 
(Fine Jungfer von 18 Jahren, hatte ſchon ſeit 2 
Jahren ihre Monatzeit verloren, und war da— 
her in ſehr ſchlechte Umſtaͤnde geſetzet worden; fie hat⸗ 
te nämlich ſehr kurzen Athem, bekam auch oͤſters epi⸗ 
leptiſche Anfaͤlle, desgleichen waren ihr die Fuͤße ſehr 
geſchwollen, und hatte zu keiner Speiſe einigen Ap⸗ 
petit, daher verordnete ich ihr erſtlich zu laxiren, da⸗ 
mit die ſalzigte ſaure Saburra aus dem Magen moͤch⸗ 
te gebracht werden, es beſtund in folgender Potion: 
Nimm Jalappharz und Rec. Refin. Jalapp. 
Gummi Gutti, jedes 6 Gum. Guttæ aa. je 
Gran 


reibe dieſes mit g l. fübag. c DE 5 


ten Mandeln zuſammen 
ſehr klar, und thue noch 
gereinigten Weinſtein, 
vitrioliſirten Weinſtein 
jedes 15 Gran, Zimmt⸗ 
Oel 2 Tropfen, Roſen⸗ 
waſſer 3 Quentgen, und 
12 Quentgen Rhabar⸗ 
barſaft hinzu; vermiſche 
und bezeichne es alſo: 


cort. q.f. 
adde Cremor. Tartari 
Tartari Vitriolat. aa. 

gr. XV. 
Olei Cinamomi gt. ij. 
Aquæ Roſarum Z ĩij. 


Syrup. Cich. c. Rhab. 


31 f. 
M. D. f 


Abends die eine Haͤlfte, und fruͤh die andere Haͤlfte zu 
nehmen, wie es an ſich ſelber iſt. 
3 


Dar⸗ 


132 Verſuche mit einem 


Darauf ließ ich ihr folgende Species als einen 
Thee früh Morgens mit Beyfußſafte (Syrup. Arte- 
miſiæ) verſuͤßet, trinken. 


Nimm Alandwurzel Rec. Rad. Enulæ | 
Bergrhabarbar Rhab. mont. 
Baͤrwurzel Meu 
Liebſtoͤckelwurzel, jedes ı Leviſtic. aa. 

Loth. 36. 
Angelikwurzel 3 Quentg. Angel. Ziij. 
Raute und Herb. Ruthæ 
Tauſendguͤldenkraut, jedes Cent. min. 

eine Hand voll aa. Mj. 
gemeine Camillen und Fl. Chamomill. vulg, 4 
Roſenbluͤthen, jedes 4 Fin⸗ Rofarum aa. p. ij. 

ger voll Sem. Fenicul. Ziij. 
Fenchelſaamen 3 Quentg. inc. cont. M. D. 


Dieſes zuſammen geſtoßen und geſchnitten, wovon 
Finger voll zu einem Noͤßel Waſſer zu 1 und 
ſtark zu kochen. 


Nach Verlauf vier zehn Tagen befand fie ſich et⸗ 
was munterer, die Geſchwulſt war von den Fuͤßen 
weg, der Athem wurde leichter, es zeigte ſich auch 
endlich der Appetit hinwiederum, nur wollten die 
Kopfſchmerzen und Herzensangſt nicht gaͤnzlich wei⸗ 
chen, weswegen ich ihr ein Fußbad, etliche mal zu 
gebrauchen, rieth, worauf ſich zwar das heftige Kopf⸗ 
weh legte; der Monatfluß aber, wollte ſich deſſen 
ohngeachtet nicht einſtellen, weswegen ich dieſes ver⸗ 


us 


Nimm 
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Nimm von der beſchriebe⸗ Rec. Panaceæ præſcriptæ 


nen Panacee 2 Loth 3. 
deſtillirt Fenchel— Olei Anifi 
Anis: und Fœnicul. 
Saſſafrasholz⸗Oel 91225 Rue Saflafr. aa. 

10 Tropfen. gt. x. 
Vermiſche dieſes und fan. 

re es: M. D. S. 


Fruͤhe in Thee, und gegen Abend in Waſſer funfzig 
Tropfen zu e 


Nach deſſen vierzehntaͤgigem Gebrauche wurde 
fie völlig wieder reſtituiret. 


Der ſechſte Verſuch 
in der Cacherie oder Bleichſucht. 
| Ei Mann von etliche dreyßig Jahren, ſo faſt von 


Jugend auf Vitam ſedentariam geliebet, wur⸗ 
de in dieſe Krankheit verwickelt: er war am ganzen 
Koͤrper aufgedunſen. Desgleichen bekam er auch 
den Schwindel zu Zeiten ſehr heftig, und war be— 
ſtaͤndig ſchlaͤfrig. Er hatte ſich zur Ader ſchlagen 
laſſen, es war dieſes aber nur eine Anreizung zur 
Verſchlimmerung ſeines Uebels. Es mußte dieſer 
Feind innerlich angepacket werden, zu dieſer Abſicht 
verordnete ich ihm folgendes Pulver, davon er fruͤhe 
und Nachmittags eine gute Meſſerſpitze im gewoͤhnli⸗ 
chen Tranke einnehmen mußte. 


„ Nimm 
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Nimm Arcanum duplicat. Rec. Arcan. duplicat. 


mit Citronenſaft bereitete Conchar. citrat. N 
Muſcheln 5 


geſtoßene Aronwurzel Pulv. Aronis 
Quercetans Cachektpulver Cachect. Oben 
jedes 1 Quentgen. . 
Spießglas Zinnober zween Cinnabar. Antimonii 
Scrupel. Zij. 
Dieſes zuſam̃en vermiſcht. M. D. 


Darauf verordnete ich ihm folgende Mixtur, da⸗ 
von er fruͤhe um 6 Uhr, und Nachmittage um 4 Uhr 
funfzig Tropfen einnehmen mußte; das Pulver, ſo 
er ſchon hatte, ließ ich ihn frühe um 11 Uhr, und 
Abends bey Schlafengehen gebrauchen. Die Mir: 
tur war folgende: 


Nimm ElexirProprietatis Rec. Elix. ppt. ſ. acid. 
ohne Saͤure bereitet 
von der beſchriebenen Pa EM. 1. Pänacex præ- 


nacee fcr. 
Agtſteineſſenz mit Saſſa⸗ Succin. Saſſafr. 
frasholze, jedes drey | aa.3iij. 
Quentgen. i 
Vermiſch es zuſammen. M. D. 


Sein Getraͤnke beſtund aus einem Decoct von 
Grundheil- Hindlaͤuftwurzel, kleinen Roſinen und 
Citronenſchalen, mit halb Waſſer und halb Weine 
gekocht. Er brachte faſt 3 Wochen in dem Zuſtande 
zu, ehe ſich die Umſtaͤnde beſſerten; und nahm ſon⸗ 
derlich die Geſchwulſt an den Fuͤßen ſehr uͤberhand, 
daher ich ihm folgende Species zum Tranke bereiten 
ließ: dieſelben aber beſtunden aus Nachſtehendem: 

| Nimm 
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Nimm Queckenwurzel Rec. Rad. Gramin. | 


gemeine Violenwurzel Irid. noftr. 
Mannstreu jedes ı $oth Eryngii aa. Zß. 
Ehrenpreiß und Herb. Veronicæ 
Johanniskraui, jedes eine Hypericon. aa. 
Hand voll. Mi. 
M. D. S 


Schneide es zuſammen, und vermiſche 687 davon 3 

Finger voll zu einem Noͤßel Waſſer zu nehmen. 
Darngih verzog ſich die Geſchwulſt ganz und gar, 

und hatte nichts weiter noͤthig, als ihm etwas zu ge⸗ 

ben, welches die geſchwaͤchten Eingeweide e 

und welches folgendes war: 

Nimm gedoppelte Pom⸗ Rec. Eſſ. Aurant. comp. 


meranzeneſſenz Schaccarill. 
Schakkarilleneſſenz jedes 30. 

1 Loth Tinct. Mart. c. ſucco 
Eiſentinctur mit Quitten⸗ Cyd. Z ij. 

ſafte bereitet, 2 Quentg. M. D. S. 


Dieſes vermiſcht, und fruͤhe, desgleichen Mittags eine 
Stunde vor Tiſche funfzig Tropfen zu gebrauchen. . 


Der ſiebente Verſuch 
in dem hypochondriſchen Uebel. 


dem iſt unbekannt, was dieſes Uebel, wenn es zu⸗ 
mal einige Zeit gedauret, vor ſchlimme Folge⸗ 


rungen habe, und Verſtopfungen der Vilcerum, Ana- 
ſarcam, Leucophlegmatiam, bey Frauenzimmern Zu⸗ 


rͤckhaltung der Menſium, Hydropen und Aſthma ver- 
J 4 urſachen 
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urſachen koͤnne: da man aber zur Zeit kein Mittel ge⸗ 
funden hat, welches vor allen andern ſeine Tugenden 
in dergleichen Uebel erweiſe, ſo habe ich doch hingegen 
die beſchriebene Panacee als ſignaliſirt befunden, wes⸗ 
wegen ich auch dem Publico, was ich noch uͤberdieß 
dabey gebrauchet, ſehr deutlich vor Augen ſtellen will. 
Hill... Ein Mann von 38 Jahren, eines gall⸗ 
und blutreichen Temperaments, bekam Geſchwulſt an 
den Fuͤßen und der Bruſt, auch dabey kurzen Athem, 
ſo, daß er nicht vermoͤgend war, funfzehn Schritte, 
ohne ſich nicht nieder zu ſetzen, zu gehen Myuden war 
noch das allerſchlimmſte, daß er im Maſtdarme ein 
Huͤbelchen ( Tuberculum) bekam, dieſes mit ſchlei⸗ 
michten und oͤlichten Dingen tractirte, und daher ſich 
wirklich eine Fiſtulam ani zugezogen hatte: dieſerwe⸗ 
nun ſah er ſich genoͤthiget, einen Balbier zu be⸗ 
An um ſich wegen des Pumoris helfen zu laſſen. 
er Balbier hatte es angeſehen, war ihm aber vor— 
hero nicht geholfen, ſo hatte er dadurch auch keine 
Huͤlfe erlanget. Er hatte ihm zwar ein Glaͤsgen ti: 
quor da gelaſſen, womit er die Geſchwulſt des Tages 
etliche mal beſtreichen ſollte, was folgte aber darauf? 
Die Schmerzen nahmen täglich uͤberhand, ferner hat— 
te ſich die Geſchwulſt vermehret, und konnte deswegen 
weder ſitzen noch liegen. Am allermeiſten war ihm die⸗ 
ſes verhinderlich, wenn er ſich exoneriren wollte, da er 
denn ſehr heftig zu wimmern und zu aͤchzen anfieng, 
auch zu Zeiten gar mit einer Ohnmacht, ſo etliche 
Stunden daurete, uͤberfallen wurde. Dieſes waren 
nun Umſtaͤnde, fo nicht jammernswuͤrdiger haͤtten ſeyn 
koͤnnen. Zu ſeiner Linderung aber verordnete ich 
im, oftermalen Clyſtire, fo aus Nachfolgendem zus 
ammen 
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ſammengeſetzt waren, und wechſelte aller zwey Tage 
damit ab. 


Nimm Pappel⸗ und Bin⸗ Rec. Herb. Kal 


gelkraut, jedes 2 Hand⸗ Mercurial. aa. Mß. 

voll TER 
Weißwurzel Rad. Sigill. Salom. 
Ebiſch und runde 5 Althæ. 
Hohlwurzel, jedes 1 Loth Ariſtol. rotund. aa. 
| En. 
griechiſch Heu und Sem. Foen. græc. 
Kuͤmmelſaamen, jedes 3 Carui aa, Ziij. 

Quentgen 
vermiſch u. bezeichne ſie alſo: M. D. S. 


Species zum Clyſtire, fo mit 15 Kanne Fleiſchbruͤhe 

zu kochen 4 Loth Cremor. areas und eben fo viel 
Steinſalz Sal gemmz) desgleichen 3 Loth füß und 
friſch ausgepreßt Mandeloͤl hinzuzuthun, und behoͤri⸗ 
germaßen anzuwenden. 
Auf das Tuberculum ließ ich die unten befchrie- 
benen Species legen, fo derſelbe in 8 Loth Wein und 
eben ſo viel Kalkwaſſer kochen, mit drey Quentgen 
Liquamine Myrrhæ vermiſchen, und aller 2 Stunden, 
vorhero in einer Theetaſſe oder Löffel auf einem Lichte 
oder Kohlfeuer etwas laulicht gemacht, mit vierfachen 
Laͤppchen aufgetunkt und uͤbergelegt: die Deſcription 
der Specierum iſt dieſe: 


Nimm Lachenknoblauch Rec. Herb. Scordii 


Odermennige Agrimon. 
Sinandkraut, jedes eine Alchymillz aa. Mj. 
Hand voll r 
Chamillenbluͤten u Flor.Chamomill.vulg. 


N gelbe 
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gelbe Veilgenbluͤten e heiri. 5 

Stoͤchesbluͤten, jedes 2 Stoechad. arab. aa. 
Finger voll | Pf. 

Anis und Sem. Aniſi. 

Kreßſaamen, jedes ein Naſturtii aa. 3j. 
Quentgen 

zuſammen geſchnitten u. vermiſcht M. D. 


Er hatte ſich dieſes ungefähr 4 Tage fang auf⸗ 
ſchlagen laſſen, ſo war die Geſchwulſt ziemlich ver⸗ 
gangen; die Schmerzen waren auch nicht ſo heftig, 
und konnte doch ohne ſehr große Hinderniß fißen und 
liegen. Die Excremente aber tortirten ihn ſehr hef⸗ 
tig, unerachtet der Clyſtire, die öfters des Tages zwey⸗ 
mal adhibiret wurden, wollte es ſich doch nicht legen, 
weswegen ihm denn innerlich folgendes fruͤh und 
Abends in ein wenig Waſſer oder Thee zu gebrau⸗ 
chen verordnete, wornach er ſich beſſer befand. 
Nimm mit Citronenſaft Rec. Conch. citrat. 


zubereitete Muſcheln / 
gereinigten Salpeter Nitri depur. 
gereinigten Weinſtein Crem. Tartar. 


zubereitete Eyerſchalen, je⸗ Teſt. Ovor. aa. 3j. 
des 1 Quentgen f 

Spiesglaszinnober 20 Gr. Cinnabar. Antimon. 

dieſes untereinander vermiſcht 3. M. D. 


Nun ward er zwar ſo weit hergeſtellet, daß er 
ſich im Bette aufrichten, auch zur Noth in der Stube 
ein wenig her umſpatziren konnte, doch war noch vieles 
zuruck, fo gehoben werden mußte, ehe er völlig wieder 
hergeſtellet wurde. Denn allezeit gegen Abend 
mußte er ſich ins Bette legen, da er denn in eine 

große 
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große mit Herzensangſt verfmipfte Hitze fiel, fo, daß 
er nicht einmal recht bey Verſtande blieb, und je wei⸗ 


ter es in die Nacht hinein war, je heftiger wurden 


auch die Zufaͤlle; gegen Morgen aber verminderte es 
ſich wieder, daß er auch am Tage uͤber aufſtehen 
konnte; darwider verordnete ich ihm nachfolgendes, 


daraufß er ſich vollig hergeſtellet ſah, und nichts weiter 


als eine Traͤgheit in Fuͤßen verſpuͤrete, ſo ſich aber 
hernach durch Fußbaͤder gaͤnzlich gehoben; die Mix⸗ 
tur war dieſe: 


Nimm von der Panacee Rec. Panacææ præſcriptæ 
1 Loth 30. 
gereinigten Hirſchhorn⸗ Spirit. Cornu Cervi 


geiſt | 
Lachenkoblaucheſſenz, jedes Eflent. Scordii aa. ziß. 


15 Quentgen M.D.S. 


zuſammengemiſcht und bezeichnet: Früh und Mittags 
eine Stunde vor Tiſche 40 Tropfen in ordentlichem 


Getraͤnke zu gebrauchen. 


Der achte Ver ſuch 


in der wahren Verſtopfung der Ein⸗ 
geweide (obſtructio Viſcerum vera.) 
Di Leſer verwundern ſich nicht, daß ich den Unter⸗ 
ſchied ſpuria und vera mache, denn unter {pu- 
ria verſtehe ich eine ſolche Obſtruction, da noch keine 
völlige Verhaͤrtung zugegen, ſondern nur eine impe- 


ditio ſecretionum und excretionum zum Grunde 


* 
2 


hat. Unter dem Worte vera aber, da das Viſcus 


ſchon 
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ſchon ſcirrhoͤs und verhaͤrtet iſt: mit dieſer Art von 
Obſtruction war nun ein Frauenzimmer von 22 Jah⸗ 
ren behaftet, und war ihre Krankheit in der Leber, 

denn ihre Haut war nicht nur uͤber den ganzen Koͤr⸗ 
per gelb, ſondern die Excremente giengen wie Thon, 

der Urin aber wie Saffrantinctur ab, im Halſe ver⸗ 

ſpuͤrete ſie eine große Bitterkeit, hatte ſtetigen Durſt, 
und wenn ſie ja trank, ſo ſtillete ſie ſich davon den 

Durſt nicht. Sie conſulirte mich, ich ſagte ihr aber 

auch gleich, daß es eine Verſtopfung der Monatszeit 

und die daher entſtandene Verhaͤrtung der Leber und 

Oppilation der Gallengaͤnge (ductus cholidochi) zum 

Grunde haͤtte: fie geſtand es mir auch zu, und be= 

klagte ſich noch uͤberdieß, wie ſie dieſes Uebel ſich durch 

nichts anders, als mit dem oͤftern Gebrauche der Sal⸗ 

petermagneſia zugezogen. Ich rieth ihr an, daß ſie 

1) ſo viel, als ſie nur Appetit haͤtte, trinken; 2) alle 

Gemuͤthsunruhe vermeiden; und 3) ſich mehrere Be— 

wegung machen muͤßte, dabey ich ihr auch folgen⸗ 

den Thee verſchrieb, den ſie fruͤh anſtatt andern Thees 

zu ſich nahm. 


Nimm Citrongn Meliſſe Rec. Hb. Meliſſ. citr. 


Krauſemuͤnze Menthz  . 

Frauenhaare, jedes eine Capillor. Vener. 
Handvoll aa. Mi. 

Curcumewurzel Rad. Curcumæ 


gemeine Schwertelwurzel, Ireos noſtr. aa. 5 
jedes 1 Loth, 
zer ſchneid, ſtoß und miſch M. D. 

es Arne 


. 
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In dieſem Thee ließ ich ihr dieſe Mixtur brauchen: 

Nimm von der Panacde Rc. Panacææ przfer. 3j- 

2 Loth 

geblaͤtterte Weinſteinerde Lig. Terræ Fol. Tart. 

Agtſteineſſenz, jedes Toth Efl, Suecin. aa. 50. 
M. D. S. 


vermiſche dieſes und bezeichne es 0e, daß darvon fruͤh d 
in Thee und Nachmittage um 4. in Coffee, 80 Tro⸗ 
pfen an der Zahl zu gebrauchen. 


Abends nahm ſie dieſes Pulber ein. 


Nimm gereinigten Wein⸗ Rec. Cremor. Tartar. 
ſteinn 
das weſentliche Salz von Sal. eſſent. Cent. min. 
Tauſendguͤldenkraut 


engliſch Salz, jedes 12 Epfonienf. aa. 3iß. 
Quentgen 5 
a eee 10 Gran Vitriol. Martis. 0. 
M. D. S. 


vermiſcht und gegeben, pere ſind 2 Meſſerſpitzen auf 
einmal zu nehmen. 


Die meiſten Umſtaͤnde verzogen ſich hierauf, dann 
fie verlor die haͤßliche gelbe Farbe, desgleichen be⸗ 
kam ſie wieder Appetit, und ihre Monatzeit war auch 
ordentlich wiederum eingetreten. Nun war noch 
uͤbrig die Primas vias zu reinigen, dahero verordnete 
ich dieſes beyſtehende Laxans rhabarbarinum, wor 
nach ſich ihre vorige Geſundheit einfand. 


Nimm 
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Nimm wahre Rhabarber Rec. Rhabarbar. el. 31. 
1 Quentgen 

Alexandr. Manna Loth . Alexandr. 38. 

gereinigten Weinſtein ein Crem. Tartari 3]. 
Quentgen | 

Weinſteinſalz 3 Duentg. Sal. Tartar. 300. 

koche dieſes in 4 Loth Waf- 

fer von Hindlaͤuftwurzel in Zij. Aquæ cichoxei ſol- 

bereitet, lofe es darinnen ve & filtra. 

auf und ſeige es durch. 8 


Der neunte Verſuch 


im halbſeitigem Kopfwehe. 


Ni, auch hierinnen die Panacee ihren ſonderlichen 
Effect gethan, wird folgende Beobachtung 
deutlich zeigen. 

Ein Mann von etlichen funfzig Jahren, ſo in 
feinem vierzigjaͤhrigen Alter den Fluxum hæmorrhoi- 
dalem gehabt, ſeit etlichen Jahren aber ſich wieder 
verloren hatte; bekam heftiges Kopfweh, und 
zwar nur auf der linken Seite. Cs blieb aber nicht 
dabey, ſondern es ward im kurzen darauf die ganze 
linke Seite gelaͤhmet, ſo, daß er weder Hand 
noch Fuß regen konnte; es hatte ihm ein Medicus 
zum lauchſtaͤdter Bade gerathen, dahin er ſich dann 
auch mit vielen Koſten ſchaffen ließ, er brauchte es 
auch faft ein ganzes halbes Jahr nach feines Medici 
Vorſchrift, es wollte aber wenig oder nichts zur Beſ⸗ 
ferung feines Maleurs contribuiren. Er ließ ſich 
deswegen wieder nach Hauſe ſchaffen, und conſulirte 

> mich 
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mich deswegen; ich fand vor noͤthig, ihm erſtlich ein 
Ameiſenbad, mit Hinzuthuung Roßmarin, Sal⸗ 
bey, Majoran und Betonik zu adhibiren. Nach 
ſeiner Ausſage befand er ſich ganz gut darauf, wes⸗ 
wegen ich es ihm noch einmal zu brauchen anrieth. 
Es hatte ſich doch dadurch der Kopfſchmerz ein wenig 
gelegt „allein anſtatt des Schmerzes war eine große 
Geſchwulſt zuruͤck geblieben, die ihm ſehr beſchwerlich 
fiel: damit nun die ſchleimigten Humores reſolviret 
und evacuiret wuͤrden, ließ ich ihn folgendes gebrau⸗ 


chen: 
Nimm Eratorspilenven Rec. M. P. de Succin. 


Agtſtein einen Scrupel. Crat. Ji. 
Lerchenſchwamm und Extr. Agarici 
Rhabarberextract Rhabarb. 


verſüͤſtes Q ueckſilber, jedes Merc. dulcis aa. gr. vij. 
7 Gran. M. D. S. 


mache daraus 20 Stuͤck Pillen und bezeichne es, früß 
auf einmal in ein wenig Suppe zu nehmen. 

Auf dieſes Mittel ſchien er ganz munter zu wer⸗ 
den; damit nun dieſes Uebel radicaliter gehoben wer« 
den möchte: fo verordnete ich noch folgende Mixtur, 
fruͤh und Abends zu 60 Tropfen zu gebrauchen. 


Nimm von der Panacee Rec. Panacææ 30. 
ik Loth 
Weinſteinöl | Ol. Tart. p. d. 
Agt⸗ und Hirſchſteinliquor Lig. C. C. ſuecin. aa. i; 
jedes 1 Loth 
dieſes vermiſcht. M. D. 


Die 
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Die Kräfte aber in Arm und Füße zu bringen, wur— 
de durch folgenden Spiritum oleoſum erlangt. 


Nimm ungariſches Waf- Rec. Aq. Ungar. 3j. 


ſer 2 Loth | 
von der Panacee Spirit. Sal. Ammon. c. 
Calc, 
Salmiakgeiſt mit Kalk, Panacææ prefcript. aa. 
jedes 1 Loth Zp, A e 
weiß Agtſteinoͤl Ol. Suecin. alb. 
Bergoͤl, jedes 1Quentgen. Petræ alb. aa. 3. 
M. D. S. 


vermiſcht dieſes: damit alle 3 Stunden die gelaͤhm⸗ 
ten Glieder, vorhero laulicht gemacht, zu ſtreichen. 


Dieſes iſt nur deswegen angefuͤhret worden, da⸗ 
mit ein jeder ſehen moͤge, daß es nicht unrecht eine 
Panacee genennet werden kann, uͤberdieß find auch dies 
ſes die wenigſten Umſtaͤnde und Krankheiten, darin⸗ 
nen ich es mit gutem Erfolge gebraucht und verordnet 
habe. Ein jeder wird es noch weiter zu überlegen 
ſich angelegen feyn laſſen, und es in andern ſchweren 
Fällen auch nuͤtzlich zu gebrauchen wiſſen, wie mir denn 
gleich noch beyfaͤllt, daß ich es fo wohl in ſchwerer Ge⸗ 
burt als auch in Zuruͤckhaltung der Lochiorum mit 
ſonderbarer Sicherheit adhibiret habe. Im erſten 
Falle war es ſo verſetzet: 2 


n Nimm 
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Nimm von der Panacee Rec. Panacææ Zij. 


2 Duenfgen | 

Myrrhen und Eſſ. Myrrh. 

Saffraneſſenz, jedes ein Croci aa. 3j. 
Quentgen 

Saſſafras und Ol. Lign. Saflafr. 

Kuͤmmelol, jedes 8 Tropfen Carui aa. gt. IX. 


M. D. S. 
zuſammen vermiſcht und alſo bezeichnet: Alle Sehn, 
den funfzig Tropfen in Wein oder ſpirituoͤſem Kirſch— 

waſſer zu nehmen, bis ſich der Effect zeiget. 
In retentione Lochiorum aber alſo: 


Nimm Saſſafraß, Agt⸗ Rec. Eſſ. Succin. Saſſafr. 


ſteineſſenz 

Elixir Proprietatis mit Elix. ppt. c. Rhab. 
Rhabarber 

von der Panacee, jedes Panacææ præſc. aa. Zij. 

2 Quentgen. M. D. S. 


vermiſcht und bezeichnet: Des Tages viermal in Thee, 
fo aus Marrubio oder Artemiſia (Beyfuße) beſtehend, 
oder in deſtillirtem Poley (Aqua deſtillata Pulegii), Pe- 
terſilie, (Petrolelini), weißem Lilienwaſſer (Lilior. alb.) 
zu dreyßig Tropfen zu gebrauchen. 


Ein Chirurgus kann dieſe Tinctur oder Panacee 
noch mit groͤßerm Nutzen gebrauchen, indem ſich kei⸗ 
ne Wunde ereignen muß, wo ſie nicht ihren ſichern 

Effect thut, wenn es nur behoͤrigermaßen verſetzet 
wird: ich will nur etwas weniges davon erwaͤhnen. 

Es hatte ein armes Bauermaͤgdchen faſt 14 Wochen 
krank gelegen, und während dieſer Krankheit hatte fie 

15 Band. 9 ſich 
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ſich auf der linken Seite ſo ſtark aufgelegen, daß ein 
Loch davon entſtand, ſo 2 Zoll tief und 8 breit war, 
ſie fragte mich dieſerwegen um Rath, ich verordnete 
ihr allererſt das Emplaftr. Saponet. Barbette campho- 
ratum mit dem Emplaflr. ſpermatis ranarum mala⸗ 


xirt überzulegen, es wollte ſich aber dadurch zu Feiner 


Aenderung anlaſſen; ich ließ ihr auch eine Laxans 
rhabarbarinum cum foliis Sennæ (Sennetsblaͤttern) 
fruͤhmorgens nehmen, wornach fie etliche Stühle ge⸗ 
habt. Sie ließ noch uͤberdieß einen Chirurgum ho— 
len, welcher ihr öfters eine Aufloͤſung, Roſenhonig 
(Mel rofatum) in Waſſer mit Wegebreit (Plantago) 
bereitet, auch mit zerfloſſenen Myrrhen (Liquamen 
Myrrhæ) vermiſcht, einſpritzte: Die Aenderung wur— 
de aber dadurch auch ſehr ſchlecht. Endlich gab ich 
ihr ein Mixtum, ſo ſie mit Carpey einlegen mußte, 
worauf es ſich ſehr zur Beſſerung anließ, daß ſie in 
3 Wochen außer dem Bette ſeyn konnte: Es beſtand 
aus folgendem: 


Nimm von der Panacee Rec. Panacææ præſcript. 
2 Quentgen 3ij 

Balſam Cobaiba ein Ball. Cobaibæ zj. 
Quentgen 

Agtſteineſſenz ohne Alkali Ef. Succin. .. alcal. 
ı halb Quentgen zD. 

Roßmarinhonig ı Loth Mell. anthoſat 30. 

M. D. S. 
vermiſcht und bezeichnet: vorgeſchriebenermaßen zu 
gebrauchen. 


In trockner und feuchter Kraͤtze (Scabjes hum ida 


& ficca) habe es von ſonderlicher Wirkung gefunden, 
ſo 


7 


beſondern Arztneymittel. 147 


[4 


fo, daß ich mit Recht ſagen kann, es muß kein Mittel 


in dergleichen Faͤllen ſo praͤſent ſeyn, als dieſes: denn 


ich habe es in dergleichen Zufaͤllen an einem Kinde 


auf folgende Art gebraucht: 

Erſtlich wurde das Kind mit dem Extracto Pan- 
chymagogo Croll. mit verſuͤßtem Queckſilber verſetzt 
evacuiret. Nach dieſem mußte er am Tage uͤber 
anſtatt andern Getraͤnkes ein Decoct von Lorbeern 
(Baccz lauri), Wacholderbeeren (Baccz juniperi), Saſ⸗ 
ſafrasholz (Lign. Saſſafr.), Klettenwur zel (Radix Bar- 
danæ) und Schwalbenwurzel (Rad. Vincetoxici) in 
halb Waſſer und halb Molken gekocht, trinken, nach 
dieſem mit folgendem waſchen. 


Nimm Kalkwaſſer 12 Loth Rec. Aqu. Calcis BE Zvj. 
mineraliſch. Mohr 2 Ser. Aethiop. mineral. 3ij. 


von dez Panacee 6 Quentg. Panacex præſerip. 3vj. 


dieſes behoͤrig vermiſcht M. D. S. 
davon taͤglich viermal wohl umgeruͤttelt, am warmen 
Ofen, die Gelenke, Füße und Hände darmit zu wa⸗ 
ſchen. | | 
Uebrigens mußten fie auch das Kind in der Diät 
ordentlich halten, da es denn vom erſten Anfange an— 
gerechnet, nicht vierzehn Tage war, ſo verlor ſich al— 
ler Ausſatz am ganzen Leibe. 8 
Eine andere Perſon von etlichen 30 Jahren hat- 
te ſich auf 3 Jahr damit geſchleppet, und hier und da ges 
brauchet, doch aber hat es nicht völlig geheilet wer: 
den koͤnnen. Er war zwar gleich zu Anfange bey 
mir, und bedienete ſich meiner Arztneyen, es hatte aber 
nicht gleich nach des Patienten Sinne helfen wrllen, 
deswegen er von mir abgieng, und bey andern guten 
| K 2 Rath 
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Rath zu holen, ſeine Geſinnung war, er bekam aber 
wenig Huͤlfe. Weswegen er mich wider um Huͤlfe 
bath, auch zugleich verſprach, bey mir auszuhalten, es 
moͤchte auch gehen wie es wollte: ich offerirte mich, 
ihn, naͤchſt Gottes Huͤlfe völlig wiederum zu reſtitui⸗ 
ren, welches auch, Gott ſey Dank, erfolget. Es war 
zwar freylich das Uebel ſehr heftig geworden, weswe⸗ 
gen ich denn auch ſehr ſtarke Arztneyen verordnen 
mußte. Zu Anfange ließ ich ihm ein Decoct aus fol⸗ 
gendem bereiten, wovon erfrüh ein halbes Noͤßel und 
abends eben ſo viel hinwiederum warm trinken 
mußte. 


Nimm Franzoſenholz Rec. Lign. Sancti. 


Saſſafrasrinde Cort. Lign. Saſſafr. 
Saſſaparillwurzel Rad. Saflaparil, 
China und Chin & Cardop. 
Eberwurzel, jedes 2 Loth aa. 3j. 
Seifenkraut und Hb. Saponar. 
Bergpoley, jedes ı Hand Polii mont. aa. Mj. 
voll 
rohen Weinſtein und Tart. erud. 


roh Spießglas, jedes Loth. Antim. crud. aa. 30. 
inc. cont. M. D. S. 


ſchneide dieſes zuſammen, ſtoß und vermiſch es: da⸗ 
von werden 5 Finger voll zu einem Noͤßel Waſſer ge— 
nommen, ein wenig ſtark gekocht, und vorbeſchriebe— 
nermaßen gebrauchet. Bey dieſem Tranke nun 
mußte er auch folgende Tropfen gebrauchen: 


Nimm 
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Nimm Mich. Holzeſſenz Rec. Eſſ. Lign. Mich. 35. 
1 Loth. 


von der Panacee Panacæꝶ præſcript. 
Saſſafras Agtſteineſſen, El. Succin. Saflafr. 
jedes 3 Quentgen aa. Ziij. 
M. D. S. 


dieſes vermiſcht: Fruͤhe im Tranke, Mittags und 
Abends in anderm Getraͤnke, 70 Tropfen zu gebrauchen. 
Er hatte es ungefaͤhr vierzehen Tage gebraucht, 
da er mir denn referirte, er hätte ein unertraͤglich Juͤ⸗ 
cken bey dem Gebrauche dieſer Arztney verſpuͤret, koͤnn⸗ 
te auch uͤberdieß keinen Biſſen darbey eſſen. Ich 
troͤſtete ihn aber damit, daß fein Malum über acht 
Tage nicht mehr dauern würde, worauf er ſich beru— 
higte, und mir in allem, wie ichs nur verlangte, fol- 
gete. Als er die Tropfen verbrauchet, verordnete ich 
ihm ein Pulver, ſo alſo bereitet ward. 
Nimm Spießglasſchwe⸗ Rec. Sulph. tertiæ præci- 
fel, von der zten Praͤci⸗ pitat. 3j. 
pitation 1 Quentgen 
Queckſilber mit Salz ges Mercur. viv. Sale purif. 


reiniget 22 Scrupel Züß. 
reib dieſes ftarf im Mör- tere in mortario & redige 
ſel und bringe es zu ei: in æthiopem adde Cin- 


nem ſchwarzen Pulver, nabaris antimonii 3j. 
thue noch darzu ein 


Quentgen Spießglas⸗ conch. ppt. 
zinnober, zubereitete 
Muſcheln und Eyer— Teſt. ovar. aa. 3ij. 
ſchalen, jedes zwey | 
Quentgen 

mache dieſes zu einem MM. F. P. S. 


Pulver. K 3 Fruͤh 
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Fruͤh um 6 und abends um 6 Uhr eine gute Meſſerſpitze 
in Pflaumen oder Schibgenſaft einzunehmen, Decoct 
hinten nach zu trinken, und eine Stunde darauf zu 
ſchwitzen. 5 

Nach Verbrauch dieſes Pulpers, verordnete ich 
ihm folgendes Waſſer, wormit er ſich des Tages etli- 
chemal die raudigten Glieder waſchen mußte, und hat 
ſich auch darnach ganz und gar verloren. 


Nimm friſch Kalkwaſſer Rec. Aq. en Sur 
24 Loth | 

geſuͤßt Queckſilber Mercur. dulcis. 

Gruͤnſpanblumen, jedes Fl. Virid. æris aa. 3j. 
1 Quentgen 

föfe dieſes gehörig auf und Solv. filtra & ſerva &c. 
ſeige es durch. | 


Bey Beinbruͤchen kann es auch gut gebrauchet 
werden, wenn dieſe Panacee mit Saffraneſſenz (El- 
ſentia Croci) und ungariſchem Waſſer (Aqua Ungari- 
ca) vermiſcht, und damit die Bandagen befeuchtet 
werden. Ich habe darmit ganz allein, ohne alle 
Pflaſter, binnen 3 Wochen einen Bruch (Fractura) 
des Schienbeines (Os tibiæ) geheilet. 

Ferner auch in unterſchiedenen Arten von Ge— 
ſchwulſten. | 

Hiſt. Eine Frau von 301 Jahr, bekam eine Ro⸗ 
ſengeſchwulſt (Tumor Eryſipilaceus) am Arme, ſie hatte 
erſtaunend Reißev, Stechen und Brennen darinne, und 
wußte vor Schmerzen faſt nicht wohin, ich verordnete 
ihr erſtlich innerlich einen Scrupel ſchweißtreibendes 
Spießglaſes (Antimonium diaphoreticum) in einem 
Lothe Schibgenſafte (Roob Samubuci) zu nehmen, 

und 
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und dieſes hatte ihr einen ſtarken Schweiß zuwege ge⸗ 
bracht: die Geſchwulſt aber gab ſich darnach nicht. 
Daher gab ich ihr folgendes temperirendes Pulver, 
fo fie früh und abends zu 2 Meſſerſpitzen in ordentli- 
chem Trinken gebrauchen mußte. 


Nimm Spießglasfapetee Rec. Nitr. antimoniat. 

weiße Corallen Corall. alb. 

ſchweißtreibendes Spieß⸗ Antim. diaph. aa. Zi. 
glas, jedes 1Quentgen 

Pillenmaſſe von Hunds: M. P. de Cynogl. gr. 
zungenwurzel 12 Gran XII. 

zu Pulver geſtoßen. | M. F. P. 


Auf die Geſchwulſt mußte ſie nachſtehendes trocken 
in Saͤckgen aufſchlagen. N 


Nimm zertheilende Kraͤu⸗ Rec. Spec. reſolv. 3j. 
ter 2 Loth 
Bohnenmehl ı Loth Farin. Fabar. 36. - 
Wacholderbeeren, drey Bacc. Junip. Ziij. 
Quentgen 
Campfer 1 Scrupel G. Camph. Jj. 
F. ſ. A. Sp. 


den Campfer mit Speichel zerrieben und wohl unter 
die andern Dinge gemiſcht; die Wacholderbeeren 
muͤſſen auch geſtoßen ſeyn. 

Es zeigte ſich davon leider wenig Beſſerung, da⸗ 
her ſahe mich genoͤthiget, andere Mittel vorzuſchla⸗ 
gen, und gedachte, da doch dieſe Panacee in andern 
Fällen gute Dienſte gethan, ob es hier nicht auch et— 
was praͤſtiren koͤnnte, ich verſuchte es, und dieſes ge⸗ 
lung mir auch, ich vermiſchte es namlich mit Wein⸗ 

K 4 eßige 
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eßige und gemeinem Brannteweine, desgleichen der 
Panacee vermiſcht, die Geſchwulſt damit zu beſtrei⸗ 
chen, worauf es ſich ziemlich gab, und binnen vierzehn 
Tagen ſich alles verloren hatte. 

Eine andere Perſon Sexus fœminini bekam an der 
rechten Bruſt eine ſtarke Roͤthe, nebſt Geſchwulſt, 
Stechen und Haͤrte an derſelben; ſie hatte erſtlich, ehe 
fie fi) meines Raths bedienete, ſelbſt Hausmittel ge⸗ 
braucht, doch konnte fie es damit nicht zwingen: die allzu= 
große Roͤthe war zwar vergangen, die Haͤrte aber 
nahm immer mehr und mehr uͤberhand, daß ſie mich 
endlich conſulirte. Ich brauchte erſtlich Herb. Scor- 
dii (Scordienkraut) Steinklee (Meliotus) und Cram⸗ 


kuͤmmel (Sem. Cumini) in gleichen Theilen Milch 


und Waſſer gekocht, laͤulicht als einen Ueberſchlag; 
worauf ſich die Haͤrte verlor, die Dicke aber der 
Bruſt noch ſtaͤrker wurde. Nachdem ich aber ein 
Liniment aus der Panacee und Mandeloͤl gemacht, und 
mit etwas Wallrath (Sperma Ceti) verſetzt, zum Ge⸗ 
brauche verordnete, verzog ſich die Geſchwulſt und 
uͤbrigen Umſtaͤnde in kurzer Zeit. | 

Ein Mann hatte ſich aus Unvorſichtigkeit etwas 
unter den Nagel geſtoßen, er achtete aber dieſes nicht 
groß, ſondern that deſſen ungeachtet feine Handthie— 
rung, wie vor und nach: Es war aber nicht acht Ta⸗ 
ge darnach, ſo trat der Finger ſo ſehr auf, daß es 
ſchien, als wenn ſechs Finger neben einander waͤren, 
er bekam uͤberdieß ſolch heftig Stechen und Brennen 
darinnen, auch ſah er um den Nagel herum ganz 
braun und blau, daruͤber nun ließ ich ihn Empl. dia- 
chyl. ſimpl. ſchlagen, welches ihm aber eher mehr 


— 


Schmerzen als Linderung verurſachte, daher ich mich 


geno⸗ 
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genoͤthiget ſahe, den Finger aufritzen zu laſſen, da dies 
ſes geſchehen, ſo nahm die Geſchwulſt noch mehr zu: 
ich konnte nicht begreifen, woher dieſer jaͤhlinge Zus 
fall kam, und verſuchte es mit Wein, worinnen Sal⸗ 
miak und Campfer aufgeloͤſet worden, nebſt Hinzu: 
thuung beſchriebener Panacee laulicht, als einen Um⸗ 
ſchlag: darauf verzog ſich nun die Geſchwulſt, unten 
am Nagel aber hatte ſich etwas zuſammen gezogen; 
dieſes tractirte ich mit erweichenden Sachen, bis ich 
es endlich zum Aufgehen brachte, der Ausfluß ver⸗ 
zog ſich faſt 3 Tage, nach dieſem konnte man den Na⸗ 
gel abheben; die Wunde, ſo davon entſtund, heilte 
ich völlig mit Unguent. digeſtivo und der Panacee ge⸗ 
nau vermiſcht, zu. 

Bey Kindern in dem Ausſchlage, fo Cruſta lactea 
heißt, habe ich mit dieſer beſchriebenen Panacee faſt 
Wunder gethan. 

Hliſt. Ein Kind von 12 Jahre bekam den Anz 
ſprung ſehr heftig, und war es nicht nur im Geſichte 
und auf dem Kopfe, ſondern auch an Haͤnden und 
Füßen. Ich verſchrieb ihm innerlich eine Purganz. 
Nimm ſchweißtreibend Rec. Antimon. diapho- 


Spießglas 5 ret. 
gereinigten Weinſtein, je⸗ Cremor. Tartar. aa. 
des 10 Gran. 26. 
Jalappharz, 3 Gran. Refin. Jalapp. gr. iij. 
Violenſaft 1 Quentgen. Syrup. Violar. 3j. 
| | M. D. S. 


Zuſammen gehoͤrig vermiſcht und alfo bezeichnet: 
Fruͤhe nüchtern, wie es an ſich felber ift, auf einmal 
zu geben. > 


K 5 | Im 
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Im Geſichte kam der Ausſatz nach der Purganz 
ein wenig weg, auf dem Kopfe ward es deſto hart— 
naͤckiger: als zwey Tage nach der Purganz vergan⸗ 
gen, ließ ich ihm nachſtehendes Tränfgen aller 5 Stun- 
den, wenn es nicht ſchlief, geben, es war folgendes: 


Nimm Kirſch⸗ Rec. Aq. Ceraſor. 
Cardobenedicten- und Card. benedict. 
Lachenknoblauch⸗Waſſer Scord. aa. 3. 
jedes 2 Loth | 
Perlenmutter und Matr. perlar. 


Krebsaugen, jedesı Seru-. Ocul. Cancer. aa. Jj. 

pel 

mineraliſch Bezoar 2 Bezoard. nin. JR. 
Scrupel 

Pommeranzenſaft zwey Fyrup. Aurant. Zij. 
Quentgen { 

gehörig vermiſchet. M.D. a 

Auch darauf wollte es ſich nicht gaͤnzlich heben 
laſſen, bis ich ein Waſchwaſſer in folgender Form ver: 
ordnete: 


Nimm Kalkwaſſer Rec. Aq. Calc. viv. 
weiß Lilienwaſſer, jedes 3 Lil. alb. 4. 
Loth Sißd. 


von der Panacee 1 Quentg. Panacz& præſcript. 3j. 
ſuͤß Queckſilber 1 Scrupel. Mercur. dulc. Jj. 
Vermiſcht u. bezeichnet: M. D. S. 
Allezeit wohl umgeruͤttelt und das Koͤpfgen ganz ge⸗ 
linde auf dem Grinde damit beſtrichen. Es muß auch 
vorher laulicht gemacht ſeyn, ſonſt würde es dem Kin⸗ 
de mehr ſchaden als helfen. Man muß uͤberhaupt 
ſehr behutſam damit verfahren, zumal bey Kindern. 
| Weiter 
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Weiter thut es auch ſchleunige Wirkung in hart⸗ 
naͤckigten Zahnſchmerzen. 


Hill. Eine ſchwangere Frau bekam ſo heftige 
Zahnſchmerzen, daß ſie vor Angſt nicht wußte, wo 
ſie ſich laſſen ſollte: ich rieth ihr eine Ader oͤffnen zu 
laſſen, ſie hatte dieſes gethan, aber ohne Linderung. 
Innerlich verordnete ich ihr folgendes Pulver: 
Nimm gereinigten Salpe-⸗ Rec. Nitri depur. 

ter * 
zubereitete Eyerſchalen ie: Teſt. over. aa. Ziß. 
des 15 Quentgen 
Spießglaszinnober einen Cinnab. Antim. Ji. 
Scrupel 
Laudanum opiatum r Gr. Laud. opiat. gr. j. 
Ver miſche und theile es in | 
10 gleiche Theile und bes M. D. d. in X part. 
zeichne es: zqual. S. 
1 Stunde nach der Mittagsmahlzeit, und Abends bey 
Schlafengehen eine Doſis in Waſſer zu nehmen. 

Darnach linderte ſich zwar der Zahnſchmerz, es 
waren aber noch nicht 8 Tage verfloſſen, ſo kam er 
deſto heftiger wieder; ſie hatte noch von den Pulvern 
einige uͤbrig, weil fie nun ihr vormals gute Dienfte 
gethan hatten, ſo verſuchte ſie es wiederum und nahm 
die uͤbrigen, es zeigte ſich aber der vorige Effect nicht da⸗ 
von, weswegen ich zum Gebrauche meiner ſogenann— 
ten Panacee ſchritte, und ihr erſtlich ein Decoct aus 
Rad. Pyrethri (Bertramwurzel), Angelica (Angelik— 
wurzel), und Herba Salviæ (gemeiner Salben), berei⸗ 
ten ließ, die Panacee hineintroͤpfte, und ihr etwas 
von dieſem im Munde halten ließ, worauf es viel 

Schleim 
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Schleim im Munde zuſammen gezogen, und der 
Schmerz hierdurch gehoben wurde. 

Ueber haupt iſt es in allen Zahnſchmerzen ein un⸗ 
truͤglich Huͤlfsmittel, und voraus, wenn Oleum Ca- 
ryophyllorum (Wuͤrznaͤgleinoͤl), darinnen aufgeloͤſet 
worden. Die Proportion iſt zu der Panacee 1 Loth, 
1 Quentgen Melfenöl in gelinder Wärme einige Tage 
digeriren laſſen: ſodann im Falle der Noth etliche 
Tropfen auf Baumwolle getroͤpfelt, und in den hoh— 
len Zahn geleget. Dieſe Mixtur thut auch ſeinen gu— 
ten Effect in Otalgia (Ohrenſchmerzen), wenn es vor⸗ 
nehmlich von kalten Winden entſtanden, mit Baum⸗ 
wolle ins Ohr gethan. 

Noch eines Verſuches muß ich gedenken, ſo ich 
damit unternommen; es iſt die Heilung der Bruͤche 
bey Kindern, welche von vielem Schreyen, Fallen oder 
Heben entſtanden, es iſt dieſes an drey Ange 
nen Kindergen vorgenommen worden. 

Ein Kind von drey Jahren hatte ſich dieſes ue⸗ 
bel durch das Balgen mit andern Kindern erreget, die 
Aeltern dieſes Kindes hatten ihm zwar eine Bandage 
angeleget, auch dieſe ein gan; Viertheljahr tragen 
laſſen, die Hoͤhe oder Geſchwulſt unter dem Nabel 
gab ſich davon nicht weg, ich ließ dieſem Kinde erft- 
lich ein Bruchpflaſter uͤberlegen, und nach dieſem mit 
folgendem Liqueur ſtreichen; es war dieſer: 

Nimm das Waſſer von de- Rec. Phlegmat. acet. 


1 ſtillirt. Weineſſige 2 Leh. a Vini 3. f 
Catechutinctur & Loth Tind. Terræ Catech. 
von der Panacee 1 Loth. ke 3j. 
Dieſes zuſammen ver⸗ * 36. 
miſcht. M. D. S. 
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Davon mußte allezeit etwas in einem Löffel warm ge⸗ 
macht, und mit vierfachen Laͤppchen uͤbergeſchlagen, 
dabey das Kind geruhig gehalten werden. Da ſie 
vierzehn Tage damit verfahren hatten, ſo verzog ſich 
alles gaͤnzlich, und hat dieſes Kind nach dieſem den 
Unfall nicht wieder bekommen. 

Ein anderes, fo ſchon das 7te Jahr erreichet, hat- 
te durch eben dieſes Verſehen ein ſolches Uebel befom- 
men; ich verordnete eben das Vorhergehende, und 
ließ kein Pflaſter daruͤber legen, er gebrauchte es drey 
Wochen, ſo war es ſchon nicht mehr ſo ſtark: zuletzt 
machte ich ihm ein Pflaſter, welches er uͤberlegen mußte 
und gar nicht abnehmen durfte, es muͤßte denn von 
ſelbſt abfallen, fo war davon auch alles weggekom⸗ 
men. Das Pflaſter war folgendes: 

Nimm Drachenblut Rec. Sangu. Dracon. 
Wacholderharz, jedes ein Gum. Junipr. aa. 3j. 
Quentgen Ceræ alb. 58. 
Jungferwachs ı Loth Succ, Hypociſt. 3b. 
Hypociſtenſaft 1 Quentg. Thereb. venet. 3j. 
Venetianiſchen Terpentin Olei Roſarum 


2 Loth Baccar. Myrtill. 
Roſen⸗ und aa. ij. 
Heidelbeer⸗Oel, jedes 2 F. ſ. A. Empl. 

Quentgen. 


Das Drachenblut und Wacholderharz wird klein zer⸗ 
ſtoßen, denn der Terpentin und die Oele zuſammen 
geſchmelzet, das Jungferwachs und die geſtoßenen 
Scchen hinzu gethan, ganz gelinde gekocht, und nach 
der Kunſt das Pflaſter bereitet. | 


RE ö 
II. Ver⸗ 
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II. 0 


Verſuche 


in dem 
ſo genannten tuͤrkiſchen Garne. 
U: dem tuͤrkiſchen Garne verſtehe ich diejenige 


rothgefaͤrbte Baumwolle, welche zu Cairo in 
Aegypten meiſtentheils von Sclaven und ar- 

men Faͤrbern zubereitet, und uͤber Venedig zu uns 
heraus geſchaffet wird. Es giebt zwar darinnen eine 
große Verſchiedenheit, doch meſſe ich dieſe Veraͤnde⸗ 
rung theils dem Einpacken, theils den verſchiedenen 
Fabriken, theils auch der Länge der Zeit, in welcher 
ſolche gefaͤrbet worden, bey. Nun hat zwar der 
Gewinn und andere Nebenvortheile, ſehr viele ange— 
reizet und angeſtrenget, damit verſchiedenes zu ver⸗ 
ſuchen, um nur zu erfahren, ob es auch in unſern 
Landern practicabel ſey. Es find zwar darwider große 
Hinderniſſe, denn erſtlich weiß niemand eigentlich, 
womit es gefaͤrbet wird, noch was die Balis und an⸗ 
dere Additamenta ihrer Farben ſeyn, und dieſes iſt 
auch einzig und alleine das Uebel und Ungluͤck, war— 
um ſo wenige darinne reuſſiret haben. Ferner iſt 
zweifelhaft, ob fie die Farbe warm oder kalt einbrin- 
gen, denn man hinket auf beyden Seiten, wenn man 
in Erwägung zieht, daß die ſchoͤnſte Farbe nur aͤus⸗ 
ſerlich angefallen, und keinesweges durchgedrungen, 
ö daraus 
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daraus nun folgere ich, daß ſie zum wenigſten die 
Baumwolle nicht lange darinne liegen laſſen muͤſſen, 
denn ſo dieſes beſagte waͤre, ſo muͤßte wohl die ſchoͤne 
Farbe weiter eingedrungen ſeyn, ſo iſt auch nicht ein 
Faden wie der andere, auch vielweniger eine Zahle 
fo gut wie die andere gefaͤrbet, es koͤmmt zwar dieſe 
Verſchiedenheit auf das dicke Geſpinne der Baum—⸗ 
wolle an, doch iſt dieſem nicht alles zuzuſchreiben: es 
muß dahero bey ihnen nichts mit ſonderlichem Fleiße 
und Muͤhe gemacht werden. Daß aber dieſe Farbe 
eine der beſtaͤndigſten unter den rothen Farben iſt, be⸗ 
zeuget ja der alltägliche Gebrauch deſſelben, und wird 
durch das Waſchen die Farbe nur erhoͤhet. In Un⸗ 
terſuchung dieſer Farbe habe ich mich etliche Jahre 
aufgehalten, und bin auf dieſe und jene Meynung gefal— 
len, auch die Farbe bald in Coccionelle, bald in der 
Alkanna bald in Fernambuc und auch im Krapp geſu— 
chet, wie weit ich nun darinnen gekommen, werde ich 
mit mehrerm beſchreiben. Es ſcheint mir aber vor 
allen Dingen noͤthig zu ſeyn, die Probeſteine oder 
verſchiedene Liquores, womit ich die gefaͤrbten Sa— 
chen unterſuchet, herzuſchreiben, es moͤchten zwar 
einige denken, es waͤren ja ſchon gemeine Sachen, 
allein dieſes wird ein Verſtaͤndiger der Chymie nicht 
einwenden, indem vielen bewußt, was man vor ver- 
ſchiedene Liquores acidos, ſo theils adulterirt, theils 
quid pro quo gegeben, in den Officinen theils von La— 
boranten bekoͤmmt; es iſt mir im Anfange meiner 
Proben ſelbſt fo gegangen, da ich mich denn gendthi— 
get geſehen, dieſelben ſelbſt rite und behoͤrig zu ma- 
chen, auch die Anmerkungen des Gewichts nicht zu ver- 
* f geſſen, 
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geſſen, damit ich mich ein andermal auch darnach 
richten, und auf eben die Art wieder bereiten konnte. 

| Die verſchiedenen fauren und alkaliſchen Liquores 
nun, ſind folgende: 

1) Vitrioloͤl, 2) Vitriolgeiſt, 3) Hofmanns rau⸗ 
chender Salpetergeiſt, 4) ordentlicher Salpetergeiſt, 
5) gemeiner Salzgeiſt, 6) Salmiakgeiſt, 7) gerei⸗ 
nigter Weingeiſt, und 8) eine feurige laugenſalzigte 
Lauge aus dem Spießglaskoͤnige. 

Ehe ich aber an deren Beſchreibung und Verfer— 
tigung mich wende, ſo muß ich erſtlich auch ſagen, 
wie ſich das tuͤrkiſche Garn verhält: ohne mein Er- 
innern wird einem jeden bekannt ſeyn, daß, je oͤfter 
es gewaſchen wird, und in die Sonne koͤmmt, deſto 
heller wird es auch, ſo, daß wenn es erſtlich eine 
Ziegelſteinfarbe hat, zuletzt eine Roſen- und Poncau⸗ 
farbe erhaͤlt, und alſo ſieht man daraus, wie ihm die 
Seife nichts abgewinne, folglich auch keine Lauge 
nicht, doch leidet es eine Ausnahme, wenn man die 
Lauge von Spießglaskoͤnige darzu gebrauchet, als 
welcher einige Farbe auszieht, doch nicht die uͤbrige 
zerſtoͤret, ſondern nur etwas heller und faſt zu Roſen⸗ 
farbe macht. Wenn man ferner das tuͤrkiſche Garn 
in alkaliſirten Weingeiſt tunket, und an einem ſchat⸗ 
tigten Orte ausdunſten laͤßt, ſo bekoͤmmt es davon 
eine ſchoͤne helle Farbe und ſtarken Glanz. Von 
dem Salmiakgeiſte mit Kalke bereitet, leidet es auch 
keine Veränderung, der gemeine Salzgeiſt aber, fo 
er recht concentriret und mit dem Sauren des Sal⸗ 
peters ausgetrieben worden, benimmt demſelben et— 
was ſehr weniges von Farbe. Hingegen erhoͤhet der 
Salpetergeiſt und das Vitriolſaure dieſe ſchoͤne Farbe 

um 
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um ſehr vieles, fo, daß man durch oſt wiederhol— 
tes Uebergießen eines guten Salpetergeiſtes die ſchlecht 
gefaͤrbte Wolle des tuͤrkiſchen Garnes um ein vieles 
veraͤndern und beſſer machen kann. Der rauchende 
Salpetergeiſt, nach Hofmanns Vorſchrift bereitet, 
zieht mehr Farbe, als der Salzgeiſt, heraus, doch 
verderbet er die Farbe im geringſten nicht. Sonder- 
lich aber iſt es, daß, wenn man rauchenden Salpe— 
tergeiſt, z. E. 2 Loth nimmt, und darein ? Loth Col- 
cothar (das iſt recht ſtark gebrannten Vitriol) thut, 
und dieſes alſo in jenem aufloͤſet, und damit die tuͤr⸗ 
kiſche Farbe verſuchet, ſo verliert es alle Schoͤnheit, 
und benimmt auch demſelben die eigenthuͤmliche, uͤber⸗ 
zieht es aber mit einer andern haͤßlichen Farbe, welche 
der vorigen in gar wenigem gleichet und aͤhnlich ſchei— 
net. Sonſt habe ich nichts weiter koͤnnen ausfindig 
machen, welches ein ſo geſchwinder Verderber und 
Verheerer des tuͤrkiſchen Garnes waͤre, als eben be⸗ 
nannte Colcotharauflöfung, mit ſehr ins enge gebrach- 
tem Salpetergeiſte. Nimmt man ferner tuͤrkiſch Garn 
und verſuchet es mit Vitriolſaurem, ſo zeiget ſich eben⸗ 
falls keine Veranderung, doch erhoͤhet es die Farbe 
nicht alſo, als es der Salpetergeiſt zu thun faͤhig iſt. 
Mit Vitrioloͤle muß es zwar mehr ausſtehen, es ver- 
wirft doch aber die einmal ſo feſt eingebrachte Farbe 
nicht, außer daß es ein wenig Farbetheilchen heraus⸗ 
zieht, waͤſcht man hernach dieſes Garn wieder mit 
Seife, und ſpuͤhlet es ſodenn aus, ſo ſpuͤhret man 
wenig Veraͤnderung, außer daß es roſenroth und et— 
was blaͤſſer wird. Nun will ich zur Bereitung der 
Geiſter und Liquorum ſelbſt ſchreiten, und den An⸗ 
fang mit dem Vitrioloͤle machen. | 


15. Band. L Ich 
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g Ich habe 8 Pfund goßlariſchen Vitriol genom. 

men, dieſen, wie ſonſt gewöhnlich, an der Sovne zer⸗ 
fallen, hernach auch vollends an einem laulichen Orte 
ſtark austrocknen laſſen, dieſes ferner in eine gute 
waldenburgiſche Retorte gethan, und einen Helm, oh⸗ 
ne zu verkleiſtern, vorgelegt, drey Stunden gab ich 
gelinde Feuer, daß das meiſte Phlegma heruͤber gieng, 
als dieſes abgenommen war, nahm ich eine friſche 
Retorte, that ein halb Pfund von dem uͤbergegange⸗ 
nen Phlegma hinein, verlutirte alles feſt, und gab 
ſehr ſtark Feuer faſt 24 Stunden lang; da dieſes vor⸗ 
uͤber, ließ ich alles erkalten, und nahm den Recipien⸗ 
ten erſtlich den andern Tag ab, ſchwenkte alles wohl 
unter einander, und goß alles zuſammen in einen nicht 
allzu hohen Kolben, darauf nahm ich einen tuͤchtigen 
Helm, verlutirte denſelben, desgleichen legte ich auch 
eine friſche Vorlage an, und fieng allmaͤhlig an den 
Kolben zu erwärmen dieſes trieb ich 14 Stunde alſo, 
ſodann verſtaͤrkte ich das Feuer immer je mehr und 
mehr, bis keine ordentlichen Adern im Halſe des Hel⸗ 
mes erſcheinen wollten, worauf das Feuer abnahm, 
und das Uebergegangene von der Vitriolſaͤure, das 
Ruͤckſtaͤndige im Kolben aber als Bitriolöl, welches 
ganz weiß an Farbe war, aufhob. 


Hofmanns rauchender Salpetergeiſt iſt 
| alſo zubereitet worden. | 


Zuerſt nahm ich drey Pfund gemeinen Kramfal- 
peter, dieſen loͤſte ich in 2 Kannen Waſſer auf, die⸗ 
ſes ſeihete ich durch, und ſetzte es in Keller wie ges 
wohnlich zum Anſchießen, was nicht angefchoffen 1 
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goß ich ab, und daͤmpfte es von neuem uͤber dem Feuer 
aus, ſetzte es auch, wie vormals in den Keller, da ich 
denn etwas uͤber 2 Pfund guten Salpeter erhielt. 
Als ich dieſes ein wenig hatte abtrocknen laſſen, ſo rieb 
ich es klar, und that es in einen hohen Kolben, ſetzte 
dieſen in die Sandcapelle, auf den Kolben machte ich 
einen Helm, welcher ein Loch hatte, welches aber mit 
einer Schraube konnte zugemacht werden, ſodenn leg— 
te ich auch einen tuͤchtigen Recipienten mit etwas 
Phlegmatis Nitri verſehen, vor, und goß das weiße 
Vitrioloͤl in die Oeffnung des Helmes nach und nach 
hinein, ich mußte allezeit faſt eine halbe Vierthelſtun⸗ 
de warten, ehe ich wieder was von dem weißen Vi⸗ 
£riolöle zugießen konnte, denn ich mußte beſorgen, daß 
es den Kolben ent zwey ſchmeißen möchte, wenn ich fo 
viel zugoͤſſe, welches auch wirklich geſchehen ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ich nicht auch zu Zeiten den Scoͤpſel heraus: 
gezogen, und den Geiſtern ein wenig Platz gemacht. 
Wie ich nun genugſam Vitrioloͤl hinein zu tragen ver. 
meynt hatte, fieng ich ſachte an den Kolben zu erwaͤr—⸗ 
men, und immer ſtufenweiſe fortzufahren, bis ich nach 
6 Stunden das ganze Werk geendiget, wodurch ich 
einen ſolchen rauchenden Geiſt erhielt, daß er in dem 
Moment mit dem Terpentinoͤle vermiſcht, ein Feuer 
darſtellete, und das Ruͤckſtaͤndige auch einen wahren 
Schwefel gab. | 


Den gemeinen Salzgeiſt machte ich fol 
gender Geſtalt: 
Ich nahm gut haͤlliſch Kuͤchenſalz 4 Pfund, that 


dieſes in einen Kolben, darzu goß ich 1Noͤßel Waſſer, 
22 damit 
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damit ſich das Salz in etwas zertheilen und darinne 
auflöfen ſollte, verſahe den Kolben ferner mit Helme 
und Vorlage, der Helm war eben von der Gattung 
wie derjenige, deſſen ich mich zu Hervorbringung des 
rauchenden Salpetergeiſtes bedienet, wie nun dieſes 
gehörig im Stande war, fo goß ich durch die Oeffnung 
nach und nach 1 Pfund rauchenden Salpetergeiſtes 
hinein, welches ich in 2 Stunden vollbrachte, in der 
Vorlage hatte ich etwas weniges Waſſer vorgefchla- 
gen; als ich nun alles hinein gethan, ſo trieb ich den 
Salzgeiſt, wie gewohnlich, und erlangte hierdurch ei— 
ne ſehr durchdringende und nicht unangenehm riechen⸗ 
de Salzſaͤure. 

Die Bereitung des Salmiakgeiſtes war in ſo weit 
nicht viel von der gemeinen unterſchieden, außer daß 
ich an ſtatt des Weingeiſtes Waſſer zugoß und vielen 
Kalk hinzu that, im übrigen aber wie gewoͤhnlich, 
verfuhr. 

Die Reinigung des Weingeiſtes beſtund darin⸗ 
ne. Ich nahm erſtlich Geiſt aus Weinhefen berei⸗ 
tet, dieſen goß ich in eine Vorlage, darzu that ich 
nach und nach ſtark calcinirt Laugenſalz aus gleichen 
Theilen, weißen Weinſtein und Salpeterſalze berei⸗ 
tet, wie ich dieſes Tag und Nacht ſtehen laſſen, ſo 
zog ich den daruͤber ſtehenden alkaliſirten Geiſt mit 
Huͤlfe eines Hebers ab, und verwahrte ihn in einem 
beſondern Glaſe. 

Die alkaliſche Lauge aus dem Spießglaskoͤnige 
machte ich wie folget: Ich nahm gemeinen Spieß⸗ 
glaskoͤnig 2 Pfund, und ein Pfund Salpeter, trug 
dieſes in einen Schmelztiegel zuſammen, und hielt 
es 2 Stunden im Feuer; da ich dieſes heraus 2 
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ſo goß ich es ſogleich in warm Waſſer, und ſchmiß 
immer nach und nach Kalkſteine hinzu, dieſes ließ 
ich hernach ſetzen, und goß es denn ab, ſo war die 
äßende Lauge fertig. 


Nun kommen die Verſuche ſelbſt. 


Erſter Verſuch. 


Ich nahm 4 Loth geſponnene Baumwolle, dieſe 
ſott ich in Lauge, ſo aus Holzaſche und Taubenmiſte 
gemacht war, ab, und ließ es trocknen, nach dieſem 
nahm ich 2 Loth Fernambuc und 8 Gran Coccionelle, 
goß 8 Loth Waſſer darzu, desgleichen miſchte ich noch 
1 Quentgen von dem beſchriebenen Salpetergeiſte bey, 
und ließ es zufammen eine gute Vierthelſtunde ſieden, 
nach dieſem ſeigete ich es durch ein Tuch ‚ that es in 
einen neuen Topf, und warf die 4 Loth in der Lauge 
geſottene und wieder getrocknete Baumwolle hinzu, 
und ſetzte es ein wenig wiederum ans Feuer, nach Ver⸗ 
lauf einer halben Stunde nahm ich die Baumwolle, 
welche ſo ziemliche Farbe angenommen, heraus, und 
haͤngte fie zum Trocknen auf, wie ſolches nun gefches 
hen war, nahm ich ſolche wiederum, ſpuͤhlte ſie im 
kalten Waſſer ſehr rein aus, bis gar nichts weiter 
von Farbe herausgieng, und das Waſſer ſo helle 
davon kam, als ich es hatte darauf gegoſſen. Wie 
ich dieſe nun wieder getrocknet hatte, ſo uͤbergab ich 
fie den ſauren Geiſtern, als welche ihre Standhaftig- 
keit erforſchen ſollten, fie konnten aber die harten An⸗ 
griffe nicht erdulden, denn ſie wurden von den meiſten, 
außer von dem Salpeterſauren nicht, gelblich, die Lau— 
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ge aber aus Spießglaskoͤnige machte es auch blau⸗ 
licht, und taugte dahero nicht. 


Der andere Verſuch. 


Vier Loth Baumwolle, dieſe ſott ich in erwaͤhn⸗ 
ter Lauge aus Taubenmiſte und Aſche bereitet, nebſt 
Hinzuthuung eines Loths Allaunſalzes, wohl ab, und 
ließ fie an der suft, nachdem ich fie vorhero gut ausge⸗ 
rungen, trocken werden. Desgleichen bedienete ich 
mich 2 Loth feinen Fernambuks 1 Quentgen Salpe⸗ 
tergeift, und 15 Gran geſtoßener Coccionelle, nebſt 
Zuthuung 10 bis 12 Loth Waſſer, ich ließ dieſes zu— 
ſammen gut kochen, und zwar faſt 35 Minuten lang, 
ſodann ſteckte ich die in der Lauge abgeſottene Baum⸗ 
wolle darzu, und ließ es uͤberdieß eine gute Vierthel⸗ 
ſtunde noch ſtehen, wie dieſe Zeit verfloſſen, nahm ich 
ſie heraus, und ließ das meiſte von der Farbe wiede⸗ 
rum in den Topf laufen, dann ſchmiß ich alles ins 
kalte Waſſer, und ſpuͤhlte es ſtark aus: dieſes nun 
hatte eine ſchoͤne Farbe verurſachet, und war recht ſehr 
brennend. Wie ich die ſauren Geiſter zur Hand nahm 
und dieſes damit unterſuchete, ſo hielt es wenig Stich, 
denn das Salz und Vitriolſaure, desgleichen auch 
das Salpeterſaure, zogen viele Farbe aus, doch wur— 
de es vom letztern erhoͤhet, von den erſtern aber in eine 
gelblichte Farbe verkehret, von ſtarkem mit Kalk be= 
reiteten Salmiakgeiſte veraͤnderte es auch in etwas die 
ſchoͤne Farbe, und die aͤtzende alkaliſche Lauge machte 
es ſichtlich blau. } 
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Der dritte Verſuch. 


Zwey Loth Baumwolle, dieſelbe kochte ich in voriger 
Lauge ohne Allaune wohl von aller Unſauberkeit ab, 
rung ſie wohl aus, und trocknete dieſelbe. Nach die⸗ 
ſem nahm ich 13 Loth Fernambuc, 2 both Allaune, 
12 Gran Curcumaͤ und 6 Gran Coccionelle. Hierzu 
goß ich 12 Loth Waſſer, kochte es wohl, dann ließ ich 
es durch ein dichte Tuch laufen; zu dem Durchgegoſ⸗ 
ſenen that ich die ſchon abgeſottene Baumwolle, und 
ließ dieſelbe 2 Stunde darinne liegen, und auf der 
warmen Staͤtte ſtehen: ſodann zog ich ſie heraus, und 
ließ ſie trocknen. Nach Aufgießung der ſauren Gei⸗ 
ſter verhielt fie ſich alſo: der Salzgeiſt und Salpeter- 
geiſt erhoͤhete es in etwas, doch zogen ſie viele Farbe 
zugleich mit aus. Das Vitrioloͤl verdarb es gaͤnz⸗ 
lich, und machte es brauner, und von der alkali⸗ 
ſchen Lauge ward fie blaulicht, desgleichen machte 
auch der Kalkſalmiakgeiſt einige Veraͤnderung dabey. 


Der vierte Verſuch. 


Hierzu nahm ich 3 Loth Baumwolle, ſott dieſe in 
der Lauge ab, ich that aber etwas Färberröthe dar⸗ 
zu, und ließ es zuſammen kochen, und tunkete dann 
die Baumwolle oͤfters hinein, rung dieſelbe aus, und 
haͤngte ſie zum Trocknen an die Luft. Die feine Far⸗ 
be zu umgeben, verfuhr ich alſo: ich nahm 3 Loth 
Fernambuc, 1 Quentgen roͤmiſche Allaune, und 12 
Gran Coccionelle, darzu goß ich ein halb Nößel 
Waſſer, und ließ es eine Nacht zuſammen weichen, 
den andern Tag brachte ich den Topf auf das Feuer, 


und ließ ihn . mit den Farbeſachen aufſieden, wie 
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dieſes geſchehen, ſo that ich die 3 Loth abgeſottene und 
durch die Lauge von der Fertigkeit gereinigte Baumes 
wolle hinzu, ließ es nach dieſem eine halbe Stunde 
zuſammen ſtehen, ſodenn nahm ich es aus dem To⸗ 
pfe, und ſpuͤhlete das Garn mit Waſſer ſehr rein aus, 
hieng es wieder auf, und letztlich ver ſuchte ich es mit 
der aͤtzenden Lauge und mit den ſauren Geiſtern, wor⸗ 
nach es folgende Veraͤnderungen zeigete. Von Auf⸗ 
gießung des Vitrioloͤls verſchwand das ſchoͤne Anſe⸗ 
hen, und uͤberzog es, an deſſen ſtatt mit einer ſehr 
haͤßlichen; das Salpeter ſaure erhoͤhete es an der Far⸗ 
be, doch etwandte es viele Farbetheilchen; der Salz⸗ 
geiſt verurſachte eine gelblichte, der Salmiakgeiſt ei⸗ 
ne etwas dunkelroche und mit violett faſt uͤbereinkom⸗ 
mende, die alfalifche Lauge aber eine völlige blaue 
Farbe. Ich ließ dieſes Garn auch etliche Wochen 
an der Luft, im Wetter und Winde haͤngen, da hatte 
es ſich auch ſehr veraͤndert, und war faſt eben ſo, als 
wenn es ganz und gar mit Salzgeiſte uͤbergoſſen wird. 
Wurde dieſes Garn ſtark geſeifet, ſo ließ es zwar et— 
was von der Farbe fahren, es behielt aber doch die 
meiſte in ſich. | 
Der fünfte Verſuch. 

Wie ich nun ſahe, daß damit nichts ausgerich⸗ 
tet wurde, und doch die meiſten anriethen, wie man 
mit Krappe es noch hoͤher bringen koͤnnte, ſo habe ich 
es auch damit verſuchet, und die Proben folgender— 
maaßen angeſtellet. Ich nahm Schartenkraut 3 Lord, 
Gallaͤpfel 2 Quentlein, Allaun 1 Loth, goß dazu 3 Noͤſ⸗ 
ſel Waſſer, und ſotte die Baumwolle, welches ein Vier— 
thel Pfund war, dariıme ab, nach dieſem nun ließ 1 
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dieſe an der Luft austrocknen. Den Krapp machte 
ich folgendergeſtalt zur gehoͤrigen Zubereitung, ich 
nahm deſſen 4 Loth, that 20 Gran feine Coccionelle, 
nebſt 1 Quentgen Glasgalle darzu, ließ es ein paar 
Tage im Waſſer weichen, dann kochte ich es ganz ge= 
linde, und ſteckte die Baumwolle dazu, ſo hatte es 
ganz fein gefaͤrbet, und die ruͤckſtaͤndige Brühe ward 
braungelb. Wie nun dieſes alſo Gefaͤrbte getrocknet, 
ſo verſuchte ich es in der aͤtzenden laugenſalzigten Lau— 
ge aus dem Spießglaskoͤnige bereitet, dieſes machte 
es nicht blaulicht, es zog aber viel Farbe daraus, 
die ſauren Geiſter, ſonderlich das Vitrioloͤl und deſſen 
geſchwaͤchte Saͤure, der Vitriolgeiſt, machten es brau— 
ne, der Salz- und Salpetergeiſt erhoͤheten es in Be— 
tracht der Farbe, doch nahmen ſie auch zugleich viele 
Farbetheile weg. Mit der Seife tractirte ich es auch, 
und ließ das Garn zwey ganzer Stunden im Seifen- 
waſſer kochen, es veraͤnderte ſich davon gar nicht, die 
Farbe aber gieng etwas heraus, und wurde bläffer, 
da es vorhero ſehr hochroth war. 


Der ſechſte Verſuch. 


Hierzu nahm ich 4 Loth Baumwolle, dieſe fort 
ich mit Z Loth Weinſtein, 2 Loth Gallaͤpfeln in 12 Lo- 
then Waſſer ſtark ab, dann nahm ich es nach Verlauf 
einer halben Stunde heraus, und trocknete es; als die⸗ 
ſes geſchehen, fo nahm ich 6 Quentgen Krapp und ein 
halb Loth Glasgalle, desgleichen 8 Gran Coccionelle, 
dieſes fort ich zuſammen in einem halben Roͤßel Waſ— 
ſer, und that die Baumwolle hinein, und ließ dieſelbe 
eine ganze halbe Stunde darinne liegen, dann nahm 
ich ſie heraus, ſpuͤhlte und trocknete dieſelbe. Nach der 
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Lauge veränderte ſich dieſes Garn nicht augenſchein⸗ 
lich; desgleichen war auch das ins enge gebrachte 
Vitriolſaure nicht ſo gar ſehr zuwider, der Salpeter⸗ 
geiſt erhoͤhete es, nahm aber, zu meinem groͤßten 
Verwundern, die meiſte Farbe im Waſſer wie⸗ 
derum davon. | 


Der fiebente Verſuch. 


Zu vier Loth geſponnener Baumwolle bediente ich 
mich folgender Specierum zum Anſude: naͤmlich 1x 
Loth Scharte, dyey Quentgen weißen Weinſtein und 
ein Loth Gallaͤpfel, dieſes kochte ich zuſammen ſehr 
ſtark, zog bie Baumwolle heraus, und ließ ſie abtrock⸗ 
nen. Den Krapp richtete ich alſo zu: ich nahm da⸗ 
von 2 Loth und 4 Qentgen gereinigten Weinſtein, goß 
darnach Waſſer, und weil es ein paar Tage geſtanden 
hatte, Salpetergeiſt ein Quentgen dazu, ließ es wie⸗ 
derum ein paar Tage ſtehen, denn brachte ich es 
zum Feuer, und ließ es nur ganz ſachte und allmählig 
erwaͤrmen, da dieſes nun geſchehen, ſo ſetzte ich den 
Topf an eine warme Staͤtte, allwo er eine ganze 
Stunde faſt einerley Grad der Waͤrme hatte, da es 
nun hierdurch eine ſehr ſchoͤne purpurrothe Farbe aus⸗ 
gezogen hatte, ſo tunkte ich die mit einem Grund ver⸗ 
ſehene Baumwolle hinein, worauf es ſich ſchoͤn faͤrbte, 
und auch viele Farbentheilchen annahm, darauf ſpuͤhl⸗ 
te ich es am Flußwaſſer wohl aus, und haͤngte es zum 
Trocknen hin. Nach zweyer Tagen Verlaufe unter⸗ 
ſuchte ich dieſes gefaͤrbte Garn zuerſt mit Lauge, her⸗ 
nach aber mit ſauern Geiſtern. Die Spießglaslau⸗ 
ge hatte nach deren Ausgießung etwas Farbe weg⸗ 
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genommen, doch aber die Farbe in andern Stuͤcken 
nicht veraͤndert. Das Salz und Salpeterfaure ver= 
änderten es auch nicht, außer nur, daß fie etwas Far— 
be heraus nahmen. Hingegen das ins enge gebrachte 
Vitriolſaure brachte darauf eine ganz kirſchbraune 
Farbe zuwege, wenn ich dieſes mit dem Vitrioloͤle 
verſuchte, Garn in Waſſer that, und etwas Eßig und 
Allaune dazu warf, und hernach ſott, etwas roth, es 
bekam aber die Schöne wie vorhero nicht wieder, Da= 
hero war auch dieſes nur der einzige Verderber, außer 
dem dauerte es faſt zehn ganzer Wochen in der Luft, 
und zog weder die Bleiche noch Seife etwas heraus, 
da ich denn gewiß glaube, daß, wenn man dieſe Pro⸗ 
be weiter unternaͤhme, und alles genau pondirete, am 
meiſten dadurch im Stand zu bringen ſey. 


Der achte Verſuch. 


Dieſer wurde mit 2 Quentgen roͤmiſcher Allaune, 
1 Loth gedoͤrrter Scharte, 4 Loth Weinſtein und 3 
Quentgen Gallus angefangen, da naͤmlich dieſes ſtark 
gekochet, darein die Baumwolle gethan, wohl einge⸗ 
weichet und hernachmals getrocknet wurde. Ich 
konnte nicht einſehen, woher die Baumwolle ſo lang⸗ 
ſam trocknete, denn da es ein andermal in drey bis vier 
Stunden geſchehen war, ſo waͤhrete dieſes wohl acht 
bis sehn Stunden. Ferner nahm ich 14 Loth be- 
feuchtete dieſen mit E Quentgen gutem Salpeterſau⸗ 
ren, darzu that ich noch Z Loth Glasgalle und 10 Gran 
Coccionelle nebſt 2 Noͤßel Waſſer, ſetzte dieſes alles 
zuſammen auf einen geruhigen Ort, uud ruͤhrete es zu 
Zeiten um, wodurch faſt alle Farbe ſich von ſelbſt aus⸗ 
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gezogen und in das Waſſer begeben hatte; doch dach⸗ 
te ich dieſes durch die Waͤrme zu verbeſſern, brachte 
dahero den Topf allmaͤhlich auf warme Oerter und 
an Kohlenfeuer; wie ich nun meynte, daß ſich das 
meiſte davon abgeſondert, nahm ich die, wie ſchon ge— 
meldet worden, zubereitete Baumwolle, welche 4 Loth 
am Gewichte ausmachte, ſteckte dieſe zu der Farbe in 
den Topf, und ſetzte es zuſammen 2 Stunde lang in 
einen lauen Ort, hernach nahm ich die Baumwolle 
heraus, fpaltete ſie, und haͤngte dieſelbe zum Trocknen 
auf. Nun iſt noch erforderlich, das Verhalten mit 
den Laugen und ſauren Sachen zu zeigen; erſtlich 
unternahm ich die Probe mit dem Vitriolſauren, die⸗ 
ſes aber verderbte ſo gleich alle ſchoͤne Farbe, und 
brachte an deſſen ſtatt eine braunſchwaͤrzliche an den 
Tag, das Salz und Salpeterſaure zog viele Farbe, 
wie es allemal ſonſt gethan, heraus, doch war keine 
Veraͤnderung in Betrachtung der Couleur zu ſpuͤren, 
das ſehr concentrirte Salpeterſaure aber bezwang es 
doch etwas mehr, als das auf die gemeine Weiſe bes 
reitete. Der Salmiakgeiſt machte auch eine kleine 
aber nicht merkliche Veraͤnderung. Die Lauge aus dem 
Spiesglaskoͤnige, hingegen veraͤnderte dieſes etwas 
ins blaulichte, doch gieng es auch noch mit. In der 
Luft hielt es nicht drey Wochen, ſo war die aͤußerlich 
ſonſt geweſene ſchoͤne rothe Farbe in eine dunkle ver⸗ 
kehret, die Seife zog auch etwas Farbe daraus uͤbri⸗ 
gens aber wollte es die rothe Farbe nicht angreifen, 
war alſo darzu zu ſchwach. Daraus konnte ich nun 
ſo gleich folgern, daß es weder in der Waͤſche noch auf 
der Bleiche wuͤrde lange gedauret haben. 


Der 
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Ich ließ, da ich ſah, daß die Coccionelle dazu 
nicht taugbar war, dieſelbe gaͤnzlich weg, desgleichen 
auch die trockne Scharte, und verſuchte es an deſſen 
ſtatt mit folgendem: Zu 8 Loth Baumwolle nahm 
ich 1 Loth gelben Sandel, 3 Loth rothen Sandel und 
1 Quentgen Allaune, darzu goß ich 2 Noͤßel Wafz 
ſer, kochte ſolches ſtark zuſammen, und ließ die Baum⸗ 
wolle lange darinnen weichen, ſodann rung ich daſſel— 
be aus, und haͤngte ſie zum Trocknen auf. Den 
Krapp aber bereitete ich alſo: Ich bediente mich deſ— 
fen 2 Loth, nebſt 4 Loth Glasgalle, kochte dieſes mit 
10 Loth Waſſer ein wenig auf, hernach that ich die 
Baumwolle darein, und ließ dieſe eine Viertelſtunde 
in dem Topfe, dann nahm ich ſie heraus, rung die— 
ſelbe aus, und ließ ſie ſtark trocknen. Wie ich die 
Lauge aus dem Spießglaskoͤnige zur Probe auf dieſes 
Garn anwendete, ſo zeigte ſich keine Veraͤnderung 
daran, hingegen zog es aber nicht wenig Farbetheil— 
chen heraus. Der Salz- und Vitriolgeiſt, desgleichen 
auch das Salpeterſaure, thaten faſt eben dergleichen, 
doch erhoͤheten ſie es auch in etwas. Von der Seife 
wurde auch etwas weggenommen, es war aber ſol— 
ches ſehr wenig, die Farbe litte aber dadurch keine 
Veraͤnderung. 


Der zehnte Verſuch. 


| Zu 5 Pfund Baumwolle, 1 Loth Gallus, 3 Quent- 
gen gelben Sandel und 1 Quentgen Allaun, dieſes 
weichte ich zuſammen, nachdem die Gallaͤpfel und Allau— 
e | ne 
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ne geſtoßen, der Sandel aber klein zerſchnitten wor⸗ 
den in 2 Mößel Waller 2 Tage lang ein, ſodann 
brachte ich dieſes ans Feuer, und kochte es ſtark, that 
auch die Baumwolle hinzu, und ließ fie wohl durch— 
ziehen, wie dieſes geſchehen, ſo nahm ich dieſe heraus, 
drückte fie zwiſchen den Händen aus, und haͤngte fie hin 
zum Austrocknen. Zum andern Sude hatte ich 
naͤchſtfolgende Sachen: 24 Loth Krapp und 12 Quent⸗ 
gen geſtoßene Glasgalle, dieſes miſchte ich unter ein⸗ 
ander, und feuchtete es mit einem halben Quentgen 
Salpeterſauern an; nach dieſem goß ich 12 Loth Waſ⸗ 

ſer hinzu, und zwar mußte dieſes warm ſeyn, verdeckte 
den Topf und ließ denſelben einen ganzen Tag ganz 
ruhig ſtehen, ſodann ſetzte ich dieſen aufs Feuer, und ließ 
ihn ein wenig erwärmen; darzu that ich die ſchon ge⸗ 
faͤrbte Baumwolle, und ließ beydes zuſammen an der 
Hitze ſtehen, und allmaͤhlig die Farbe ausziehen, wie 
es nun auf ſolche Art viel ausgezogen, ſo nahm ich 
die Baumwolle aus dem Topfe, brachte ſie in kaltes 
Waſſer, und ſpielete dieſelbe fo rein, als ich nur vers 
mochte, aus, darnach ließ ich dieſes an der Luft trock— 
nen. Dieſes veraͤnderte ſich auch nicht von der Lau⸗ 
ge, gleichwie das vorige; desgleichen that auch die 
Seife nichts, da es in der Luft drey ganzer Wochen 
gehangen hatte, fo hatte es ein klein wenig von feiner 
Farbe verloren, doch war es nicht allzu merklich. Das 
Vitrioloͤl verderbte es, der Salpetergeiſt aber verbeſſerte 
es, und Salzgeiſt brachte es in das Gelblichtſehende. 


Der eilfte Verſuch. 


Ich hatte zu vier Lothen Baumwolle, drey Quent⸗ 


gen Gallus, ein halb Loth rothen Sandel und ein halb 
Quent⸗ 


. 
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Quentgen Allaun genommen, darzu ein halb Noͤßel 
Waſſer gegoſſen, und mit der Baumwolle wohl 
gekocht, und zuletzt, wie ſonſt geſchehen, wohl aus— 
trocknen laſſen. Dieſe getrocknete Baumwolle ſpuͤhlete 
ich hernachmals auch zu etlichenmalen in kaltem Waſſer 
aus, und ließ ſie ſo dann wieder trocken werden. Wei⸗ 
ter hatte ich zwey Loth Krapp, ein Quentgen klarge— 
machte Glasgalle, zu dieſen that ich zwölf Loth Waſ— 
fer, ſetzte dieſes an einen warmen Ort, und ließ es bey 
zwey Stunden lang alſo ſtehen, dann that ich die 
Baumwolle, fo ſchon einmal abgeſotten worden, hin⸗ 
ein, und ließ es abermals noch eine Vierthelſtunde 
lang ſtehen, darnach nahm ich aber die Baumwolle 
aus dem Topfe, druͤckte ſie aus und haͤngte ſie hin zum 
Trocknen; wie dieſes geſchehen war, fo fpühlete ich die 
Wolle ſodann wiederum in warmem Waſſer etli⸗ 
chemal aus, und ließ fie abermals trocknen, und da— 
durch bekam ſie eine ſchoͤnere Farbe, als vorhero, denn 
durch das Waſſer waren die nicht angenommenen, 
doch aber darinnen haͤngengebliebenen Farbentheilchen 
herausgekommen, und hatten alſo den Lichtſtrahlen 
einen beſſern Ruͤckprall zugeſtellet. Es verderbte auch 
dieſes Garn die aͤtzende Spießglaslauge, desgleichen 
auch der mit ungelöfchtem Kalke bereitete Salmiakgeiſt 
nicht. Das Salpeterſaure verbeſſerte es in der Hoͤhe 
der Farbe, das Salz- und Vitriolſaure verderbte es 
in etwas. Da ichs etliche Tage an der Sonne und 
in der Luft haͤngen gehabt, ſo hatte ſich doch ein wenig 
Farbe von den Sonnenſtrahlen hinwegbegeben, wel⸗ 
ches aber nicht allzuſehr zu ſpuͤhren war. - 


Der 
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Hierzu nahm ich eben ſo viel Baumwolle, als vor⸗ 
mals, naͤmlich vier Lothe, dazu ferner ein Loth Orlean, 
ein halb Loth Gallus, dieſes zuſammen mit der 
Baumwolle, in ſtarkem Weineßige gekocht, ausge⸗ 
nommen, das Waͤſſerichte durch gelindes Druͤcken her 
ausgebracht, und ſo dann in freyer Luft getrocknet. 
Mit dem Krappe machte ichs, wie nun kommt: Von 
dem Krapp zwey Loth, und 12 Quentgen roͤmiſche 
Allaune, darzu goß ich 12 Loth Waſſer, ſetzte ſolches 
verdeckt an einen gelind erwaͤrmten Ort, nach etlichen 

Stunden, brachte ich den Topf in ſtaͤrkere Hitze, daß es 
faſt anfangen wollte, zu ſieden; hierzu aber that ich 
die mit Orlean ſchon einmal abgefaͤrbte Baumwolle, 
und that den Topf wieder auf das Feuer, und zwar 
faſt eine Vierthelſtunde lang, dann nahm ich denſelben 
ab, die Baumwolle heraus, rung dieſelbe in reinem 
Waſſer aus, und ließ ſie hernach trocknen: die Farbe 
war ſo ziemlich angefallen, doch lag ſie nicht ſehr dich⸗ 
te auf. Wie ich nun dieſes mit den ſauern Geiſtern 
und aͤtzenden Laugen verfuchte, fo verhielt es ſich auf 
folgende Weiſe: letzteres, als naͤmlich die aͤtzende Lau⸗ 
ge, that demſelben nichts, nur ein wenig Farbetheile 
zog es heraus; das erſtere, als die ſauern Geiſter ver⸗ 
hielten ſich nicht allzugütig gegen daſſelbe, denn das 
Vitrioloͤl verderbte alle ſchoͤne Farbe, der Salzgeiſt 
zog ſtarke Farbe heraus, und machte es gelblich, der 
einzige Salpetergeiſt, wie er ſich allemal gegen die 
Krappwaaren und deren gefaͤrbte Sachen ganz gelinde 
erwieſen, ſo war es auch bey deſſen Unterſuchung mit 
dem Garne itzo, denn es erhoͤhete daſſelbe faſt in ſei— 

ner 
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ner Röthe, nun war auch zu merken, daß es ſelbſt 
wenige Farbetheilchen mit wegnahm. Doch ge⸗ 
ſchieht dieſes auch ſelbſt bey dem tuͤrkiſchen, wenn man 
daſſelbe mit ſauren Geiſtern uͤbergießet, wie ich denn 
ſonderlich von dem Vitriolſauren, naͤmlich von dem 
ftärfiten, als deſſen Oele, gefunden, daß es am meiſten 
die Farbe aus dem tuͤrkiſchen Garne ausgezogen. 


Der dreyzehnte Verſuch. 


Ich brauchte hierzu ein halb Loth Gallus, dee 
Quentgen Orlean und ein Quentgen Weinſtein; als 
ich den Weinſtein und Gallus klein geſtoßen, fo miſch⸗ 
te ich den Orlean bey, that ſolches zuſammen in einen 
Topf, und goß 8 Loth Waſſer hinzu, ließ dieſes ein 
paar Tage weichen, nach dieſem ſetzte ich es aufs Feuer, 
ließ es kochen, und waͤhrendem Kochen that ich vier 
Loth geſponnene Baumwolle in den Topf, kochte dies 
fes gut zuſammen, ungefähr 3 Stunde lang, alsdann 
nahm ich die Baumwolle aus dem Topfe, druͤckte das 
uͤberfluͤßige waͤßrige heraus, und haͤngte es zum Trock⸗ 
nen an einen bequemen Ort. Ferner nahm ich zwey 
Loth Krapp und ein Quentgen römifche Allaun; wie 
ich dieſe klein geſtoßen, ſo miſchte ich dieſelbe dem 
Krapp bey, goß zwölf bis vierzehn Loth Waſſer dar⸗ 
zu, ließ es Tag und Nacht ſo ſtehen, brachte es dar⸗ 
auf ans Feuer und ließ es erwarmen, und endlich heiß 
werden; nun that ich auch noch die Baumwolle dar⸗ 
zu, und ließ es zuſammen ſtark warm werden, her» 
nach zog ich die gefaͤrbte Baumwolle aus dem Topfe, 
5 jielete dieſelbe im Flußwaſſer aus, und trocknete fie 
| hachhero. Die Laugen, desgleichen auch den Sal⸗ 
15. Band. M miak⸗ 
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miakgeiſt hielt dieſes gefaͤrbte Garn aus; in der Sei⸗ 
fe ließ ich es zwey Stunden lang kochen, ſo hatte es 
auch dadurch nichts eingebuͤßet, ſondern war vielmehr 
dadurch höher und weicher geworden. Das Vitriol⸗ 
ſaure, naͤmlich das Oel, verderbte es aber, doch war 
es nicht ſo ſtark, als in den vorigen Verſuchen. Das 
Salz und Salpeterſaure konnte ihm auch nicht viel 
anhaben. In der Sonne daurete es faſt zwey 
Wochen, ehe ich die geringſte Veraͤnderung dar⸗ 
an ſpuͤrete. 


Der vierzehnte Verſuch. 


Drey Quentgen Gallus und ein Quentgen Orlean, 
dieſes erſtlich zuſammen klein geſtoßen, nach dieſem in 
einen Topf gethan, zwölf Loth Waſſer darauf gegoſ⸗ 
fen, übers Feuer geſetzet und die Baumwolle, fo 3 Pf. 

war, darzu geſtecket, und derb gekocht, denn dis 

Baumwolle wohl ausgerungen, und wie ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich, trocken werden laſſen. Wie dieſes geſchehen, 
ſo nahm ich zwey Loth Krapp, ein Quentgen Allaun 
und ein halb Quentgen ſehr gereinigten Weinſtein, 
dieſes ließ ich in einem Topfe, als ichs zuvor mit faſt 
einem halben Noͤßel Waſſer uͤbergoſſen, zween Tage 
ſtehen, nachdem ſetzte ich es aufs Feuer, und ließ es 
heiß werden; wie mirs nun die rechte Zeit duͤnkte zu 
ſeyn, ſo that ich die Baumwolle hinein, und ſetzte ihn 
wieder aufs Feuer, doch nicht allzulange, wornach ich 
denſelben abnahm, die Baumwolle aus dem Topfe 
brachte, und ſie mit fließendem Waſſer gut ausſpuͤhlete, 
und wie gewoͤhnlich, trocknete. Wie ich es mit der 
äßenden Lauge unterſuchte, fo hielt es ſich darinne 
ganz 
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ganz gut. Das Vitriolöl und auch deſſen geſchwaͤch⸗ 
tes Saure verfaͤrbte es ein wenig; der Salzgeiſt ſo— 
wohl, als auch der Salpetergeiſt, zogen Farbe heraus, 
doch wurde die Wolle von dem Salpeterſauren heller, 
als von dem Salzſauren; einiges Garn ſteckte ich in 
ein Glas, und übergoß es mit alcaliſirtem Weingeiſte, 
vermachte dieſes wohl, und ſetzte es in die Sonne; 
wie ich dieſes acht Tage lang ſo getrieben, ſo machte 
ich das Glas auf, und that die Baumwolle heraus, 
fo hatte ſich doch einige Farbe heraus begeben, wel= 
che aber kaum merklich war. In Seifenwaſſer ließ 
ich auch dieſes Garn zwey Stunden lang kochen, es 
verlor aber ſeine Farbe nicht. In der Luft und 
Sonne veraͤnderte es zwar dieſelbe, doch wurde ſie 
nicht gar zu haͤßlich, ſondern die hochrothe Den ver⸗ 
kehrte ſich in eine blaͤßliche. 


Der funfzehnte Verſuch. 


Ich nahm ein Loth Gallus, acht Quentgen unga⸗ 
riſchen Vitriol und zwey Loth getrocknete ellerne Rin⸗ 
de, dieſes nun kochte ich zuſammen in ein halb Nößel 
Waſſer, und that auch zwoͤlf Loth gefponnene Baum: 
wolle in den Topf, ließ es zuſammen aufwallen, und 
ein wenig ſtart kochen, nach dieſem zog ich die Baum— 
wolle heraus, entledigte dieſe von dem bey ſich haben⸗ 
den Waſſer, und ließ ſie gut austrocknen. Darauf 
nahm ich auch drey Loth Krapp und ein halb Loth roͤ— 
miſche Allaune, da ich dieſe geſtoßen hatte, that ich ſie 
zu dem Krapp und goß ein halb Noͤßel Waſſer darzu, 
ließ es dar auf zuſammen ge an einem ruhigen Orte 
beben, dann ſetzte ich 2 of mit dem Krapp und 
Allaune 


— 
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Allaune ans Feuer, und ließ alles zuſammen heiß wer⸗ 
den, bis es faſt nahe am Kochen war, hierzu nun that 
ich die Baumwolle, ließ es auch wiederum eine gute 
Vierthelſtunde am Feuer ſtehen, dann ich vermeynte, 
daß es nun deſtomehr die Farbe an und einnehmen 
wuͤrde: da nun die Zeit voruͤber, brachte ich die 
Baumwolle aus dem Farbetopfe, ließ ſie erſtlich ein 
wenig von der uͤberfluͤßig angezogenen Farbe ablaufen, 
ſo dann ſpuͤhlete ich dieſelbe ſehr ſtark in Flußwaſſer 
aus, und haͤngte ſie darnach zum trocknen auf. Dieſes 
Garn war nun ſehr dunkel gerathen, und hatte das 
Anſehen faſt wie dunkle Purpurfarbe. Ich verſuchte 
es auf nachfolgende Art: ich that Seife in Waſſer, 
ſetzte dieſes aufs Feuer, und ließ es gut kochen, und 
ſteckte darein die Baumwolle und peinigte dieſelbe zwey 


Stunden lang alſo; es war aber dadurch der Farbe 


wenig oder gar nichts entgangen. Die alkaliſche Lauge 
ſtund es auch aus, desgleichen das Salpeter- und 
Salzſaure, doch war es vom letzten ein wenig anders 
geworden, das Vitrioloͤl konnte es aber faſt gänzlich 
zernichten. Dieſes nun ſind die Proben, die ich in 
Krapp und andern Dingen gethan, ein jeder wird nun 
leicht daraus ſehen koͤnnen, wie eins und das andere 
zu verbeſſern; es find einige Verſuche darunter, wel⸗ 
che ſonderlich ſind ausgefallen, und fehlte es an nichts, 
als daß das Vitriolſaure dieſelben zerſtoͤrte. Itzo 
arbeite ich in etwas anderm, wo ich hoffe, daß es eben 
dazu angehen ſoll: vielleicht gebe ich dem Publico 
Nachricht davon. 


U x 
il. G. F B. 


181 


e * * * * * * I X K X X TN K * 
1 Ill. 
. G. F. B. Manier, 


eine auf dem Papiere 


gegebene geradelinichte Figur 
10 nach | 
einer gegebenen Verhaͤltniß, 
| ohne 
die geringſte Rechnung, 
zu theilen. 


I. 


ö 8 ie gemeine Regel, nach welcher die Schrift: 
ſteller von der Feldmeßkunſt eine geradelis 
richte Figur nach einer gegebenen Verhaͤlt⸗ 

niß abtheilen lehren, erfodert, daß man erſtlich die 

Figur durch ihre Diagonalen in Dreyecke zerlege, den 

Inhalt eines jeden dieſer Dreyecke ausrechne, ferner 

die Zahl, welche alle dieſe Dreyecke zuſammen genom⸗ 

men ausmachen, nach der gegebenen Verhaͤltniß eins 
theile, endlich den Inhalt eines von den aͤußerſten 

Dreyecken der Figur mit einem Theile dieſer Zahl vers 

gleiche, und, dafern ſie einander nicht gleich ſind, ein 

neues Dreyeck beſtimme, welches zu dem vorhin ge- 

33 M3 dachten 
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dachten Dreyecke hinzugeſetzet, oder von ihm wegge⸗ 
nommen werden muß, damit der Inhalt der Summe 
von beyden, oder ihres Unterſchiedes, den begehrten 
Theil von der ganzen Figur ausmache. 

2. Es iſt leicht zu erachten, daß dieſes Verfahren 
mit vielem Rechnen vorknuͤpfet ſey. Da nun das Rech⸗ 
nen eine Sache iſt, deren diejenigen, ſo die practiſche 
Geometrie treiben, meiſtentheils gern, ſo viel moͤglich 
iſt, uͤberhoben ſind: ſo hoffe ich wenigſtens einigen 
derſelben einen Gefallen zu thun, wenn ich ihnen eine 
Manier zeige, dieſe Aufgabe ohne die geringſte 
Rechnung aufzuloͤſen. Vielleicht verdienet aber dieſe 
Manier nicht allein die Aufmerkſamkeit eines Land⸗ 
meſſers, ſondern wird auch ſelbſt von Meßkuͤnſtlern 
nicht für überflüßig gehalten werden, abſonderlich von 
denen, welche nach dem Geſchmacke der alten Meß⸗ 
kuͤnſtler, (denn es giebt wirklich auch in der Mathe: 
matik einen Geſchmack,) nur eine ſolche Aufloͤſung 
einer geometriſchen Aufgabe fuͤr aͤcht und gut halten, 
in welcher keine Vermiſchung der Rechenkunſt mit. 
der Geometrie wahrzunehmen iſt, ſondern alles nur 
durch Linien beſtimmet wird. 

3. Ehe ich aber dieſe Manier, eine geradelinichte 
Figur ohne Rechnung nach einer gegebenen Verhaͤlt— 
niß abzutheilen, vortragen kann, muß ich ein paar 
andere Aufgaben vorausſetzen. 


Aufgabe. 


Ein Dreyeck zu zeichnen, welches mit einem gege⸗ 
benen Vierecke gleichen Inhalt habe. 


Aufloͤ⸗ 
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Aufloͤſung. 
Es fe das gegebene Viereck ABCD (1, 2 Fig.). 
Man ziehe eine Diagonal DB, und mit dieſer ziehe 
man durch die Spitze C eines der beyden uͤbrigen 
Winkel, die dieſer Diagonale entgegen ſtehen, eine 
M4 Paral⸗ 
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Parallellinie, welche eine von den beyen Seiten AD, 
AB, fo dieſem Winkel C gegen über liegen, z. E. 
AB, in dem Puncte E ſchneide. Von dieſem Pun⸗ 
cte E werde zu demjenigen Endpuncte D der Diago⸗ 
nale DB, welcher dieſer Seite AB entgegen ſteht, 
eine gerade Linie ED gezogen. Dieſe wird mit den 
beyden Seiten, fo dem Winkel C gegen über liegen, ein 
Dreyeck DA E machen, welches dem Viereck AB CP 
gleich ſeyn muß. f 
Zuſatz. 


4. Es iſt klar, daß man ſolchergeſtalt ein gegebe⸗ 
nes Viereck in acht verſchiedene Dreyecke verwandeln 
kann, die alle gleiches Inhaltes mit ihm ſeyn muͤſſen, 
und in derer jedem eine Seite und der anliegende 
Winkel gegeben ſind. Die Seite naͤmlich iſt einer 
Seite des Viereckes, und der anliegende Winkel einem 
Winkel des Viereckes, oder ſeiner Erfuͤllung zu zwoen 
rechten Winkeln, gleich. Man kann demnach, wenn 
die Seite und der anliegende Winkel beſtimmt wor⸗ 
den, welche das geſuchte Dreyeck mit dem gegebenen 
Vierecke gemein haben ſoll, die Aufloͤſung der Auf⸗ 
gabe auch folgender Weiſe ausdruͤcken. Soll die 
Seite AD, und der Winkel A, oder feine Erfüllung 
zu zwey rechten Winkeln, dem Dreyecke und Vierecke 
AB CD gemein ſeyn: fo ziehe man aus demjenigen 
Endpuncte D der Seite AD, welcher dem Winkel 
A entgegen ſteht, die Diagonale DB, und mit dieſer 
eine Parallellinie durch die Spitze O des andern der 
beyden Wikel B, C, fo der Seite AD entgegen ſte⸗ 
hen. Aus dem Puncte E, worinne dieſe durch C 
gezogene Parallellinie, die an dem gegebenen Winkel A 

anlie⸗ 
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anliegende Seite der Figur AB (welche, wo es noͤthig 
iſt, verlängert werden muß) durchſchneidet, ziehe man 
zu dem anfangs genommenen Erdpuncte D der ge⸗ 
gebenen Seite AD eine gerade Linie ED. Dieſe 
wird das verlangte Dreyeck ſchließen, d. i. es wird 
das Dreyeck DA E dem Vierecke AB C) gleich feyn, 
und eine Seite D A nebſt dem aultaggen Winkel A 
mit ihm gemein haben. 


Aufgabe. 


5. Eine auf dem Papiere gegebene geradelinich⸗ 
te 3 Sa die mehr als vier N habe, in ein ihr 
gleiches Dreyeck zu verwandeln, das eine Seite und 
einen daran liegenden Winkel mit der Sigur amen 


hab e. 
Aufloͤſung. 


1) Man 1 ziehe in der Figur eine Diagonale, wel⸗ 
che von der Figur ein Viereck abſchneide, das mit ihr 
drey Seiten gemein habe. 2) Man verwandele (nach 
dem 4 F.) dieſes Viereck in ein Dreyeck, welches die⸗ 
ſe Diagonale zur Grundlinie habe. 3) Man ziehe 
aus dem einen Endpuncte dieſer Grundlinie eine neue 
Diagonale, ſo, daß dadurch von dem uͤbrigen Theile 
der Figur ein Dreyeck abgeſchnitten werde, welches 
mit vorgedachtem Dreyecke wiederum ein Viereck ma⸗ 
che. 4) Man verwandele dieſes Viereck gleichfalls in 
ein Dreyeck, dem die zuletzt gezogene Diagonale zur 
Grundlinie diene. 5) Auf gleiche Weiſe fahre man 

fort, bis kein Theil von der Figur mehr übrig ift: fo 
wird dasjenige Dreyeck „in welches das letzte Vier⸗ 
eck iſt verwandelt worden, der ganzen Figur gleich 
11 M 5 ſeyn; 
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ſeyn; und dieſes letzte Dreyeck läßt ſich allemal ſo le⸗ 
gen, daß es eine Seite und den anliegenden Winkel 
mit der Figur gemein habe. 

Es ſey, zur Erlaͤuterung dieſer Regel, das Sechs⸗ 
eck ABC DEF (3 fig.) gegeben, welches man in ein 
Dreyeck gleiches Inhaltes, worinne BC eine Seite, 
C ein Winkel ſeyn ſoll, zu verwandeln habe. Man 
ziehe alſo die Diagonale CP, durch welche von der 
ganzen Figur das Viereck CD EP abgeſchnitten wer⸗ 
de. Dieſes Viereck CD EF verwandele man in das 
Dreyeck CGF, welches CF zur Grundlinie habe, 
und an der Seite CD anliege. Man gedenke ſich 
die Diagonale CA gezogen, welche von dem übrigen 
Theile der Figur CFA B C ein Dreyeck ACF ab⸗ 
ſchneiden wird, das mit dem itzt gemachten Dreyecke 
CG F ein Viereck AC GF giebt. Dieſes Viereck 
werde in ein ihm gleiches Dreyeck AH C verwandelt, 
das die Diagonale A zur Grundlinie habe, und 
an CD anliege. Nun machet dieſes Dreyeck AHC 
mit dem von der Figur noch uͤbrigen Theile, naͤmlich 
mit dem Dreyecke ABC, das letzte Viereck AH CB 
aus, welches man endlich in das ihm gleiche Dreyeck 
BIC zu verwandeln hat, worinne BC eine Seite, 
und C ein Winkel iſt. Dieſes Dreyeck BIC wird 
dem gegebenen Sechsecke gleich ſeyn. 2 


Zuſatz. 

6. Hieraus erhellet zugleich, daß man die Aus⸗ 
rechnung eines Platzes oder Feldes allezeit auf die Aus⸗ 
rechnung eines einzigen Dreyeckes bringen kann. Wenn 
man erſtlich den Platz in Grund geleget hat, wodurch 
3. E. die Figur AB CDE entſtanden ſey; fo darf 
f man 
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man fie nur in ein Dreyeck BIC verwandeln, das ihr 
gleich ſey, und einen Winkel C nebſt der anliegenden 
Seite B C mit ihr gemein habe. Man darf alſo nur 
noch aus der Spitze I dieſes Dreyeckes auf feine ges 
gebene Grundlinie BE einen Perpendikel fällen, und 
denſelben mit eben dem verjuͤngten Maaßſtabe, mit 
welchem man den Platz in Grund geleget hat, meſ— 
ſen: ſo kann man, nach der bekannten Regel, den 
Inhalt dieſes Dreyeckes, und folglich des Platzes, 
finden, Oder, wenn der Winkel C auf dem Felde 
mit iſt gemeſſen worden, ſo darf man nur auf dem 
Papiere mit dem verjuͤngten Maaßſtabe die Linie CE 
meſſen; alsdenn addire man zum Logarithmus der 
Haͤlfte der Zahl, welche CI ausdruͤcket, die Loga⸗ 
rithmen der Grundlinie BC, und des Sinus vom 
Winkel C, von der Summe ziehe man den Logarith⸗ 
mus des groͤßten Sinus ab: ſo iſt der Reſt der Loga⸗ 
rithmus der Zahl, welche den Inhalt der Figur aus⸗ 


druͤcket. 
Aufgabe. 


7. Ein Viereck zu zeichnen, welches einem gege⸗ 
benen Dreyecke gleich ſey, und in welchem zwo Sei⸗ 
ten nebſt dem eingeſchloſſenen, und einem anliegenden 
Winkel gegeben ſeyn. 


Aufloͤſung. 
Es ſeyn die beyden gegebenen Seiten EA, AD, 
die beyden gegebenen Winkel EAD, ADF (a fig.). 
Auf die Linie AD, an welcher die beyden gegebenen 
Winkel liegen, ſetze man ein Dreyeck AC B, das 
dem gegebenen gleich und ähnlich ſeyÿ. Durch den 
u ö Punct 
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Punct C ziehe man mit der Grundlinie AB eine Pas 
rallellinie, welche die Linie E A in G ſchneide. Man 
ziehe GD, und mit derſelben durch den Punct B eine 
Parallellinie, welche eben derſelben Seite EA in H 
begegne. Endlich ziehe man mit der Linie ED durch 
den Punct H eine parallele, welche der Linie DF in I 
begegne, und ziehe LE: fo wird das Viereck LEAD 
dem gegebenen Dreyecke ACB gleich ſeyn. 

8. Nach dieſen voraus zu ſetzenden ee | 
komme ich endlich auf die vornehmſte 


Aufgabe. 
Eine auf dem Papiere gegebene geradelinichte Fi⸗ 
gur, nach einer gegebenen Verhaͤltniß, ohne die gering⸗ 
ſte Rechnung, be | | 


Aufloͤſung. 

Es ſey (3 fig.) die gegebene Figur ABCD EF, 
und man ſolle von ihr den dritten Theil abſchnedden. 
Man verwandele zufoͤrderſt die Figur in ein Dreyeck 
BIC (nach dem 5 F.) das ihr gleich ſey, und eine 
beliebige Seite BC der Figur zur Grundlinie habe. 
Alsdenn theile man die Seite CI dieſes Dreyeckes nach 
der gegebenen Verhaͤltniß, ſo daß alſo (im gegenwaͤr⸗ 
tigen Beyſpiele) CK ein Drittel von C I werde, und 
ziehe BK. Aus dem Puncte C ziehe man die Dia⸗ 
gonale CA, welche der Grundlinie CB am naͤchſten 
ſey. Das Dreyeck ABC vergleiche man mit dem 
Dreyecke B KC, und wenn es ihm gleich iſt, (welches 
ſich zutragen würde, wenn die durch K mit BC pa» 
rallel gezogene Linie durch den Punct A gienge) ſo iſt 
das Dreyeck ABC der begehrte Theil der ganzen 


Figur. Sind 
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Sind aber die Dreyecke BAC, B KC ungleich, 
fo mache man ein dem Dreyecke B KC gleiches Vier— 
eck, welches an den drey Seiten A B, BC, CD der 
Figur anliege (nach der vorhergehenden Aufgabe H. 7.) 
Hierbey ſteht es uns frey, in der Seite AB oder CD 
ein fo großes Stuͤck, von B oder C an, zu nehmen, 
als man will, wobey man nur darauf zu ſehen hat, 
daß das herauskommende Viereck nicht etwan eine 
gar zu kleine Seite, oder einen zu ſpitzigen Winkel 
bekomme, oder ſonſt eine Geſtalt erhalte, die etwan 
den Abſichten, in welchen die Theilung des Platzes 
vorzunehmen iſt, widerſtreite. Man nehme z. E. in 
gegenwaͤrtiger Figur die ganze Linie BA zur andern 
Seite des zu findenden Viereckes an: ſo wird das nach 
dem 7 H. beſtimmte Viereck ALCB der dritte Theil 
der ganzen Figur ABCD EF ſeyn. 

9. Es ließen ſich bey dieſer Aufloͤſung noch ver— 
ſchiedene in der Ausübung dienliche Anmerkungen mas 
chen. Da aber dieſelben einem jeden, der in der Feld⸗ 
meßkunſt etwas geuͤbet iſt, von ſelbſt beyfallen werden: 
fo uͤbergehe ich fie mit Stillſchweigen. Noch weni⸗ 
ger mag ich andere Erinnerungen beruͤhren, die ſich 
vielleicht zu Anpreiſung dieſer Manier machen ließen. 
Denn es iſt, glaube ich, einem Gelehrten, beſonders 
aber einem Mathematiker, nichts weniger anſtaͤndig, 
als von geringen Erfindungen, ob ſie ſchon nicht ohne 
Nutzen ſind, viel Aufhebens zu machen. ö 


5 AD 


2 


IIII. Ads 


190 Von dem Urfprunge 
* * * * * N KR NN NN NN N N * X 
III. l 


Abhandlung 


von dem 


urprung der Salze. 


s iſt den Aerzten ſowohl, als Naturkuͤndigern 
| bekannt, wie ſtark die beyden Salze, das Lau⸗ 
gen » und ſaure (Acidum) Salz einige Jahre 
daher geſtiegen, und wie ſich auch ſehr beruͤhmte 
Maͤnner haben angelegen ſeyn laſſen, die Urſachen 
aller natuͤrlichen Bewegungen und Erſcheinungen da⸗ 
von herzuleiten. Gleichwie aber alle menſchliche Din⸗ 
ge ſteigen und fallen, und die, ſo zu Boden liegen, 
wiederum in die Hoͤhe kommen: alſo haben auch der⸗ 
gleichen Schickſale ſowohl die Sentenzen und Mey⸗ 
nungen der Sterblichen, als auch die Saͤtze von dem 
Alcali (Laugenſalze) und Acido (ſaurem Salze) ers 
dulden muͤſſen, und ob ſie ſchon im Anfange mit gu⸗ 
tem Lobe angenommen wurden, ſo iſt doch hingegen 
von andern gelehrten Männern erwieſen, daß dieſe 
Salze zu den chemiſchen Principlis zu ſchwach ſeyn. 
Ob nun ſchon dieſe beyden Salze keinesweges un⸗ 
ter die Zahl der Elemente genommen werden koͤnnen, 
indem dieſe nicht die erſten einfachen Koͤrper, ſondern 
aus andern zarten Körpern entftanden; fo muß man 
doch aufrichtig bekennen, daß die Lehre von dieſen 
81 71 ein graßes acht, ſowohl in chymiſchen als 
medici⸗ 
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mediciniſchen Sachen angeſtecket, alſo, daß der Grund 
ſonderlicher chymiſcher Bearbeitungen, als auch der 
verwirrte und unbekannte Modus, in Anſehung der 
Wirkung der Arztneyen weit beſſer entdecket und era 
klaͤret werden kann. Denn gleichwie diejenigen Er⸗ 
klaͤrungen am leichteſten zu verſtehen ſeyn, und dem 
Verſtande eine Genugthuung verſchaffen, worinnen 
die Production des Effects durch die primarias und 
radieales affectiones materiæ (ich verſtehe die Figur, 
Groͤße und Bewegung) dargethan wird; ſo ſind auch 
doch diejenigen nicht zu verachten, aus welchen, als 
offenbaren und mehr in die Sinne laufenden Dingen 
(dergleichen die Schwere, Gaͤhrung, Schwefel, 
Säure, Laugenſalz, Elater ꝛc.) beſondere Wirkungen 
hergeleitet werden: ob ſie gleich von den dreyen ſchon 
gedachten allgemeinen Leidenſchaften der Koͤrper her⸗ 
ruͤhren. Daher auch die Aerzte weit gluͤcklicher die 
Urſachen und Kraͤfte der Arztneyen von den naͤchſten 
und mehr gemeinen Eigenſchaften der vermiſchten 
Körper, oder aus den ſogenannten Principiis princi- 
piatis, als aus den atomiſtiſchen Principiis, welche 

mehr theoretiſch als practiſch ſeyn, herleiten. ? 
Unter denjenigen Körpern aber, in welchen vor 
allen andern dieſe vornehmſten Eigenſchaften zu ſehen 
ſind, haben billig die Salze die vornehmſte Stelle; 
als welche gleichſam der Grund und das Werkzeug 
der Natur ſind, wodurch die meiſten Wirkungen und 
Veraͤnderungen der Sachen vollbracht werden. Man 
findet auch uͤberall Spuren von dem Salze, und iſt 
dieſes an allen Orten uͤberfluͤßig. Es wird faſt keine 
chymiſche und docimaſtiſche Arbeit verrichtet, wo nicht 
die Salze das Haupt und Fundament ſeyn. Ohne 
Erkennt⸗ 
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Erkenntniß der Salze, koͤnnen die Urſachen der Krank⸗ 
heiten nicht gnuͤglich und ſattſam erklaͤret werden; 
und was auch ferner von der Wirkung oder Aetivi⸗ 
taͤt der Arztneyen zu erwarten, dasjenige iſt auch vor 
allen andern den Salzen zuzurechnen. Mit einem 
Worte, es richtet ſich gleichſam die ganze Natur, 
und die Bewegung aller materiellen Dinge, nach der 
Art der Salze, und daß auch die ſalzigten Partikel⸗ 
gen die Haupttheile der zuſammen geſetzten Dinge feyn, 
bezeuget deſſen kuͤnſtliche Aufloͤſung, fo ſowohl durch 
die Gaͤhrung als durch das Feuer geſchicht, deutlich 
und ſattſam. Gleichwie aber die Lehre von den Sal⸗ 
zen hoͤchſt noͤthig, und einem Medico ſowohl als 
Phyſico ſehr nuͤtzlich iſt: ſo iſt doch dieſe wenig aus⸗ 
gefuͤhret, und in Wahrheit, faſt gaͤnzlich vernach⸗ 
läßiger worden. Es hat ſich keiner, fo viel ich weiß, 
die Zeit daher hervorgethan, welcher eine vollſtaͤndige 
Lehre von den Salzen geſchrieben, oder deſſen Weſen 
angegeben, vielweniger deren Erzeugung und Ver⸗ 
wandelung klaͤrlich dargeſtellet. Die meiſten der 
Chymiſten find nur am Rande hängen geblieben, und 
mit einer ſcheinbaren Erkenntniß des ſauren und 
Laugenſalzes, nebſt deſſen Aufbrauſung, zufrieden ge⸗ 
weſen. Allein da die Lehre von den Salzen ſo viel 
nüglicher, und deſſen edle Wiſſenſchaft und Gebrauch 
ſich ſehr weit in die Wirkung der natuͤrlichen Sachen 
ausbreitet, auch zu Erklarung der meiſten verwirrten ſo⸗ 
wohl phyſikaliſcher als mediciniſcher Sachen erforder⸗ 
lich iſt: ſo halte ich es vor einen Theil meiner Schul⸗ 
digkeit den Urſprung und die Erzeugung der Salze 
ein wenig ſorgfaͤltiger zu zeigen, und deren Weſen 
darzuſtellen. Weil ich aber allezeit geglaubet, daß 
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die bewundernswuͤrdige Weisheit des Schöpfers die 
natuͤrlichen Sachen alſo eingerichtet, wie naͤmlich 
mit wenigem vieles koͤnne vollbracht werden, fo mey: 
ne ich auch, daß es genug ſeyn wird, wenn ich aus 
einem einfachen wirkenden und deutlichen Weſen, 
naͤmlich aus dem ſauren Salze, und aus dem Ele— 
mente der Erde alle Veranderungen, Erzeugungen, 
Arten, Beſtandweſen und Wirkungen herzuleiten ge- 
denke. | | 
Es wird alſo noͤthig ſeyn, nicht nur anzuzeigen, 
was unter dem Namen des Salzes uͤberhaupt, ſon⸗ 
dern auch was unter dem Namen des ſauren, laur 
genſalzigten, fixen und fluͤchtigen zu verſtehen, wo— 
von aber Nachfolgendes einen deutlichen Begriff ma⸗ 
chen und darſtellen ſoll. Das Salz iſt alſo ein 
ſchmackhaftes Weſen, ſo ſich im Waſſer auflöfen 
laͤßt. Durch dieſe Beſchreibung ſchließen wir nicht 
die innerlichen Salze aus, als welche mit andern 
Theilen, naͤmlich irdiſchen, rameuſen oder oͤlichten 
verwickelt und eingeſchloſſen ſenn; dergleichen liegen 
auch in den Koͤrpern, ſo gar keinen Geſchmack ha⸗ 
ben, verborgen, z. E. in verſuͤßtem Queckſüber, 
Holze, Blute, Phosphoro, obgleich meine Abhand⸗ 
lung nur eigentlich von dem aͤußerlichen und von ſei— 
nen irdiſchen Decken entledigten Salze, als welches 
die Activirät, Penetranz und Diſſolution verhindert, 
am mehreſten zu verſtehen iſt. Ich ſondere aber ala 
le irdiſche, unſchmackhafte, poröfe, unaufloͤsliche und 
ſogenannte alkaliniſche Koͤrper davon ab, welche ein 
jedes Saures gerne einnehmen, dergleichen ſind die 
Teſtacea marina, terrea, Krebsſteine, lebendiger 
Kalk u. ſ. w. Da aber die Erkenntniß der Salze 
15. Band. N mehr 
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mehr a poſteriori und von dem Effect herzuleiten, 
als welches deſſen Weſen beſſer ausdruͤcket, ſo ſage 
ich, daß die Salze, wie alle Koͤrper, nicht nur aus 
einer gewiſſen Groͤße und Figur der Theile, ſondern 
auch vornehmlich aus! einer Reihe der kleinſten irdi⸗ 
ſchen rigiden Puncte, welche in Anſehung der Figur 
mehr oder weniger ſpitzig, coniſch oder cylindriſch, 
oder prismatiſch, als auch nach der Verſchiedenheit 
der Pororum, nach der Groͤße und Oberflaͤche, mehr 
oder weniger plan, oder breit, ſich veraͤndern, und in 
gewiſſe Arten gehen, wie auch in Anſehung der Fluͤch⸗ 
tigkeit, Fixitaͤt und der Wirkungen unterſchieden, und 
daher verſchiedene Namen erlangen. 

Das Salz wird ſehr bequem in ein ſaures und 
Saugenfalz getheilet. Durch das Saure verſtehen 
wir nicht allein eine Subſtanz, welches, wenn es die 
Spiritus guftatorios reizet, dergleichen Idee oder 
Empfindung eines Sauren zeuget, es iſt aber dieſes 
nicht allein ein Acidum oder ſaures Salz, welches 
mit dem Laugenſalze ſtreitet, weil das Waſſer mit 

Vitrioloͤle, oder ein jedes Liquidum ohne einiges Zus 
thun in einem luftleeren Raume eine ſolche Bewe⸗ 
gung der Ebullition darſtellen kann: ſondern wir nen⸗ 
nen dieſes ein Acidum, welches nach der Figur und 
Schwere ein ſolches iſt, naͤmlich, ſo aus laͤnglicht 
runden rigiden und ſpitzigen Puncten beſteht, und 
deutliche Poros hat, fo mit luftigter Materie erfüls 
let ſeyn muͤſſen. Daher das Acidum mehr ſchwer 
und dichte iſt, und feinen Druck in die ihm entgegen 
ſtehenden Koͤrper mehr ausuͤbet, indem es dieſelben 
zertheilet, aus einander ſetzet, und reſolviret, ſo, daß 
man aus dieſem leicht die Urſache angeben koͤnne, 

warum 
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warum die Acida attenuiren, und die zaͤhen Humo- 
res incidiren; warum es die Schloͤſſer der Metallen 
und Mineralien durch heftige Wirkung eroͤffnet: 
warum es einen leichtern Zuſammenhang z. E. in der 
Milch und Blute verurſachet, indem es naͤmlich mit 
ſeinen laͤnglicht runden Theilchen, als deren Figur 
zur Bewegung ra allzu gut ſchicket, die Theil 
chen der fließenden Sachen, als wo die ſphaͤriſche Fi⸗ 
gur mehr zur Bewegung beytraͤgt, in ihrer innern 
Bewegung hindert, und den Motum converſionis 
und ſeine Axe impediret, und alſo zur Verwirrung 
und Cohaͤſion Gelegenheit giebt. Daraus kann nun 
leicht die Urſache gefunden werden, warum die ſau⸗ 
ren Sachen der Erhaltung der Geſundheit und des 
Lebens (welches in einer gleichen egalen Bewegung 
und Circulation der fließenden und temperirenden 
Theile unſerer Maſchine durch die zarteſten Haarge⸗ 
faͤße geſchieht) fo ſehr zuwider ſeyn. Uebrigens, nach⸗ 
dem die Figur der Acidorum ſich verändert, nach⸗ 
dem auch die Spitzen mehr oder weniger hervorra⸗ 
gen, ſchneidend, rigid, oder nach der Menge oder 
Wenigkeit der beygemiſchten irdischen Theile, alſo 
veraͤndert ſich auch das Acidum ſelbſt in Anſehung 
ſeiner Kraft und Wirkungen. | 
Unter dem Namen eines alkaliniſchen Salzes 
verſtehen wir nicht nur ein auflösliches Weſen ‚ge 
auf der Zunge einen laugenhaften Geſchmack giebt, 
und mit dem Sauren ſtark und heftig braufet (wel⸗ 
ches auch der gereinigte Weingeiſt, in welchem durch 
die Kunſt gar kein Alkali zu finden, wenn er mit ſtar⸗ 
kem Salpetergeiſte vermiſcht wird, thut,) ſondern ein 
ſolches Weſen, ſo in Anſehung ſeiner Oberflache aus 

8 leich⸗ 
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leichten, zarten, weichen Theilchen und häufigen Po- 
ris, worinnen eine zarte ätheriiche Materie verborgen, 
in Anſehung der Figur aber aus ſtumpfwinkelichten, 
desgleichen ſpitzigen Theilchen zuſammen geſetzt, und 
daß daher das Alkali geſchickt iſt, der Gewalt des 
Sauren zu widerſtehen. Aus dieſem Gewebe kann 
man leicht die Urſache finden, m es in Zerthei⸗ 
lung der ſchwefelichten Dinge, UM welche allezeit ein 
ſaures Salz verborgen halten, ſo große Wirkungen 
leiſtet: desgleichen, warum, wenn dieſe in die Luft 
geſetzet werden, ſehr leicht in Deliquium gehen, und 
woher fie, wenn fie mit dem Sauren zuſammen ge⸗ 
goſſen werden, einen ſolchen Impetum und Eructa⸗ 

tion der Luft erregen. | 
Denn indem die Acida als ſchwere und mit Luft 
erfüllte Körper durch einen ſonderlichen Druck in den 
Poris der Alcalinorum Beſitz nehmen, fo koͤnuen die 
ätherifchen Theile, welche in den Porulis verdeckt lie⸗ 
gen, mit Gewalt fortgeſtoßen werden: dieſes Weg⸗ 
ſtoßen nun erreget fo eine heftige Bewegung, welche 
wir die Efferveſcenz oder Aufbrauſung nennen. Fer⸗ 
ner erhellet auch aus Angefuͤhrtem ſehr deutlich, war⸗ 
um die Alcalina, wenn ſie unter fluͤßige Sachen, zum 
Exempel Blut, gegoſſen werden, nicht nur eine ſtarke 
Fluͤßigkeit und Zertheilung zuwege bringen, ſondern 
auch die Farben erhoͤhen, und deswegen ſowohl in 
Conſervirung als in Wiederherſtellung der Geſund— 
heit die vornehmſte Stelle erhalten. Alles dieſes 
aber verrichtet der häufige Aether, welcher in den 
Zwiſchenraͤumen der Pororum ſich aufhält, gleichwie 
nun dieſer aller natuͤrlichen Bewegungen und aller 
Fluͤßigkeit Urſprung, alſo iſt er auch von 15 Ef⸗ 
ecten, 


der Salze. 197 


fecten, wegen der großen Zartheit und Geſchwindig⸗ 
keit, damit er verſehen, die vornehmſte Urſache. 

Ein Mittelſalz nennen wir dasjenige, worinnen 
das ſaure und Laugenſalz herrſchen, und ſich alſo ver— 
miſchen, daß dieſes geſchickt gemacht wird, eine beſon⸗ 
dere Empfindung, ſo von der Schaͤrfe und Saͤure 
unterſchieden, naͤmlich eine ſogenannte Salſedinem zu 
erzeugen. Daher es auch koͤmmt, daß fie es Sal fal- 
ſum oder neutrum zu nennen pflegen. Von dieſer 
Art iſt das gemeine Salz, Meer -Salpeter- und Am⸗ 
moniak ⸗Salz ꝛc. 

Durch das fluͤchtige verſtehen wir ein ſolch Salz, 
welches auf der Dberfläche aus kleinen und zart ge— 
theilten Theilchen beſteht: denn je zaͤrter eine Sache 
iſt, deſto mehr iſt es getheilet. Daher es auch von 
der geringſten Bewegung des Aethers im Feuer oder 
der warmen Luft erhoben wird, und in die Hoͤhe geht. 
Es iſt dieſes entweder alkaliniſch oder urinoͤs, und 
wird gemeiniglich im Thierreiche angetroffen, als wel— 
ches von fluͤchtigen Salzen ſehr fruchtbar iſt, oder 
feurig, dergleichen ſpuͤret man in dem deſtillirten Eſ⸗ 
ſige, Gruͤnſpan und Salpetergeiſte. 

Ein fix Salz nennen wir dasjenige, ſo wenig 
zarte und getheilte, ſondern mehr dicke Particulas hat, 
daß es entweder durch die Wirbelbewegung des Sons 
nenaͤthers und unſerer Erde, oder durch unſer gewoͤhn⸗ 
lich Feuer ſchwerlich ober wohl gar nicht in die Luft 
geriſſen werden kann. Dieſe Arten Salze nennet 
man Alcalia, und werden aus verbrannten 5 

ſen gezogen. N 

Da ich nun einen raten Mn formalen Be⸗ 
gif von den Salzen gegeben, welches zu einer Ber 
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ſchreibung gnuͤglich ſeyn kann, als auch die vornehm⸗ 
ſten Arten und Species angefuͤhret, ſo muß ich doch 
auch ferner die Verſchiedenheiten, Arten und Grund⸗ 
weſen derſelben unterſuchen. Ich habe aber in Acht 
genommen, daß die Salzarten ſehr bequem in na⸗ 
tuͤrliche, gekuͤnſtelte oder gemachte koͤnnen getheilet wer⸗ 
den. Das naluͤrliche iſt, welches nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe der Natur ohne einigen beytretenden Fleiß 
oder Kunſt der Menſchen erzeuget wird, dergleichen 
iſt das gemeine Salz, Salpeter, Vitriol, Alaun, 
ſo aus ihren Minern heraus zu bringen: ob ſchon 
dieſes alles auch durch Huͤlfe der Kunſt gemacht wer⸗ 
den kann. Von den Vegetabilibus ſind die tartari⸗ 
ſchen weſentlichen Salze hieher zu rechnen, welches 
die ſauren Saͤfte und uͤberdieß etliche Pflanzen in 
großem Ueberfluſſe beſitzen: von den Animalibus ge⸗ 
hören hieher die Salia ammoniacalia neutra, welche 
ſich in den Excrementis, dem Urin und Schweiße offen⸗ 
baren. Das kuͤnſtliche iſt, welches durch die natuͤrliche 
Gewalt und Poteſtaͤt zu erhalten. Dieſe aber wuͤr⸗ 
den nicht zuſammen kommen, wo nicht die wirkenden 
(Activa) mit den leidenden (Paſſiva) durch die will⸗ 
kuͤhrliche Bewegung der Thiere zuſammen gefuͤget 
wuͤrden. Dieſe Arten Salze koͤnnten auch hinwiede⸗ 
rum in diejenigen eingetheilet werden, welche ſchon 
wirklich (materialiter) in den vermiſchten Körpern an= 
zutreffen, und von dieſen vermoͤge des Feuers ‚oder 
der Gaͤhrung herausgelocket würden; wie auch in den⸗ 
jenigen, ſo durch wechſelsweiſe Vermiſchung der Koͤr⸗ 
per endlich entſtehen. Denen erftern find alle fluͤch⸗ 
tige Salze zuzuſchreiben, welche mit gehoͤriger Bey⸗ 
bu des Vulcans aus allen thieriſchen Koͤrpern dar⸗ 
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geftellet werden, desgleichen auch alle laugenhaftige- 
fire Salze der Vegetabilien, welche, wenn fie ver. 
brannt, und folglich in Aſche verwandelt ſeyn, der— 
gleichen Salz geben. Von dieſer Art ſind ferner alle 
Geiſter und ſaure aͤtzende Liquores, welche aus ver⸗ 
ſchiedenen Salzen durch ſtarkes Feuer mit darzu ges 
nommenen Geſetzen der Kunſt herausgebracht ſind. 

Alle dieſe kuͤnſtlichen Salze entſtehen nicht forma- 
liter in den zuſammengeſetzten Dingen (Mixta) ſon⸗ 
dern propenſiue und formaliter. Ob man gleich auch 
einwenden koͤnne, daß die Salze ſelbſt formaliter in 
dem Koͤrper entſtehen, und nur mit irdiſchen Banden 
verwickelt und eingeſperret geweſen, wovon ſie aber 
vermittelſt des Feuers losgemacht und befreyet wuͤr⸗ 
den: ſo muß man doch aufrichtig bekennen, daß das 
Feuer nicht der wahre Zerleger, Anatomicus und 
Analyſt der Koͤrper ſey: wie dieſes der beruͤhmte 
Boyle in Chym. Sceptr. ſehr ſcharfſinnig und weit⸗ 
laͤuftig ausfuͤhret: wie nämlich das Feuer die iner= 
iſtirte Geſtalt nicht ſo wohl herausfuͤhre, als viel⸗ 
mehr neues zum Vorſcheine bringe. Die Urſache da⸗ 
von iſt auch nicht ſo gar dunkel. Denn es iſt aus der 
Chemia mechanica kund und offenbar, daß die Be⸗ 
wegung die wirkende Urſache aller Formen und Qua⸗ 
litäten, fo weit fie naͤmlich die Koͤrperchen in Anſehung 
der Geſtalt und Groͤße auf eine bequeme Art theilet, 
alteriret, vermindert, und eine neue Lage, Ordnung 
und Verbindung zuwege bringet, abgiebt: von wel⸗ 
cher Textur hernach der Urſprung aller Geſtalten, oder 
Formen, Eigenſchaften und Kräfte abhanget. Voritzt 
aber iſt es der reißende oder der ſtaͤrkſte Fluß der aͤthe⸗ 
riſchen oder einer andern ſehr beweglichen Materie in 
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der Flamme oder dem Feuer, daß daher nicht zu ver⸗ 
wundern, wie das Feuer aus den vermiſchten Dingen 
andrer Subſtanz hervorbringe, welche vorher nicht 
darinne geweſen. Daraus erhellet, daß das falſch 
ſey, was einige ſagen, in was ein Ding durch das 
Feuer verwandelt wuͤrde, aus demſelben muͤßte es auch 
beſtehen. Es wird dieſes ein einziger Verſuch bewei⸗ 
ſen koͤnnen. Es iſt bekannt, daß die Seife aus einer 
Vermiſchung des Inſchlitts (Sebum) und Laugenſal⸗ 
zes entſtehe: wenn nun aber die Seife deſtilliret wird, 
ſo werden niemals dieſe Ingredientien wieder heruͤber 
gehen, ſondern etwas anders, welches weit von den 
vorigen unterſchieden, naͤmlich ein zart fluͤchtig Oel, 
davon ein einziger Tropfen etliche Eymer Waſſer mit 
einem Geruche zu verſehen faͤhig iſt. Zudem brin⸗ 
get auch das Feuer, nachdem es in freyer Luft oder 
in verſchloſſenen Gefaͤßen in die Koͤrper wirket, eine 
große Verſchiedenheit hervor. Das Beyſpiel davon, 
haben wir am Campfer, Agtſtein, Schwefel und 
andern. Auf gleiche Art iſt auch die Gaͤhrung kein 
geſchickt Werkzeug, die conſtituirenden Anfangsgruͤnde 
aus den vermiſchten Koͤrpern zu bringen, weil es in 
Betrachtung der Bewegung den Situm des Aetheris 
und die Textur des Koͤrpers verſchiedentlich zu verän- 
dern pflegt. 

Von denjenigen kuͤnſtlichen Dingen aber, 1 75 
nach vorhergegangener Zubereitung aus dem Koͤrper 
hervorgebracht worden, ſind der Vitriol, Alaun, 
Salpeter ꝛc. So iſt bekannt, daß die fogenannte 
Minera martis folaris, oder vielmehr die Maromata, 
oder Minera Sulphuris, Schwefelkies, wenn er lan= 
ge in freyer Luft liegt, eine häufige Menge zarten 
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Vitriol gebe: Von dieſer Art find auch eben die fel- 
ſigten und ſalpetrigten Erden, ſo von allen Salzen 
frey ſind, wenn dieſe aber lange in der Luft gelaſſen 
werden, ſo nehmen ſie eine anſehnliche Menge Salz 
wiederum in ſich. Ferner iſt bekannt, daß die Sal⸗ 
ze, (zum Exempel, Vitriol, wenn Eiſenfeil mit Bis 
triolgeifte vermiſcht wird, Salpeter durch Vereini⸗ 
gung des Salpetergeiſtes mit Weinſteinſalze, gemein 
Salz, wenn man Salzgeiſt mit einem akkaliniſchen 
Liquor zuſammen miſchet,) durch die Kunſt wieder: 
um gemacht und erzeuget werden, alſo hat auch 
Herr Montſchnider in Tract. Metamorph. Planet. 
einen ſonderlichen Proceß gemein machet, wie man aus 
allen Metallen, wenn ſie vorhero mit Spießglaskoͤnige 
und Salpeter verpufft, in Aſche verwandelt wuͤrden, einen 
zarten und herrlichen Vitriol, ſo nach der Verſchieden⸗ 
heit des Metalls veranderlich, bereiten koͤnne. Ich will 
itzo die faſt unzaͤhlbaren Arten der Salze verſchweigen, 
ſo zum arztneyiſchen Gebrauche dienen, und welche 
aus der verſchiedenen Mixtion der Koͤrper und Li- 
quorum entſpringen, dergleichen find: das glauberi- 
ſche Salz, Borax, Silber, Vitriol, Blenzucker, 
Kupferſalz, tartariſirter Weinſtein, Tartarus Vitriola- 
tus, Nitrum Vitriolatum, Salz von Krebsaugen, 
und ſechshundert andere, ſo alle aus der Combina⸗ 
tion verſchiedener Liquorum entſpringen. 


Alle dieſe gedachte, fo wohl natürliche als kuͤuſtli⸗ 
che Salze, ſind keine einfache und homogene, ſondern 
vermiſchte und am meiſten zuſammengeſetzte Koͤrper. 
Denn obſchon die ſauren, desgleichen die Laugenſal⸗ 
zigten fluͤchtigen, und firen Salze gaͤnzlich einfoͤrmig 
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und homogen wegen des allgemeinen Geſchmacks, in 
Anſehung der Wirkung, ſcheinen: ſo iſts doch mehr 
als zu gewiß, daß dieſe Salze eine Zuſammenhaͤu⸗ 
fung (Congeries) verſchiedener Koͤrperchen und Theil⸗ 
chen ſeyn, wie auch ſehr verſchiedene Principia und 
Elemente haben. Daher haͤlt der Eßig, außer den 
ſauren, auch ramoͤſe, fluͤchtige, ſchwefelichte Theilchen: 
und das Weinſteinſalz, ob es ſchon feſt beyfammen und 
coagulirt iſt, fo ſtellt es doch unter der Deſtillirung 
einen haͤufigen alkaliniſchen Geiſt, desgleichen auch 
viel Oel dar. Wenn der Salpetergeiſt mit einem 
flüchtigen oder fixen Laugenſalze verbunden, fo giebt 
es ein inflammabiliſch Salz von prismatiſcher Figur, 
dieſes iſt eine Anzeige des Schwefels, welcher in dem 
Salpeter geiſte verborgen. Wenn Vitriolgeiſt mit 
gereinigtem Weingeiſte uͤbergetrieben wird, ſo bleibt 
ein großer Theil Erde auf dem Grunde der Retorte 
zuruͤck. Ich will nicht erwaͤhnen, daß die Effecte 
dieſer ſauren Geiſter nach dem mechaniſchchymiſchen 
Gebrauche, ſehr ſtark verſchieden ſeyn. Alſo loͤſet 
der Salpetergeiſt oder Scheidewaſſer, welches nichts 
als Salpetergeiſt mit Vitriol durch die Fermentation 
erhoͤhet, Silber auf, und laͤßt das Geld unberuͤhrt 
zuruͤck; dieſes greift aber alsbald der Salzgeiſt oder 
Koͤnigswaſſer an, und laͤßt hingegen das Silber 
unbeſchadet liegen. Es iſt merkwuͤrdig, daß im Vi⸗ 
trioloͤle alle Metalle koͤnnen aufgelöfet werden ; wel⸗ 
che Wirkung kein ander Salz, ob es gleich noch fo 
concentrirt iſt, leiſtet. Der Vitriol, welcher aus Eis 
ſen mit Salpeter, Salz und Vitriolgeiſte beſonders 
zubereitet, iſt ſehr merklich an Geſchmack, Farbe, 
Conſiſtenz und Wirkung ſelbſt unterſchieden. Dieſes 
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tragt ſich auch bey dem flüchtigen und fixen Salze zu, 
denn ob dieſe gleich in der Deſtruetion des Sauren ein⸗ 
treffen, fo find fie doch in Anſehung des Effects und der 
Operation gar verſchiedentlich. Daher wiſſen vernuͤnf⸗ 
tige Practici gar wohl, wie viel die flüchtigen Salze des 
Urins, menſchlichen Blutes, Menſchenhirnſchale, Ruß, 
Weinſteins, Hechtes, Vipern oder Ottern, nach den 
diverſen Effecten in Vertreibung der Krankheiten uns 
terſchieden. Es iſt von dem Olao Borrichio in den 
Act. Haffn. Ao. 37. in der 63ften Beobachtung an⸗ 
gemerket worden, daß das fluͤchtige Salz der ſpani⸗ 
ſchen Fliegen noch Blaſen auf der Haut erregt habe. 
Dieſes zeiget uns deutlich, daß die flüchtigen Salze 
die ſpecifiquen Arten der Körper behalten koͤnnen. 
Daß der Urin und der Salmiakgeiſt gar ſehr von 
einander unterſchieden, beweiſt folgendes: weil jener 
die Auflöfung des Mercuri ſublimati roth, dieſer aber 
weiß praͤcipitirt. Gleiche Wirkung mit dem Hern- 
geiſte hat auch der fluͤchtige alkaliniſche Geiſt, wel- 
cher aus gegrabenen Kohlen gebracht wird. Daß 
die fixen Salze zuſammengeſetzte Weſen ſeyn, bezeu— 
get nicht nur deren Zerſtoͤrung in eine unſchmackhafte 
Erde, ſondern es offenbaren es auch andere Dinge, 
indem fie ſich nämlich in der Verglasung ſehr ver⸗ 
ſchiedentlich zeigen, und immer eines vor dem andern 
ſchoͤner Glas giebt. So ſchreibt Kunkel in ſeiner 
Glaskunſt S. 17. in den curiöfen Miſcellaneis des 
ſechſten und ſiebenten Jahres in der 199 Betrachtung, 
daß das buͤchene Salz das ſchoͤnſte cryſtalliniſche Glas 
unter allen gebe. Ein ſonderlicher Caſus trug ſich 
mit einem Bürger zu, welcher vor der Wermuth ei- 
nen ſtarken Abſcheu hatte; der Apothecker verordnete 
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dieſem einige Gran fires Wermuthſalz, als er dieß 
genommen, hat er nicht weniger die gewoͤhnlichen Zu⸗ 
fälle, als Uebelkeiten und Ohnmachten bekommen. 
Ferner iſt in der docimaſtiſchen Kunſt bekannt, daß 
ein fixes Salz vor den andern viel herrlichere Wir- 
kung leiſte. Alſo kann die Maſſe, fo fie Plagma 
nennen, und eine Vermiſchung des Schwefels und 
Silbers iſt, nicht gut mit Weinſteinſalze, am beſten 
aber mit firem Salpeter reduciret werden. l 
Aus dieſem praͤſupponirten koͤnnen wir viele Folge⸗ 
rungen haben: 1) Daß die Salze, fo nach dem or⸗ 
dentlichen Laufe hervorgebracht werden, mehr ınedia 
und neutra ſeyn; 2) daß die ſauren und alkalini⸗ 
ſchen eigentlich ſogenannten, desgleichen die fluͤchti⸗ 
gen und fixen mehr durch die Kunſt hervorgebracht 
worden; 3) daß im mineraliſchen Reiche mehr ſau⸗ 
re, im Gewaͤchsreiche mehr ſauerſalzigte und fixalka⸗ 
liniſche, im Thierreiche aber fluͤchtige harnigte Salze 
erzeuget werden; 4) daß alle Salze keine einfache, 
ſondern aus verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzte 
Körper ſenn. 1 — 4 
Nun iſt noch uͤbrig, daß wir die Elemente und 
Principia der Salze ſelbſt, woraus meiſtentheils, ſo⸗ 
wohl die natürlichen als kuͤnſtlichen Salze, zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn, durchſehen. Damit wir aber die 
Principia conſtitutiva recht gruͤndlich erforſchen, ſo 
muͤſſen wir uns umſehen, welche Principia allen 
Salzen gemein ſind, oder man in den Sal⸗ 
zen etwas entdecken koͤnnen, und welches alle beſitzen, 
oder was von ihnen unſcheidbar iſt, und dieſes werde 
ich die Materiam nennen. Wenn wir alſo die Sa: 
che recht überlegen, fo finden wir erſtlich in allen Sal⸗ 
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zen Puncte oder rigide und ſcharfſchneidende Koͤrper⸗ 
chen, welche ſich den Sinnen offenbaren, und mei⸗ 
ſtens aus den Wirkungen erhellen; nach dieſem 
ſtumpfe irdiſche Theilchen, welche dem zaͤrteſten We⸗ 
fen gleichſam das Hofpitium und Wohnung darreis 
chen, und dieſe ſind eben mit dergleichen ſchneidender 
Geſtalt verſehen. Die ſcharfen ſtarren Puncte, oder 
das wirkende Weſen der Salze, bezeugen die Wir⸗ 
kungen und Sinne deutlich und iberfläßig. Die Erz 
de oder die feſten Körper aber, die in alle Dimenſion 
ausgedehnet, und vor ſich zur Bewegung untuͤchtig, 
oder das leidende Weſen der Salze, entdecket die Re⸗ 
ſolution und kuͤnſtliche Zuſammenſetzung der Salze. 
Alſo bringt Olaus Borrich im Tractate von dem Ur— 
ſprunge und Fortgange der Chemie, 82 S. einen Ver⸗ 
ſuch vor, darinnen er gezeiget, wie das gemeine Salz 
durch die oͤftere Calcination und Aufloͤſung faſt gaͤnz⸗ 
lich in Erde zu verwandeln. Dieſes habe ich eben 
mit dem ſogenannten Sale Sylvii gethan, und dieſes 
durch öfters wiederholte Calcination, Solution, Fils 
trirung und Coagulation in ein fettes Weſen ge— 
bracht, im Filtro aber blieb viel thonartiges Weſen 
zuruͤck, deſſen Nutzen in Fluͤßigmachung der Me— 
talle und anderer heimlichen Arbeiten vortrefflich war. 
So iſt auch bekannt, daß Salpeter und Vitriol durch 
vorhergegangene Calcination und Aufloͤſung in eine 
haͤufige Erde ſich verkehre, und viele unaufloͤsliche 
ſchwere Theile zuruͤcklaſſe. Mit dem fixen Salze der 
vegetabiliſchen Salze geht die Sache beſſer von ſtat— 
ten, denn wenn dieſe etlichemal gegluͤhet und reſolvi⸗ 
ret worden, ſo erhaͤlt man davon eine große Menge 
von inſolubler Erde. Viel ſchwerer aber iſts, der— 
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gleichen dicke irdiſche Theilchen in dem fluͤßigen und 
fluͤchtigen Salze zu zeigen, als welche naͤmlich durch 
die heftigſte Bewegung des Aethers und Circulation 
entweder im Feuer oder die Gaͤhrung entſtanden, wo⸗ 
durch fie bearbeitet werden, und weswegen fie groͤßten⸗ 
theils von den irdiſchen Involucris befreyet ſind. Doch 
wird es zur Gnuͤge ſeyn, zu zeigen, daß auch darin- 
nen irbiſche und dicke Theile verborgen liegen. Es 
iſt bekannt, daß der Kampfer, welcher nichts anders, 
als das reinſte, ölichte, flüchtige Salz iſt, durch eine 
gaͤnzliche Verbrennung in den ſchwaͤrzeſten und 
ſchmackhafteſten Rauch verwandelt werde. Die 
flüchtigen Salze der Thiere, fo in trockner Geſtalt 
erſcheinen, ſind nichts anders als zarte Erden, ſo mit 
dem aͤtheriſchen Salze dem fluͤchtigen Fluido und 
ſchwefelichten aͤſtigten Theilen verſehen ſind. Dan⸗ 
nenhero iſt klar, warum der Salmiakgeiſt mit leben⸗ 
digem Kalke und Blutſtein bereitet, nicht in trockner 
Form, wohl aber mit einem fixen Laugenſalze aufſtei⸗ 
get, naͤmlich weil dieſes das zarte irdiſche zu ſublimi⸗ 
rende Weſen leichter bewahret, als die irdiſchen Kor: 
per. Die Feſtigkeit der fluͤchtigen Salze haͤngt alſo 
von der feſten Erde ab, als welche den fluͤchtigen 
ſalzigten und fluiden Theilen des Aethers eine Behau⸗ 
ſung abgiebt. Obgleich die ſauren aͤtzenden Liquores 
der Salze, durch das heftigſte Feuer aus den Salzen 
heraus gebracht ſind, und von der Verbindung der 
feften Erde befreyet, fo halten fie doch noch zarte irdi- 
ſche Theilchen in ſich, welches mit einem Verſuche 
zu beweiſen ſeyn wird. Indem naͤmlich Vitriol oder 
Salzgeiſt mit dem gereinigten Weingeiſte ver: 


miſcht, und bis zum Trocknen uͤbergetrieben wird, 
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ſo bleibt ein irdiſches Weſen zuruͤck. Das Vitriol⸗ 
ſalzoͤl, welches nichts anders, als die concentrirte⸗ 
ſten Geiſter dieſer Mixtorum ſind, haben auch einen 
großen Theil Erde; dieſes erhellet daher, wenn man 
gemein Waſſer zugießt, ſo geſchieht darauf eine Praͤci⸗ 
pitation, denn ſehr vieles ſetzt ſich nicht nur von irdia 
ſchen Theilen zu Boden, ſondern es entſteht noch 
uͤberdieß eine gewaltige Hitze. Daß endlich die Erde 
das Principium Conſtitutivum der Salze ſelbſt iſt, 
laͤßt ſich aus deſſen kuͤnſtlicher Compoſition erweiſen, 
indem naͤmlich in und aus den Erden von mancherley 
Arten, ſo doch kein Salz haben: wenn ſie aber in 
die Luft geſtellet werden, ſo entſtehen daher viele 
Salze, und wenn ein ſaurer Liquor auf verſchiedene 
irdiſche Körper gegoſſen wird, kommen gaͤhlinge Ge⸗ 
ſtalten von Salzen hervor, wie dieſes unten deutli⸗ 
cher und weitlaͤuftiger wird abgehandelt werden. 

Aus dieſem wird man nun gar deutlich verſtehen, 
daß die Principia der Salze von zweyerley Art ſind; 
oder, daß dieſe aus einer doppelten Materie beſtehen, 
naͤmlich aus einer ſehr zart in die kleinſten Puncte 
getheilten etwas rigid doch auch bewegliches Weſen, 
wovon alle Activitaͤt, Bewegung und Wirkung der 
Salze dependiret: die andere Materie der Salze 
iſt die Erde ſelbſt, welche dem kleinſten Salzpuͤnct⸗ 
chen das Domicilium und Hoſpitium giebt, alſo, 
daß ſie nicht mehr wie die kleinſten aus einander ge⸗ 
theilten Koͤrper handeln, ſondern, da ſie mit der 
Erde vereiniget und darinnen ins Enge gebracht, ſo 
koͤnnen ſie deſto wirkſamer in die Koͤrper agiren. 
Nun muß ich aber auch weiter zeigen, daß dieſes 
wirkſame ſalzigte Weſen, wovon die Se | 
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Activitaͤt und die geſchwindeſte Bewegung der Koͤr⸗ 
per abhaͤngt, nur ein einziges ſey, naͤmlich das Sal 
Univerſaliſſimum dieſer Welt, das aͤtheriſche ein— 
fachſte geiſtreichſte Weſen, ſo der Natur eines Sau⸗ 
ren gleichet. Dieſes erſtgebohrne Salz iſt das 
Werkzeug der ganzen Natur, und iſt aller Bewe⸗ 
gung, Fluͤßigkeit, Wärme und Lichts erſte Urſa⸗ 
che, es hat ſeinen Urſprung von der Sonne ſelbſt, 
welche gleichſam Mare abundatiſſimum dieſes aͤtheri⸗ 
ſchen, einfachſten und primogenitiſchen Salzes. 
Nachdem alſo dieſes Salz auf verſchiedene Art bewe⸗ 
get, modificiret und ins enge gebracht wird: ſo ſtellet 
es auch hernach in Anſehung der Extenſion und der 
Figur, desgleichen nach der Verſchiedenheit der Er⸗ 
den, verſchiedene Arten der Salze dar. Es ſcheint 
mir alſo gewiß, zu behaupten, wie alle Verſchieden⸗ 
beiten der Salze von der mancherley beygemiſchten 
Erde, wie naͤmlich dieſe und die varirende Lage die— 
ſes aͤtheriſchen Salzes den Fortgang aufhalten, defe 
fen Spitzen verwickeln, einbeugen und nach der Ord— 
nung da und dorthin legen kan, alſo, daß dieſe aͤthe— 
riſchen, ſalzigten mit den irdiſchen vermiſchte Parti⸗ 
kelchen nichts anders, als verſteckende Erhebungen 
durch die unterſchiedene Verwickelung und Ordnung 
verſetzet find, und gleichſam in ihren Manubriis und 
Cellulis in die Laͤnge, Breite, oder auf der Seife. 
liegen, und nach der verſchiedenen Action und Pene⸗ 
tration dieſe mechaniſche Werkzeuge hervorbringen. 

Nachdem nun alſo dieſes aͤtheriſche Salz in großer 
Menge der Erden in Betracht der groͤßten Figur 
und Lage verſchieden, durch den veraͤnderlichen Si- 
tum und Ordinem eingemiſcht iſt, fo entſteht dar⸗ 
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aus ein flüchtig fixes oder Laugenſa lz oder Sal ſalſum 
oder ſaures, oder ſcharfes Salz ꝛc. | 
Damit nun die Wahrheit von der befagten Hy⸗ 
potheſe deſto deutlicher fich erhebe und zeige, fo werde 
ich die ganze Sache mit Verſuchen, ſo ſich auf die 
Vernunft gründen, zu illuſtriren ſuchen. Es iſt bee 
kannt, daß die Acliones und Effecte der Salze von 
der Bewegung einzig und allein herſtammen, indem 
fie naͤmlich ſchneiden, ſtechen, theilen, und die Par⸗ 
tikelchen der Koͤrper diſcontinuiren oder aus einander 
ſetzen; und dieſe Effecte koͤnnen ja ohne Bewegung 
nicht geſchehen. Das Weſen aber der Bewegung 
beſteht in einer Druͤckung der entgegengeſetzten Obere 
flächen, welche fie durch das Zerreiben theilet und in 
gewiſſe Figuren und Formen bringt. Itzt aber 
muß man alle Bewegungen, fo in der Natur vers 
richtet werden, der Circulation des Aethers und un⸗ 
ſerer Erde zuſchreiben, wie dieſes der vortreffliche ges 
lehrte und erfahene Mann Leibnitz in der mathemati⸗ 
ſchen Philoſophie, und in der Hypotheſe ſeiner neuen 
Phyſik, erklaͤret. Es iſt daher kein Zweifel, daß 
nicht auch die Wirkungen der Salze, indem ſie durch 
das Druͤcken und Preſſen ihrer Seiten zertheilen, 
durchdringen und die kleinſten Koͤrper atteriren, von 
der ſtarken Elaſticitaͤt des Aethers herkomme, als 
welcher ſeine Schwere durch die Action uͤberall zeiget 
und entdecket. Endlich iſt auch mehr als zu be⸗ 
kannt, wie die Luft nichts anders, als das ſubtileſte 
Weſen, und gleichſam das Vehiculum dieſes durch 
dringenden aͤtheriſchen Salzes ſey. Denn daß das 
Waſſer in Luft, und dieſes hingegen wieder in Waſ⸗ 
ſer koͤnne gebracht werden, iſt aus dem torcelliani⸗ 
15 Band. O ſchen 
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ſchen Inſtrumente oder aus dem Verſuche mit der 
Aeolipila überflüßig bekannt. Daß aber die Luft 
dieſes aͤtherſſche Salz in feinem Schloſſe verwahret 
und verbirgt, bezeugen die Herfuͤrbringungen und 
Erzeugungen der vielen Salze in der duft. Daß 
der Salpeter der Luft meiſtentheils zuzuſchreiben, be⸗ 
weiſet die alltaͤgliche Erfahrung. Denn wenn ſchwe⸗ 
felichte und mit den Excrementis der Thiere bes 
feuchtete Erden gehoͤrig und ordentlich zubereitet, eine 
geraume Zeit an die freye Luft geſetzt werden, fo ge⸗ 
ben ſie ein haͤufiges Salz, welches durch das gemeine 
Waſſer ausgeſpuͤhlet, und nach dieſem behoͤriger⸗ 
maßen eingetrocknet, Salpeter genannt wird. Wenn 
auf eben dieſe Weiſe Alaunminen, (welche nichts an⸗ 
ders als eine ſteinigte und bisweilen harzigte Erde 
iſt, wie denn auch an etlichen Orten aus gegrabenen 
Kohlen Allaune zu extrahiren,) gebrannt, und der 
freyen wohldurchſtreichenden Luft überlaffen wird, fo 
ſtellt es häufigen Allaun dar. Und iſt dieſes merk⸗ 
wuͤrdig, daß dieſe ausgelaugten und von allem Salze 
befreyte Erden, ſo man ſie wieder von neuem an die 
Luft leget, wieder fruchtbar gemacht, und mit dem 
Salze erfuͤllet werden. Dieſes nun zeiget mehr als 
zu offenbar, daß dieſes Salz aus der Luft ſeinen Ur⸗ 
ſprung habe, und daß nur die verſchiedenen Erden 
dieſes Univerſalſalz modificiren und ihm die Wit 
nung darreichen. 

Nicht nur aber Salpeter und Allaun ſind dieſem 
aͤtheriſchen Luftſalze zuzuſchreiben, ſondern es werden 
auch andere Salze, naͤmlich Vitriol und gemein Salz 
aus der Luft ſelbſt herbey gezogen. Wenn naͤmlich 
das ruͤckſtaͤndige vom Vitriol, oder Caput mortuum 
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Vitrioli wohl ausgebrannt, und von allem Salze be⸗ 
freyet wird, auch lange in der Luft ſteht, fo regene⸗ 
riret es ſich wieder, daß man von neuem daraus eine 
anſehnliche Menge Vitriolgeiſt laugen und treiben 
kann. Nichts aher offenbaret die Regeneration der 
Salze aus der Luft deutlicher, als dieſer Verſuch: in⸗ 
dem man naͤmlich Allaun in offen Feuer wirft, und 
ſo ſtark, als man kann, brennet, ſo, daß nicht das 
geringſte Merkmaal vom Salze dabey bleibt, ſon⸗ 
dern nur eine ſchwammichte, leichte und unſchmack⸗ 
hafte Erde ruͤckſtaͤndig iſt. Wenn man dieſe nun 
wieget, und der Luft etliche Tage uͤberlaͤßt, ſo wird 
man bald den Zuwachs wahrnehmen, und wenn es 
vorhero nur ein Quentgen gewogen hat, ſo wird es 
itzo ſchon zwey Quentgen wiegen, und einen ſtarken 
allaunigten Geſchmack haben, und läßt man noch eis 
nige Tage vorbey, ſo wird es zwey und ein halb 
Quentgen wiegen, und man kann ſchon viel Allaun= 
ſalz ausziehen. Wenn aber eben dieſe Allaunerde, 
ſo ohne alles Salz iſt, in einem durch die Luftbuͤchſe 
von der Luft befreyten Glaſe aufbehalten wird, ſo 
wird man keinen Zuwachs daran ſpuͤhren. Und ob» 
ſchon die aͤtheriſche Materie in dieſem ausgepumpten 
Gefaͤße zuruͤckgeblieben, ſo iſt doch das in Quantitaͤt 
viel zu wenig und unzureichend, als daß es die Erde 
mit ſolchem Salze ſollte anſchwaͤngern. 

Daß aber das Sal univerfale æthereum ee 
ſo in der ganzen Luft zerſtreuet, der Natur eines Sau— 
ren beykomme, ſcheinen folgende Verſuche deutlich 
zu machen: naͤmlich: wenn Pottaſche lange an 
der Luft ſteht, ſo verwandelt ſie ſich in ein ſalpeter— 
* Mittelſalz. In den Spießglasſchlacken, fo 
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voller fixes Laugenſalzes ſeyn, und wenn auch dieſe 
an die Luft geſtellt werden, ſo fangen ſalpetriſche 
Flocken an daran auszuſchlagen, welche, wenn ſie ins 
Feuer geworfen werden, ihre Inflammabilitat ver⸗ 
rathen. Alſo hat auch Herr Elzholz aus calcinirten 
Kieſelſteinen, ſo er die Sommermonate uͤber des 
Nachts ausgeſtellet, einen ſalzigten Liquor erhalten. 
Siehe die Mifcell. curioſa an. 6. 18. obſ. In Ans 
ſehung dieſes allgemeinen Sauren geſchieht es auch, 
daß wenn Marcaſit lange an der Luft liegt, dieſer 
einen ſauren durchdringenden Liquorem giebt, wel⸗ 
cher das Eiſen aufloͤſet, und zum Eiſenvitriol macht, 
wie dieſes auch in England, und wovon Becher in 
feiner Sandminera den Proceß deutlich davon entde⸗ 
cket hat. Und daß dergleichen ſaures Salz ſich in 
der Luft aufhalte, erhellet aus der Veraͤnderung der 
Koͤrper, wenn die Luft lange darein wirket. Es iſt 
bekannt, wenn Weinſteinoͤl per deliquium bereitet 
zum Violenſafte gegoſſen wird, es dieſem eine gruͤne 
Farbe zuwegebringt. Wenn aber dieſe Mixtur ei⸗ 
nige Tage in freyer Luft ſteht, ſo verwandelt ſich 
dieſe grüne Farbe in eine dunkelbraune; derglei⸗ 
chen auch geſchieht, wenn man dieſer Mixtur ſauren 
Geiſt hinzu thut, doch muß es nicht zur völligen Saͤt⸗ 
tigung des Weinſteinſalzes geſchehen. Wenn aber 
dieſes in ein Gefäß, welches von Luft ausgeleeret wor⸗ 
den, gethan wird, ſo bleibt dieſe gruͤne Farbe laͤnger. 
Hernach urtheilet man auch, daß der mineraliſche 
Geiſt, der in den duͤſtern unterirdiſchen feuerverwah⸗ 
renden Hoͤhlen die erſte Bewegung verurſachet alle 
Steine und Erden befeuchtet, und in mancherley 
Metall und Mineralien verändert, auch faurer > 
ey, 
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ſey, und von dem aͤtheriſchen Salze ſeinen Urſprung 
nehme. Merkwuͤrdig iſt, daß aus allen Minern, 
Marcaſite, Talk, Gallmeyſtein, Cryſtall und Kies 
ſelſteinen, wenn fie aus der Retorte mit ſtarkem Feuer 
deſtilliret werden, ein ſaurer Geiſt erſcheint, davon 
iſt Glauber in dem erſten Theile ſeines philoſophiſchen 
Ofens, 86 S. nachzuleſen. Alſo ſagt auch Becher 
an angefuͤhrtem Orte 87 S. daß er aus Sand und 
Kieſelſtein mit dem heftigſten Feuer einen ſauren Geiſt 
getrieben, welcher in hitzigen Fiebern ſehr dienlich 
ſeyn ſoll. Ja alle Minern aus gegrabenen Erden 
haben ein vitrioliſches und ſchwefelichtes Salz bey 
und in ſich. 

Das gegrabene Salz und der Vitriol ſind von 
dem ſauren Salze in der Erde Zeugniß genug. Und 
daß ferner der mineraliſche Geiſt, welcher durch den 
ganzen Erdboden und alle winklichte und loͤcherichte 
Gaͤnge herum irret und geht, ſchwefelichtſaurer Art 
ſey, bezeugen die ſogenannten Bergwitterungen, als 
welche ſelbſt die Steine durchdringt, und die ſchon 
vollkommenen Minern, wenn ſie haͤufig darzu kom⸗ 
men koͤnnen, zerfrißt und in Kalk verwandeln, vor— 
nehmlich, wenn dieſe Metalle ſich nicht im Waſſer 
befinden, daher der Name der verwitterten Erzte ent⸗ 
ſteht. Eine ſolche Wirkung aber iſt nichts anders, 
als dem ſauren Weſen zuzuſchreiben, wie wir an den 
von ſauren Geiſtern durchdrungenen Koͤrpern gleichen 
Effect ſehen. 

Aus dieſem nun fließet gar deutlich, daß dieſes aͤthe⸗ 
riſche reinſte ſaamenvolle Salz im Adfange ſauerartig 
ſey, hernach aber auch nach Verſchiedenheit der Erde 


da mancherley Weiſe ſpecificiret und benennet werde. 
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Es ſcheinen ſich alfo diejenigen zu irren , welche dafiir 
halten, daß in unſerer Atmoſphaͤre, oder im den Luft⸗ 
kreiſe um unſere Erde verſchiedene ſalzigte Ausduͤn⸗ 
ſtungen, naͤmlich ſalpetrigte, vitrioliſche, allaunartige 
und zuſammenvermiſchte enthalten ſeyn, und gleichſam 
durch eine magnetiſche Kraft aus der Erde angezo⸗ 
gen werden. Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß un⸗ 
ſere Armoſphaͤre in Anſehung der Ausduͤnſtungen nach 
Verſchiedenheit der Erde und der darinnen enthalte⸗ 

en Metalle und Salze verſchieden ſey: dieſes aber 
iſt wider die reine Wahrheit, daß die in den todten 
Erden gezeugten Salze von den Theilchen oder Aus- 
duͤnſtungen herruͤhreten. Denn eine ſolche anziehende 
oder magnetiſche Leidenſchaft (Sympathia) iſt eine 
bloße Erdichtung der Philoſophen, fo insgemein Pe- 
ripatetici heißen. Hernach koͤnnen dieſe Salze uͤber 
und in einer jeden Luft gezeuget werden, es iſt aber 
nicht eine jede Erde geſchickt, dieſe zu ſtoßen und zu 
behalten, und wo man in den Erden, dergleichen Sal— 
ze nicht antrifft, fo koͤnnen fie doch aus der Luft, ver⸗ 
mittelſt der fpecifiquen Erden hervorgebracht werden. 
Ferner ſcheinen diejenigen zu ſtolpern, ſo da meynen, 
daß in der Erde ſelbſt Capite mortuo und Marcaſi⸗ 
ten ein ſolches Salz verborgen liege, und daß nur die 
Luft die Poros erweitere, und da ſich die waͤßrichten 
Theile zugleich verbaͤnden, ſelbſt die ruͤckſtaͤndigen fals 
zigten Theile, fo mit den irdiſchen ſehr genau vers 
miſcht ſind, dadurch geſchickter mache, daß ſie in die 
Poros des Waſſers aufgenommen, und in Geſtalt der 
Geiſter, wenn ſie mit Feuer torquirt wuͤrden, koͤnn⸗ 
ten erſcheinen. 
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Daß aber die Verſchiedenheit der Salze nur von 
dem irdiſchen Weſen, welches in Anſehung der Lage, 
Figur und Extenſion und Groͤße veraͤnderlich und 
mit den aͤſtigten, ſchwefeligten waͤſſerigen mehr oder 
weniger verſehen, herruͤhret und nur einen ſauren 
Geiſt zum Grunde ſetzet, wodurch ſo verſchiedene 
Salze entſtehen, beweiſet unter andern folgender chy— 
miſcher Verſuch. Es wird auf drey verſchiedene Körs 
per, z. E. Bley, Eifen, Silber, Scheidewaſſer ges 
goſſen, ſo entſtehen daraus mancherley verſchiedene 
Salze, ſowohl in Anſehung der Farbe, Geruchs, Ge⸗ 
ſchmacks, Conſiſtenz und Effects; denn von dem Bley 
erlangt es eine große Suͤßigkeit, in dem Eiſen einen 
ſtark zuſammenziehenden Geſchmack, iſt auch ſehr 
ſchwer am Gewichte, doch ohne einige Corroſivitaͤt, 
von dem Silber aber wird es ſehr bitter und ſtark 
äzend. Daß auch hernach die Fixitaͤt und Volatili⸗ 
taͤt der Salze ſelbſt von dem irdiſchen Verbindniſſe und 
deſſen Menge oder Proportion herruͤhre, erhellet da. 
her, wenn wir erwaͤgen, daß aller Schwefel in eine 
ſaure Flamme koͤnne gebracht werden, wenn aber den 
metalliſchen Kalken, ſo mit Antimonio diaphoretico 
vermiſcht ſeyn, und gemeiner Schwefel hinzugethan 
wird, wird es alsbald gefeſſelt oder figiret, und deſſen 
Enzuͤndbarkeit gehoben, und wenn man dem Silber, 
ſo doch ſchwer fließt, Schwefel hinzu thut, es muß 
aber vorhero calcinirt geweſen ſeyn, ſo wird es ein 
Weſen, welches ſich zerſtoßen und zerreiben laͤßt, in 
Feuer aber leicht fließet. Dahingegen, ſo man dem 
Bleye Schwefel beyſetzet, und darmit caleiniret, fo 
wird das Bley ſehr Mee en nc 
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0 daß es auch das heftigſte Feuer zu verachten 
pflegt. | 155 
Und ob man gleich einwenden koͤnne, daß die Me⸗ 
talle in Anſehung der irdiſchen oder terreſtriſchen 
Mirtur differiren, ſo waren doch die ſonſt trockenen 
und untaugbaren Erden, in Betrachtung der Figur 
und Groͤße, nicht ſo gar verſchieden: ſo wird doch 
dieſer Zweifel leicht gehoben, indem ich einen Verſuch 
darſtellen will, woraus leicht erhellen wird, daß man 
die Verſchiedenheit der Erden mit den Sinnen nicht 
unterſcheiden kann, dieſelben doch in Erwaͤgung der 
Figur, Structur und Textur gar ſehr unterſchieden 
ſeyn. Es iſt naͤmlich bekannt, daß die Huͤttenſchmel⸗ 
zer zu den Capellen, worinnen ſie die edlen Metalle 
von den unedlen zu ſcheiden pflegen, gebrannte und 
geſtoßene Knochen, z. E. Dchfen» oder Hirſchknochen 
nehmen, welches ſie Klaͤaͤr nennen. Auch iſt 
zu merken, daß die Aſche von verbrannten Schweins⸗ 
knochen zu dieſem Werke ganz untauglich. Ich will 
nicht erwaͤhnen, was fuͤr ein großer Unterſchied unter 
armeniſchem Bolus, geſiegelter Erde, Kreide, Thon, 
Leimen und Sand ſey, wie dieſes den Chymiſten und 
Medicis theils auch den Handwerksleuten mehr als zu 
bekannt iſt. RL 2 | 
Aus dieſem bisher angeführten meyne ich, wird 
deutlich erhellen, daß nur ein einziges Salz in der 
Natur ſey, daß ſie ſich als das geſchickteſte Werkzeug 
verſchiedene Wirkungen zu verrichten bedienet; es iſt 
diefes nämlich das aͤtheriſche Saure, und dieſes ferner 
der Anfang aller übrigen Dinge, es nimmt aber die— 
ſes nur nach der verſchiedenen Veraͤnderung und Ver⸗ 
wechſelung der irdiſchen Theilchen verſchiedene 2 
alt 
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ſtalt an. Damit aber die Wahrheit von dieſer Hy⸗ 
potheſe mehr ins Licht geſtellet wird, ſo erfordert es 
mein Vorhaben, daß ich den Urſprung, und Zeugung 
der uͤbrigen Salze ſowohl der fixen, fluͤchtigen, als 
Laugenſalze, weiter erforſche, und auf was Art aus 
dieſem Sauren, als den vornehmſten, die uͤbrigen 
entſtehen. 

Es iſt ſchon laͤngſt vieler beruͤhmter Aerzte und 
Chymiſten Meynung geweſen, daß die fixen Salze 
in den Gewaͤchſen ſelbſt nicht wirklich oder formali⸗ 
ter entſtanden, ſondern erſtlich durch die genaueſte 

„Vermiſchung der irdiſchen mit den flüchtigen har— 
nichten Theilen unter der Verbrennung ſelbſt geſche⸗ 
he, als wodurch nämlich alle fire Salze zubereitet 
werden. Es iſt zwar gewiß, daß niemals ohne 
Feuer und Verbrennung dergleichen fixes Salz aus 
den Gewaͤchſen und andern Körpern koͤnne hervorge⸗ 
bracht werden, doch iſt dieſes wider die Wahrheit, 
was ſich auch einige zu beweiſen unterſtehen, indem 
naͤmlich dieſe Salze den fluͤchtigen Salzen, ſo mit 
den irdiſchen Theilen gleichſam verſperret und einges 
ſchloſſen würden, beyzumeſſen. Denn ſo dieſes wäre, 
fo fönnten fie allezeit in das Vorige wiederum ge⸗ 
bracht, und die flüchtigen Salze aus den fixen wie 
der dargeſtellet werden, welches aber wider alle 
Wahrheit ſtreitet. Denn niemals kann ein fluͤchti⸗ 
ges Salz durch die Vereinigung der irdiſchen oder 
ſauren Theile figirt und umgekehret werden, daß es 
nämlich entweder wieder koͤnnte in vorigen Stand ge» 
bracht werden, oder daß nur einige Merkmaale von 

der Volatilitaͤt ruͤckſtaͤndig geblieben wären; ſondern 
ich halte vielmehr davor, man muͤſſe meynen, daß 
DE O 5 das 
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das ſaure Salz, ſo in den Gewaͤchſen mit den irdi⸗ 
ſchen Theilen ehr genau vermiſcht und zuſammen ge⸗ 
ſetzt, waͤhrender Calcinirung und Verbrennung eine 
ſolche Geſtalt annehme, und das fire Salz darſtel 
le, denn eine jede Pflanze, wenn ſie von allem tar⸗ 
tariſchen Weſen befreyet, giebt kein fir Salz, ob 
man ſchon ein ſaures dazu bringt, und ſo iſt es im 


Gegentheil auch zu verſtehen, je haͤufiger naͤmlich 


die Vegetabilien ein tartariſches weſentliches Salz 
beſitzen, um ſo viel mehr geben dieſelben fixes Salz; 
und in welchem Körper das ſaure Salz ſparſam, das 
fluͤchtige aber im Ueberfluſſe, wie in den antiſcorbu⸗ 
tiſchen Kräutern, desgleichen auch im ganzen Thier⸗ 
reiche iſt, deſtoweniger geben ſie nach der Verbren⸗ 
nung Sal fixum. Daß auch ferner aus dieſen Ele⸗ 


menten, naͤmlich Erde und ſaurem Salze, alle fixe 


Salze hervorgebracht werden, veroffenbaren folgens 
de Verſuche. Es wird vielen bewußt ſeyn, wenn 
Sal; oder Salpetergeiſt, auf gebrannte Kreide ge⸗ 
goſſen wird, dieſe alsbald eine fixe alkaliniſche Art 
erlange, indem dieſes naͤmlich daſelbſt fo eingeſchloſ⸗ 
ſen wird, daß es ſich ſchwerlich davon ſcheiden laͤßt. 
Ferner beiſtet dieſes Salz in den Auflöfungen und 
Bodenſchlagungen eben die Wirkungen, als die 
Laugenſalze ſelbſt. Ferner iſt ausgemacht, daß der 
Salpeter, welcher faſt gaͤnzlich in einen ſauren Geiſt 
geht, wenn er mit Kohlen vermiſcht und verpufft 


wird, zum ſtaͤrkſten und feurigſten Laugenſalze wird. 


Wenn ferner Salpeter mit dem ſtaͤrkſten Vitrioloͤle 
zuſammen gegoſſen wird, fo entſteht ein heftig ſau⸗ 
res Salz daraus; ſo nun dieſes mit einer gehoͤrigen 
Menge Kohlen vermenget, und im Sa 
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ealciniret wird, fo entſteht daher ein recht zartes 
ſires Salz, fo mit einem jeden Sauren braufet, 
Wenn endlich glauberiſch Salz, ſo aus dem Vitriol⸗ 
ole und gemeinen Salze bereitet wird, mit Kohlen 
vermiſcht und im Schmelztiegel ſtark durchgeglüͤhet 
wird, fo wird ein fir alcaliniſch Salz daraus, Dies 
weil der Schwefel nicht nur aufgeloͤſet, ſondern auch 
alle mit Saurem angeſtellte Aufloͤſungen zu Boden 
koͤnnen geſchlagen werden. Aus dieſem nun ſehen 
wir ſchon, daß das faure und Laugenſalz nicht vers 
ſchiedene Arten, ſondern die verſchiedlichen Lagen 
und Situs der Salze, und daß diejenigen ſich merk— 
lich betruͤgen, welche das Asidum und Alcali vor 
den Urſprung der Dinge halten. 
Was die Production der fluͤchtigen harnichten 
Salze betrifft, und auf was Weiſe dieſe aus dem 
Sauren ihren Urſprung haben, iſt eine andere und 
hoͤhere Frage. Man wuͤrde aber die mir hierbey 
vorfallenden Schwierigkeiten leicht heben koͤnnen, wenn 
man nur betrachtet, wo und in welchen Körpern de⸗ 
ren Erzeugung geſchieht, und was ſich darbey zutra⸗ 
ge, denn auf ſolche Weiſe wird die Production leicht 
entdecket werden. Wir merken aber an, daß das 
Thierreich zu dieſen Salzen am allerfruchtbarſten iſt, 
ſo, daß kein Thier gefunden wird, welches, wenn 
es im Feuer gebrannt wird, nicht eine große Menge 
Oel und fluͤchtig Salz geben ſollte. Nach dieſem 
kommen die Vegetabilien, unter welchen ſehr wenige 
‚find, welche etwas geben: in dem mineraliſchen Rei- 
che giebt es faſt gar kein fluͤchtig Salz, außer was 
wir von verfaulten, ſchwefelichten, ſalpeterigten Er⸗ 
den herholen wollen. 

Da 


1 
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Da nun dieſes zum Voraus geſetzet worden, ſo 
muß man auch die Urſache erwaͤgen, warum die 
Thiere die fluͤchtigen und nicht die fixen, in ſo großer 
Menge beſitzen. Obgleich die Thiere ſaure Speiſen, 
oder ſolche, ſo ein Saures in ſich haben, wie dieſes 
bey dem Brodte, Biere, Weine und allen Gewaͤch⸗ 
ſen anzutreffen, in großer Menge genießen, fo befi« 
tzen fie doch kein ſaures Salz; man wird gleich dat» 
aus wahrnehmen koͤnnen, daß, weil die ſauren Nah⸗ 
rungs mittel, fo von denſelben haͤufig genoſſen wer⸗ 
den, weder in deren feſten oder fluͤßigen Theilen, 
oder in den Exerementen wieder anzutreffen ſeyn, daß 
ſelbſt dieſe ſauren Sachen in fluͤchtige Laugenſalze ver⸗ 
wandelt werden, wie aber dieſes zugehe, ſoll man 
bald mit mehrerm ſehen. 

Es iſt nach den phyſikaliſchen mechaniſchen Prin- 
cipiis klar und ausgemacht, daß, je mehr die Ober⸗ 
flächen der Körper in die kleinſten Puncte ſich ver⸗ 
wandeln oder verlieren, deſto beſſer ſind ſie zur Be⸗ 
wegung, und folglich auch zur Zartheit und Beweg⸗ 
lichkeit geſchickt. Nun werden wir aber an allen le⸗ 
bendigen Creaturen eine erregte und ſehr heftige, ſo⸗ 
wohl circulaͤre als inteſtinale Bewegung der fluͤßi⸗ 
gen Dinge gewahr. Dieſe Bewegung des Fluͤßi⸗ 
gen wird man an den Gewaͤchſen wegen Noth⸗ 
wendigkeit der Nahrung wenig, bey den Minera⸗ 
lien aber am wenigſten gewahr. Man kann und 
darf nur alſo vermittelſt der Bewegung beſchreiben 
und ſchließen, daß ſaure in Laugenſalze uͤbergehen, 
und aus firen fluͤchtige Salze werden: auf was Art 
dieſes geſchehe, wird die kehre von der Bewegung 
deutlich und ordentlich lehren. Es geſchicht naͤm⸗ 
lich alle Bewegung von dem Antriebe und Drucke 
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der ſchweren an die leichtere und zaͤrtere Materie. 
Denn je zaͤrter die Koͤrper ſind, deſto leichter und 
geſchwinder werden ſie zur Bewegung angereget, 
und bewegen andere Koͤrper. Durch dieſen Antrieb 
und Bewegung in die Koͤrper, fo eine große Laſt has 
ben, entſteht eine beſtaͤndige Diviſton der Theile, 
ein Anreiben, Aufloͤſung und Zartiwachung, daher 
die Waͤrme, deren Weſen in der Bewegung ſteht, 
zertheilet, attenuiret, die dicken Körper rarefaciret 
und fluͤchtig machet. Und auf dieſe Weiſe wird 
auch die Volatiliſation und Alkaliſation der ſauren 
und irdiſchen Salze in unſerem Koͤrper verrichtet. 
Denn indem die Nahrungsmittel genoſſen werden, 
als welche aus dicken Oberflaͤchen beſtehen, ſo wer— 
den deren Centra nicht nur durch die Fermentativ⸗ 
bewegung der primarum viarum, oder des Magens, 
aufgeſchloſſen, ſondern, wenn auch dieſe ins Blut 
gebracht werden, geſchieht es, daß durch den reißen⸗ 
den Durchfluß des Aethers in den Blutkuͤgelchen 
mehr ausgewickelt, und die ſauren unfoͤrmlichen 
Theile abgerieben und mehr ſtumpf werden. Denn 
das Acidum, ſo ſtarke Poros hat, und mehr ein 
irregulaͤrer, ſcharfer und rigider Koͤrper iſt, wird 
durch die Bewegung getheilet, und mehr ſtumpf, 
porös, und erlanget mehr Oberflaͤchen. Und alle 
dieſe erforderlichen Dinge hat auch das Laugenſalz 

ſelbſt, als welches aus den kleineſten Poris beſteht, 
und mit großen Oberflaͤchen verſehen iſt, daher nimmt 

es die Fluida leicht in ſich, und kann deren Bewe⸗ 
gung aushalten. 

Damit nun dieſe Wahrheit, wie naͤmlich durch 
die heftigſte Bewegung des Aethers aus dem ſauren 
ein fluͤchtig Laugenſalz werden koͤnne, deutlicher wer⸗ 
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de, ſo werde ich noch mehr Verſuche muͤſſen darſtel⸗ 
len. Mehr als zu bekannt iſt, wie durch die Gaͤh⸗ 
rung, welche in einem heftigen Durchfluſſe des Ae⸗ 
thers durch die irregulaͤren Poros der fließenden Koͤr⸗ 
per beſteht, und die tartariſchen ſauren fixen irdiſchen 
Theile, ſchwefelichte anzuͤndbare Geiſter entſtehen. 
Der rohe Weinſtein, welcher vor ſich alleine niemals 
ein flüchtiges Salz darreichet, wird, wenn er in eis 
ne gaͤhrende Bewegung mit dem fixen Weinſteinſal⸗ 
ze ſelbſt gebracht, und deſtilliret wird, einen haͤufi⸗ 
gen Geiſt geben, welcher mit vielem fluͤchtigen Lau⸗ 
‚genfalze verſehen. Alſo gehen auch die fauren Salze, 
zum Exempel der Weinſtein, fo er aufgeloͤſet iſt, 
durch die Faͤulniß in ein fluͤchtiges Salz. Daher 
von dieſem putreficirten Weinſteine auch der Hel- 
montius tract. Progymn. redet. Wenn man Res 
genwaſſer in einem eichenen Gefaͤße an einem von 
der Sonne erwaͤrmten Orte faulen laͤßt, ſo laͤßt es 
ein faulendes Weſen zu Boden fallen, wenn dieſes 
aus einer Retorte getrieben wird, ſo giebt es einen 
alkaliniſchen fluͤchtigen Geiſt. Und die rechte und 
wahre Art das Weinſteinſalz flüchtig zu machen, lie« 
get in dieſem Verſuche verborgen. Wenn man naͤm⸗ 
lich Weinſteinſalz in Regenwaſſer thut, und in ei⸗ 
nem eichenen Gefäße die Putrefaction damit anſtellet, 
und dabey den gehoͤrigen Fleiß und Obacht anwendet, 
ſo wird man leicht fluͤchtig Weinſteinſalz erhalten koͤn⸗ 
nen. Gemein Waſſer kann durch bloße Herüberdes 
ſtillirung, wenn fie oft wiederholet wird, zu ſolcher 
Penetranz gebracht werden, daß es die Metalle an⸗ 
greift. Hieher iſt auch der vortreffliche Verſuch zu 
ziehen, indem naͤmlich in einer alkaliniſchen Lauge 
gemeiner Schwefel aufgeloͤſet und in einem eichenen 
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Gefaͤße zur Digeſtion bey Seite ſetzet, ſo entſteht 


eine Praͤcipitation rother ſchwefelichter Theile, und 


veroffenbaret ſich auch dabey ein heftiger harnichter 
Geſtank. Wenn aber der Liquor heruͤber getrieben 
wird, ſo giebt er einen vollkommenen alkaliniſchen 
flüchtigen Geiſt ab, welcher alle Wirkungen mit eis 
nem fluͤchtigen harnichten Salze gemein hatte. Mit 
einem Worte, alle Faͤulniß und Gaͤhrung volatili— 
ſiret die Salze, und machet aus einem ſauren ein 
fluͤchtiges, und aus einem firen ein fluͤchtiges Salz. 


Die fluͤchtigen Salze aber, ſind unter einander nicht 


unterſchieden, außer nur in Anſehung des ſchwefelich— 
ten oͤlichten Weſens, welches ſehr feſte in deſſen Po- 


ris haͤngt, durch die Sublimation aber mit irdiſchen 


Koͤrpern, gar leicht abgeſondert werden kann. 

Aus dieſen allen bisher ſehr deutlich gezeigten 
Verſuchen ſchließet man, daß die verſchiedenen Ar— 
ten der Salze, fo in der Natur nur anzutreffen, ur 
ſpruͤnglich von einem, nämlich dem aͤtheriſchen allge— 
meinen Sauren abhangen. Daher iſt offenbar, was 
von demſelben die chymiſche und phyſiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft vor Nutzen erlange, da ſie deſſen Urſprung, 
welcher vorher nicht deutlich genug gezeiget war, ein⸗ 
ſehen, und zu andern Erfindungen Gelegenheit giebt. 
Ferner wird auch daraus erhellen, was ſelbſt die 


Arztneykunſt vor Nutzen davon hat, indem wir nun 


genauer und beſſer die Erzeugung der Salium mor- 
boſorum excrementitioforum , und alfo die Urfache, 
fo die Krankheit erzeugen, ſelbſt erkennen, desgleichen 


auch die Art und Weiſe, wie die Arztneyen wirken, 


deſto beſſer einſehen. Uebrigens wird ein jeder den 


Nutzen ſelbſt daraus nehmen, und auf andere Dinge 
anwenden koͤnnen. f 
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Unter ſuchung 
von der Vermiſchung 


eines ſauren Vitriolſalzes 


mit dem 


Salmiak, 


und was man daraus vor Producte erhaͤlt, 


von Herrn Pott, 
aus den Schriften der K. Preuß. Ak. der Will: 1752. 54: & 


eie Vermiſchung, welche der Gegen⸗ 
( ſtand gegenwaͤrtigen Aufſatzes ſeyn 
ſoll, iſt nebſt vielen andern ſchon laͤngſt 
in der Chymie bekannt geweſen. 

" Man findet davon hier und da Spu⸗ 
ren und Verſuche bey Glaubern, Beckern, Kunkeln, 
Stahlen, und andern Schriftſtellern; unterdeſſen, da 
kein einziger von ihnen hierüber genaue Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellet hat, fo 95 ich es der Muͤhe werth 
geach⸗ 
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geachtet, die Sache ſchaͤrfer zu unterſuchen, und 
den Erfolg meiner n ausfuͤhrlich u be ⸗ 
ſchreiben. 

Ich halte es vor unnoͤthig, erſt weitlaͤuftig zu zei. 
gen, daß die Materien, davon ich hier handeln will, 
der Salmiak, der aus Aegypten komme, und das Vi⸗ 
triolöl find. Gleichwol find die daraus erhaltenen Pros 
ducte gar ſehr von einander unterfchieden ; theils, nach⸗ 
dem die Vermiſchung mit oder ohne Waſſer geſchieht, 
theils nachdem die Theile verſchiedentlich gemiſcht 
werden, theils auch, nachdem man ſich verſchiedener 
Werkzeuge bedienet, und entweder in einer Brenn⸗ 
kolbe oder in einer Retorte diſtilliret. Daher entſte⸗ 
hen die verſchiedenen Eigenſchaften der gedachten 
Producte. 

Das erſte, was bey einer jeden Vermiſchung des 
Vitrioloͤls mit dem pulveriſirten Salmiak in die Aus 
gen falle, iſt, daß eine große Menge Blafen mit Hef⸗ 
tigkeit herausfaͤhrt, und ein ſcharfer Dampf heraus 
ſteigt. Dieſes Herausfahren der Blaſen hat keine 
andere Urſache, als die doppelte Wirkung des ſauren 
vitrioliſchen Salzes gegen das urinoͤſe Salz, welches 
in dem Salmiak liegt; denn die Saͤure des gemei⸗ 
nen Salzes, welches gleichfalls in dem Salmiak iſt, 
übet keine Gegenwirkung gegen das Vitrioloͤl aus, und 
man ſieht keinen Schaum. Uebrigens fahren dieſe 
Blaſen mit uͤberaus großer Gewalt heraus, daß, 
wann man nicht das Vitrioloͤl ſehr langſam und nach 
und nach auf den Salmiak goͤſſe, ein geringer Theil 
von dem letztern über ein ziemlich großes Glas weg— 
ſchaͤumen würde. Die zu gleicher Zeit heraus ge 


worfenen Blaſen ſind ſo ſtark, daß ſie gewiß ein Glas, 
wel⸗ 
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welches zu feſt verſtopft waͤre, zerſprengen wuͤrden, 
und der herausſteigende Dampf riecht ſehr ſtark nach 
dem beißenden Geiſte vom gemeinen Salze. 
Ohngeachtet nun zwar fo lange, als dieſe Gegen⸗ 
wirkung dauert, eine uͤberaus heftige Bewegung in 
dieſen vermiſchten Theilen geſchieht, und man nach 
einer ſeichten Naturlehre ſchließen koͤnnte, daß hieraus 
eine Erhitzung erfolgen müßte; fo geſchieht doch gleich. 
wol das Gegentheil; und fo lange als dieſe Gegen: 
wirkung ſtatt hat, bemerket man vielmehr eine em» 
pfindliche Kälte, und die um fi viel a ift, wenn 
das Saure des Vitriols doppelt fo viel, oder noch 
mehr wiegt, als der Salmiak. Hierdurch wird alſo 
die Meynung dererjenigen Naturkuͤndiger gaͤnzlich 
widerleget, welche glauben, daß eine jede heftige in» 
nere Bewegung nothwendig eine empfindliche Hitze 
werurfachen muͤſſe. Denn in dem gegenwaͤrtigen 
Falle geſchieht die allerheftigſte Bewegung, und es 
folgt doch eine empfindliche Kaͤlte darauf. Die 
vornehmſte Urſache davon ruͤhret daher, daß die Thei— 
le feiner gemacht, und mit dem uriniſchen Salze in 
dem Salmiake verbunden worden; wie ſolches die 
Verſuche bezeugen, welche Kunkeln Gelegenheit ge— 
geben haben, dieſes zu bemerken; als zum Exempel: 
die empfindliche Kaͤlte, welche das uriniſche Salz 
ſchon in dem Waſſer verurſachet, wozu noch die kleinen 
Lufttheilchen, welche in Bewegung ſind, und welche 
deſto feiner werden, je wirkſamer ſie ſind, muͤſſen ges 
rechnet werden; ingleichen, das was bey dem vitrio⸗ 
liſchen Geiſte vom Steinoͤl (Naphta) ſtatt hat, wel⸗ 
ches ſonſt eine Materie ift , die überaus leicht Feuer 


fängt, aber gleichwol eine Kälte auf der Hand ver— 
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urſachet, und auch ſo gar merklich kuͤhlet, wenn man 

es innerlich gebrauchet. Wenn man aber unter un⸗ 

fere Vermiſchung, oder nur unter das Vitrioloͤl, wel⸗ 

ches dazu koͤmmt, etwas ſehr kaltes Waſſer thut; ſo 
entftehr ſogleich eine merkliche Wärme, und endlich 

eine Erhitzung; weil das Waſſer das concentrirte 

ſaure Bitriolfalz weit mehr angreift, und darinne ei- 

ne ganz andere Art von Bewegung hervorbringt. 

So lange als dieſe Gegenwirkung dauert, fo reis 
niget ſich das ſaure Salz (Acidum) des Vitriols mit 
dem flüchtigen uriniſchen Salze des Salmiaks, und 
benimmt ihm die Saͤure des gemeinen Salzes, mit 
welcher es vorher verbunden war, fo, daß ſich dieſel— 
be abſondert und wie ein Dampf in die Hoͤhe ſteigt; 
und wenn man die Bewegung, vermittelſt einiger 
darunter gebrachten Wärme vermehret, ſo ſteigt die: 
ſes Acidum in die Luft, oder dringt in den Recipien⸗ 
ten, und ſammlet ſich daſelbſt wie ein concentrirter 
Salzgeiſt. Es ergeben ſich alſo hieraus zwey neue 
Producte: 1) der concentrirte Salzgeiſt. 2) Das 
was man Sal Armoniacum ſecretum Glauberianum 
nennet; welches aus der Vereinigung des Vitrioloͤls 
mit dem uriniſchen Salze entſteht. Beydes verdie- 
net eine ausführlichere Unterſuchung. | 

Man kann die Verhaͤltniſſe der zu vermifchenden 
Theile in Abſicht auf dieſe zwey Stuͤcke veraͤndern; 
daraus entſteht zwar einige Verſchiedenheit in den 
Producten, fie iſt aber doch nur in zufälligen Dingen, 

und es bleibt jederzeit eine gewiſſe Gleichheit dem 
Weſen nach. Wenn man zum Exempel recht feinen 
klar geſtoßenen Salmiak nimmt, und Vitrioloͤl durch 
eine Retorte mit einem Halſe, oder durch eine wohl⸗ 
ver⸗ 
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verwahrte Brennkolbe (Chapiteau) darauf gießt, und 
darauf die kleine Roͤhre wohl vermacht, und in einem 
geräumigen Recipienten diſtilliret, fo faͤngt der 


rauchende Salzgeiſt, der am ſtaͤrkſten concentrirt iſt, 


an, oben heraus zu ſteigen. Dieſes Verfahren iſt von 
großem Nutzen, ſonderlich, wenn man die Abſicht 
hat, gewiſſe Arten des Subtiliſirens, oder von Abs 
ſonderungen allerley Metalle, oder mineraliſcher So: 
lutionen genau zu beobachten, oder wenn man in dem 
Vitriol arbeitet, um das Acidum des gemeinen Sal⸗ 
zes, (welches, wenn man kein Waſſer dazu ge— 
braucht, unter der Geſtalt eines ſehr ſtarken feinen 
Dampfes erſcheint,) geſchickt zu machen, daß es in 
den Koͤrpern eine groͤßere Veraͤnderung oder genauere 
Abſonderung wirket, als vermittelſt des Salzgeiſtes, 
den man erhaͤlt, wenn man Waſſer dazu nimmt, zu 
geſchehen pfleget, man mag ihn auch hernach noch ſo 
ſehr concentrirt haben. So bald man aber viel oder 
wenig Waſſer in die Vermiſchung thut, fo bekoͤmmt 
man einen gemeinen Salzgeiſt, der ſchwaͤcher oder 
ſtaͤrker iſt, nachdem man mehr oder weniger Waſſer 
dazu genommen hat, und der auch bisweilen nicht 
allzu rein iſt, weil noch eine gewiſſe Menge vitrioli⸗ 
ſchen ſauren Salzes darinne bleibt. Wenn man zum 
Exempel etwas klar geſtoßenen Salmiak in die Re⸗ 
torte thut, und gleich anfangs eine maͤßige Menge 


Waſſer darauf gießt, und hernach zu wiederhohlten 


malen zwey Theile Bitriolöl hinzu thut, ſo fangen die⸗ 
fe vermiſchten Theile an mit einem heißen und beiſ— 
ſenden Dampfe zu gaͤhren, und wenn man hierauf 
diſtilliret, fo ſteigt der Salzgeiſt zuerſt in die Höhe, 
ohne ſonderlichen Dampf, auge zuletzt ſieht man, wie 

4 ein 


* 


; 
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ein gewiſſer weißlichter Dampf heraus zieht, welches 
ein Zeichen iſt, daß das Vitrioloͤl, welches den mei⸗ 
ſten Theil bey dieſer Vermiſchung ausmacht, gleich⸗ 
falls heraus ſteigt, und nachgehends ſublimirt ſich da⸗ 
von etwas. Der Salzgeiſt der zuerſt heraus fährt, 
hat einen ſtarken ſchwefelichten Geruch, weil etliche 
Theile des uriniſchen Salzes, die ſich leicht entzuͤnden, 
und mit andern ſubtiliſirten Theilen vom ſcharfen Vi⸗ 
triolſalze verbunden find, einen flüchtigen ſchwefelich— 
ten Geiſt von ſich geben. Daß nun dieſer Salzgeiſt 
ſich zu gleicher Zeit mit einem groben vitrioliſchen 
Acido muͤſſe vermengt haben, erhellet daraus, weil 
er die Solution von einem Sale Armoniaco fixo zu 
Boden treibt, indem das vitrioliſche Acidum ſich an 
die todte Erde anlegt, welches kein reiner Salzgeiſt, 
auch nicht einmal der Salpetergeiſt, noch irgend ein 
ſaures Salz der Pflanzen zu thun pflegt. Eben ſo, 
wenn man Eiſen oder Kupfer im Salzgeiſte, der auf 
die erwahnte Art vermiſcht worden, aufloͤſet, und her⸗ 
nach die Solution eine geraume Zeit liegen läßt, fo 
zieht ſich das vitrioliſche Acidum unvermerkt aus dem 
Salzgeiſte heraus, und indem es ſich mit den Metal⸗ 
len vereiniget, verwandelt es ſich mit ihnen zugleich 
in Vitriol, der auf dem Boden liegen bleibt. Wenn 
man hingegen in einer Brennkolbe mit einem Helme 
diſtilliret, und ein maͤßiges Feuer dabey gebraucht, 


welches nicht lange anhalten darf, ſo wird der Salz⸗ 


geiſt ſchon etwas reiner, und das vitrioliſche Aci-, 
dum kann wegen ſeiner Schwere nicht ſo hoch 


ſteigen. 


Unten in der Brennkolbe, oder in der Retorte 
bleibt das Sal Armoniacum ſecretum unter der Ge⸗ 


ſtalt 
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ſtalt eines ausgetrockneten Salzes; unterdeſſen wider⸗ 
ſteht es doch ziemlich dem Feuer, weil das vitrioliſche 
Acidum, welches dazu gekommen iſt, den groͤßten 
Theil davon ausmacht; daher zieht es auch gleich die 
Feuchtigkeit aus der Luft an ſich. Van Helmont 
muß dieſes Verhaͤltniß zweyer Theile Vitrioloͤls mit 
einem Theile Salmiak in Gedanken gehabt haben, 
wenn er an einem Orte ſchreibt: Spiritus Vitrioli per 
Sal Armoniacum ita fixatur, vt vtraque fere fuſio- 
nem ſuſtineant Es iſt aber gleichwol kein eigent- 
lich fo genanntes, oder vollkommenes Figiren, fondern 
nur gewiſſermaßen, und in Anſehung deſſen, was bey 
einer andern Verhaͤltniß zu geſchehen pflegt: wie 
man ſolches daraus ſieht, daß, wenn man dieſe Ver⸗ 
haͤltniß in einer Retorte bey einem ſtarken und lange 
anhaltenden Feuer gebraucht, endlich alles in die 
Hoͤhe ſteigt; doch geſchieht dieſes meiſtens nur als 
eine Art von einem Fluſſe ſo, daß man wenig trocke⸗ 
nes ſublimirtes dabey findet; welches denn gleichfalls 
dem Ueberſchuſſe des Gewichts vom Vitrioloͤle zuge⸗ 
ſchrieben werden muß. Uebrigens pflegt es hierbey 
oft zu geſchehen, daß die Retorte zerſpringt. Man 
kann ſich alſo nicht ſonderlich auf dieſe Vermiſchung 
zweyer Theile Vitrioloͤl mit einem Theile Salmiak 
verlaſſen, in ſo ferne man hieraus einen reinen Salz⸗ 
geiſt, und ein trocknes und vollkommen ſaturirtes Sal 
Armoniacum ſecretum zu bekommen gedenkt. Sie 
iſt aber im Gegentheile um ſo viel vortrefflicher; wenn 
man metalliſche oder mineraliſche Koͤrper eine gerau— 
me Zeit im Fluſſe erhalten will, damit das vitrioliſche 
Acidum deſto länger in der ſtarken Hitze wirken 


kann. 
P 5 Wenn 


/ 
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Wenn man hingegen Vitrioloͤl und Salmiak zu 
gleichen Theilen nimmt, welches die Verhaͤltniß iſt, 
die Kunkel vorſchreibt, und ſolche ohne Waſſer mit 
einander vermiſcht, fo bemerket eben derſelbe in ſei⸗ 
nem Laborat. Chym. Seite 278. daß, wenn auch an 
dem Helme eine Roͤhre zwanzig Ellen lang waͤre, dem 
ohngeachtet beftändig ein ſtarker Dampf herausgehen 
wuͤrde, dem man nicht widerſtehen koͤnnte; Er will 
daher die nothwendige Vorſicht gebraucht haben, daß 
man erſtlich den Salmiak in Waſſer aufloͤſen, und 
nach geſchehener Vermiſchung zuerſt die Feuchtigkeit 
(Phlegına) bey einem gelinden Feuer über den Helm 
abziehen und hernach beſonders in einer Retorte den 
ſtarken Spiritum acidum den er ein Oel nennet, dis 
ſtilliren ſoll; wenn man aber Retorten oder Kolben 
mit Roͤhren haben kann, und man die gehoͤrige Zeit 
auf die Miſchung wendet, ſo kann man ohne Waſſer 
dieſen Spiritum extrahiren, wenn man ihn fo ſtark bey 
andern Materien gebrauchen kann; wofern man aber 
nicht ſo einen ſtarken concentrirten Geiſt braucht, ſo 
thut man wohl beſſer, wenn man anſtatt den Sal⸗ 
miak ganz in Waſſer aufzuloͤſen, wie Kunkel haben 
will, (wodurch aber der Geiſt viel Feuchtigkeit be⸗ 
koͤmmt, welche hernach durch eine neue Arbeit muß 
herausgezogen werden) lieber den klar geſtoßenen Sal 
miak in die Retorte thut, und hernach rein Waſſer ge⸗ 
nug darauf gießt, daß er uͤberall etwas feuchte und 
fluͤßig gemacht wird; worauf man nach und nach das 
Vitrioloͤl hinein thun kann. Die Gaͤhrung iſt als⸗ 
denn weit gelinder, als bey der vorhergedachten Ver⸗ 
haͤltniß. Der Salzgeiſt, der während der Diſtilla⸗ 
tion heraus geht, iſt weit reiner, daher e 
au 
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auch den Liquor vom Sale Armoniaco fixo nicht zu _ 
Boden. Er hat aber gleichwol einen ſtarken Schwe. 
felgeruch. Was auf dem Boden liegt, ſieht wie ge⸗ 
ſchmolzen Salz, es ſtoͤßt aber gemeiniglich die Retor. 
te unten entzwey, weil etwas von dem Salze das in 
die Hoͤhe geſtiegen, und daher weit kaͤlter worden 
war, wieder herunter faͤllt, und dieſe Theile, welche 
herabfallen, und wieder anfangen zu ſchmelzen, zer⸗ 
ſchmelzen das Gefaͤß. Wider dieſen Zufall kann man 
ſich verwahren, wenn man es oben ſtark mit Sande 
oder mit einem Deckel zudeckt, damit es nicht gar zu 
kalt werden kann. Das Salz, welches auf dem Bo⸗ 
den liegen bleibt, zieht gleichfals die Feuchtigkeit aus 
der Luft an ſich. Wenn man es in eine friſche Re 
torte thut, und bey einem großen Feuer erhitzet, ſo 
ſteigt zwar alles heraus, aber es ſublimiret ſich etwas 
trocknes, da indeſſen der groͤßte Theil wie ein fluͤſſi⸗ 
ges Sal Armoniacum verfließt. Die Urſache hiervon 
iſt, weil noch ein wenig zu viel ſaures vitrioliſches Salz 
da iſt. Ich fand auf dem Boden der Retorte einen 
kleinen rothen Fleck, und unten war dieſelbe etwas 
geſprungen. 

Es iſt endlich noch ein Verhaͤltniß uͤbrig, welche 
bey gewiſſen Abſichten faſt die allerbeſte und natuͤrlich. 
ſte iſt. Sie beſteht darinne, daß man zwey Theile 
Salmiak und einen Theil Vitrioloͤl mit- oder ohne 
Waſſer nimmt. Die Gaͤhrung iſt alsdenn noch ges 
linder als bey den vorigen Verhaͤltniſſen. Der Geiſt 
der herauszieht, riecht zwar noch nach Schwefel, er 
iſt aber am meiſten von dem groben vitrioliſchen fau- 
ren Salze gereiniget. Er treibt den Liquor vom Sa. 
le Armoniaco fixo nicht zu Boden, und das Sal Ar- 
monla- 


236 Pott von Vermiſchung eines 
moniacum ſecretum ſteigt ganz rein in die Hoͤhe. 
Aber da es in einen ſtarken Fluß geht, fo zerftöße es 
die Retorten mit Gewalt, wenn man nicht obgedach⸗ 
ter maßen die Vorſicht gebraucht hat, ſie, ſo bald ſie 
anfangen trocken zu werden, mit heißem Sande, oder 
mit einem umgekehrten Topfe zu bedecken. Das 
Trockne ſublimirt ſich alles, nachdem nun die Waͤrme 
gelinde genug iſt, wie bey dem vorhergehenden Ver⸗ 
fahren. Es zieht auch nicht die Feuchtigkeit aus der 
Luft an ſich, weil das Acidum vollkommen mit dem 
uriniſchen Salze ſaturiret worden, welches bey den 
bisherigen Verhaͤltniſſen nicht ſtatt hat. Wenn aber 
dieſes Salz hernach eine lange Zeit mit andern mes 
talliſchen oder mineraliſchen Materien in Fluß koͤmmt, 
fo find die vorhererwaͤhnten Verhaͤltniſſe der gegen⸗ 
waͤrtigen vorzuziehen, weil fie die Solution beſchleu⸗ 
nigen, ohne daß ſich viel davon ſublimiret. 

Ich befand vor gut, den Salzgeiſt, der oben her⸗ 
ausgeſtiegen war, zu verſchiedenen Verſuchen zu ge⸗ 
brauchen. Ich nahm ein wenig darvon nach den 
drey vornehmſten Verhaͤltniſſen, doch ſo, daß ich den 
Salzgeiſt von einer jeden Verhaͤltniß beſonders ver⸗ 
wahrete, und in eine Abtheilung legte ich ein Silber⸗ 
blaͤttgen. Es ſchwomm eine lange Zeit darauf, oh⸗ 
ne daß es darvon angegriffen wurde. Nachdem ich 
es aber einige Zeit einer heißen Digeſtion ausgeſetzt 
hatte, ſank es unter. Dieſes haͤtte mich bald auf die 
Gedanken gebracht, daß ſich in waͤhrender Arbeit et⸗ 
was Salpeter erzeuget haͤtte, als ich aber den Spiri⸗ 
tus mit einem alkaliſchen Salze ſaturiret hatte, ſo 
fand ſich doch kein Salpeter, welcher auf den Kohlen 


geknallet haͤtte. Und als ich bey einer genaueren Un⸗ 
ker⸗ 
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terſuchung der Sache befunden hatte, daß auf dem 
Boden des Glaſes ein klarer weißer Staub lag, ſo 
bemerkte ich zugleich, daß der Geiſt keine helle Solus* 
tion des Silbers gegeben, ſondern daß er es zu Puls 
ver wie Hornſilber gemacht und zu Voden getrieben 
hatte. Unterdeſſen verſuchte ich eben dieſe Probe mit 
gemeinem Salzgeiſt und einem Silberblaͤttgen: und 
dieſes hatte vollkommen eben die Wirkung, welches 
denn beweiſet, daß dieſes eine Eigenſchaft iſt, welche 
ſich bey einem jeden Salzgeiſte findet, wovon man 
bisher nicht das geringſte gewußt hat. Wenn man 
aber ſtatt der Blaͤttgen Silberblech nimmt, ſo hat 
obiges nicht mehr ſtatt, daß man alſo die Urſache von 
dieſer Art der Solution und Niederſchlagung ledig. 
lich der breiten Oberfläche der duͤnnen Silberblaͤttgen 
zuſchreiben muß. In der That aber iſt es hier eben 
der Umſtand, als wenn ich Silberſchlag mit fublimir- 
tem Queckſilber vermiſche, und das letztere auf die 
Retorte bringe, alsdenn iſt das Silber, welches auf 
dem Boden bleibt, wie Hornſilber. Agricola bes 
hauptet, daß der Geiſt aus zwey Theilen Vitriolol, 
und einem Theile Salmiak, Gold aufloͤſen ſoll; und 
Digby verſichert eben dieſes von dem Geiſte aus ei⸗ 
nem Theile Bitriolöl und zwey Theilen Salmiak mit 
Waſſer. Unterdeſſen thut doch kein einziger von dies 
ſen Spiritibus dieſe Wirkung; das Gold bleibt dicht, 
ohne die geringſte Aufloͤſung. Auf eben die Art ha« 
be ich Salmiak mit ſublimirtem Queckſilber vermiſcht, 
und daraus einen Geiſt mit Vitrioloͤl ohne Waſſer 
diſtilliret; dieſer rauchende Geiſt greift gleichfalls das 
Gold nicht an; aber das Silber wird gar bald nach 
obgedachter Art aufgeloͤſet. | 
Wenn 
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Wenn man vom Weingeiſte der am beſten rectiſi⸗ 
cirt iſt, zwey bis drey, und wohl noch mehr Theile 
nimmt, in ein Gefaͤße thut, und aus dem Salmiak 
und Vitrioloͤle ohne Waſſer den rauchenden Salzgeiſt 
in dieſen rectificirten Weingeiſt zieht, ſo wird man 
hieraus einen gelinden ſehr durchdringenden Salzgeift 
erhalten, (wiewol er doch noch ſcharf genug ſeyn 
wird,) deſſen man ſich bedienen kann, andere Mate⸗ 
rien zu ſubtiliſiren und abzuſondern. Er loͤſet auch 
den Agtſtein (Ambre) ſehr wohl auf, aber er benimmt 
ihm zu gleicher Zeit die Farbe. Will man ihn nicht 
ſo ſcharf haben, ſo zieht man den feinen Geiſt bey 
einem gelinden Feuer heraus, ſo, daß das grobe und 
ſchwere ſcharfe Salz abgeſondert bleibt. Dieſer 
Geiſt kann noch gar wohl gebraucht werden, den Agt⸗ 
ſtein aufzuloͤſen, welches man gar leicht ſehen kann, 
wenn man die Materie mit dem alkaliſchen Salze zu 
Boden treibt. Wenn man das grobe Acidum mit 
einem alcaliſchen Salze verſetzet, ſo entſteht hieraus 
eine Art Naphta von Salz. 

Wenn man aber zu gleicher Zeit ſehr rectificirten 
Weingeiſt mit Vitrioloͤl und Salmiak vermengt, und 
hernach dieſe Vermiſchung diſtilliret, ſo geht zwar 
auch ein verſuͤßter ſcharfer Geiſt heraus, es iſt aber 
beynahe nur ein ſuͤßer Vitriolgeiſt, weil der Wein⸗ 
geiſt ſich lieber und genauer mit dem ſcharfen Salze 
des Vitriols, als mit dem Acido des gemeinen Sal⸗ 
zes vereiniget. Zum allerwenigſten iſt es damit ſehr 
vermiſchet. Und eben von dieſer Art des Geiſtes 
ſchreibt Thomſon in feinen Epilogiſm. Chymic, al- 
ſo: Ex oleo Vitrioli & Sale Ammoniaco in Spiritu 
Vini demerſis fit Spiritus fragrantiſſumus volatilis 

Sto- 
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Stomachicus in acutis & Chronicis utilis. Wenn 
man aber dieſe Abſicht hat, ſo muß der Weingeiſt in 
großer Menge dazu genommen werden. Ohne auf 
dieſen Nutzen zu ſehen, kann man den Salzgeiſt, 
welcher aus unſeren Verſuchen gefunden worden, mit 
Vortheil bey allen Arten der Solutionen von Kupfer, 
Eiſen, Zinn, und andern dergleichen Materien ges 
brauchen, um die calcinirten metallifchen Vitriole über 
den Helm zu treiben, oder um ein Koͤnigswaſſer zu 
machen, welches hierzu deſto mehr beytraͤgt, wenn 
ein rauchender Salpetergeiſt dazu koͤmmt. Denn der 
Geiſt, von dem wir hier handeln, iſt in nichts von 
dem gemeinen Salzgeiſte unterſchieden, von welchem 
Snelleu ſchreibt: Caput mortuum ex Sale Ammonia- 
co & hæmatite pelle cum oleo Vitrioli in Spiritum 
Salis, qui Cuprum volatiliſat inſigniter. Daß aber 
dieſer Geiſt bloß ſo wie er iſt, alle Metalle aufloͤſen, 
und ſie mit ſich bis in den Deckel der Brennkolbe 
fuͤhren ſollte, wie Agricola ſolches von demjenigen 
Geiſte verſichert, den man aus zwey Theilen Vitriol— 
öl und einem Theile Salmiak bereitet, das muß man 
ſich niemals von ihm verſprechen. Man kann auch 
ohne andere Umſtaͤnde, wenn man Koͤnigswaſſer ha⸗ 
ben will, trocknen Salmiak mit Salpeter vermen⸗ 
gen, und ihn in einer Retorte mit einem hinlaͤngli⸗ 
chen Halſe mit Vitrioloͤl abziehen, ſo bekoͤmmt man 
ein ſehr concentrirtes Scheidewaſſer, und welches 
man mit Vortheil gebrauchen kann, wenn man etwas 
uͤber den Helm treiben will. Will man zu gleicher 
Zeit einen ſehr rectificirten Weingeiſt in den Reci⸗ 
pienten thun, fo bekoͤmmt man ein fo genanntes ſuͤſ. 
ſes Koͤnigswaſſer, (wiewol es noch immer ſcharf am 

! bei 
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beißend iſt) und dieſes iſt gleichfalls zur Scheidung 
und Erhebung der metalliſchen Koͤrper wohl zu ge⸗ 
brauchen. g 
Man koͤnnte glauben, daß eben dieſe Wirkung 
noch erfolgen muͤßte, wenn man ſtatt des Vitrioloͤls 
caleinirten Alaun naͤhme, oder zu dem Salmiak cal⸗ 
einirten Vitriol thaͤte, und auf gleiche Art damit ver⸗ 
führe, Es leidet aber gleichwol hier die Sache ei⸗ 
ne Ausnahme. Denn wenn man Salmiak zu glei⸗ 
chem Gewicht oder auch mit zwey Theilen calcinirtem 
Alaune vermengt, und ihnen den gehoͤrigen Grad des 
Feuers giebt, fo geht ein wenig uriniſcher Schwefel 
geiſt heraus, worauf ſich ein Salmiak ſublimiret, 
welcher nicht das Sal Ammoniacum ſecretum iſt, 
ſondern der gewoͤhnliche Salmiak bleibt, der er vor⸗ 
her war. Der Todtenkopf hat offenbar den bloßen 
Alaungeſchmack, ob er ſchon weder von dem ſcharfen 
Salze des Alauns, noch von ſeiner Erde etwas an ſich 
genommen hat. Die ganz genaue Verbindung des 
vitrioliſchen ſcharfen Salzes mit dieſer Art alkaliſcher 
Erde muß alſo die Urſache ſeyn, warum die Subli⸗ 
mirung in fo einer kurzen Zeit und bey einem fo. Fur» 
zen Feuer keine Scheidung wirken kann; obgleich, 
wenn die Materien zu Boden getrieben werden, das 
uriniſche Weſen allezeit die Alaunerde ſogleich nieder⸗ 
ſchlaͤgt, und ſich mit dem vitrioliſchen ſcharfen Salze, 
als ein Sal Ammoniacum ſecretum verbindet. In⸗ 
deſſen iſt doch kein Zweifel, daß wenn man den in 
die Hoͤhe geſtiegenen Salmiak mit dem, welcher noch 
unten liegt, oͤfters wieder vermengt, und ſolchen be⸗ 
ftändig ſublimiret, nicht endlich eine Scheidung er⸗ 
folgen, und ein ſchwefelichtes Sal Ammoniacum 
a ſecretum 
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fecretum entſtehen ſollte, indem ſich das Acidum des 
Salzes gleichfalls in die Alaunerde miſcht, wie man 
dieſes offenbar ſieht, wenn man den Salmiak mit 
dem caleinirten Vitriol etlichemal ſublimiret: Nur 
zuletzt und bey einem heftigen Feuer, wird ſowol der 
in die Hoͤhe getriebene Salzgeiſt, als auch das Sal 
ammoniacum ſeeretum unrein durch die metalliſchen 
und ſonderlich eiſenartigen Theile, die zu gleicher 
Zeit mit in die Höhe geſtiegen ſind. Ueberdieſes er⸗ 
fordert dieſes Verfahren weit mehr Zeit, Geraͤthe 
und Feuer, und bringt doch gleichwohl nicht ſo viel 
Nutzen. 
Der Schwefel gehoͤret gleichfalls hieher, weil er 
in Anſehung ſeines Gewichtes faſt ganz und gar in 
einem concentrirten vitrioliſchen ſcharfen Salze beſteht. 
Gleichwol aber verurſachet doch die wenige klare ver— 
brennliche Erde, welche darinne liegt, einen großen 
Unterſchied in den gegenſeitigen Wirkungen. In der 
That, wenn man Schwefel und Salmiak zu gleichen 
Theilen vermiſcht, ſo verzehret ſich alles in Rauch 
bey einem freyen Feuer; aber in vermachten Gefaͤßen 
ſublimiret es ſich. Eben ſo, wenn man zwey Theile 
Schwefel mit drey Theilen Salmiak vermiſcht, und 
fie an das Feuer bringt, fo ſublimiret ſich beydes tro⸗ 
cken, und ſteigt zugleich in die Hoͤhe, aber es bleibt 
unten auf dem Boden eine leichte ſchwarzgraue Erde 
liegen; wenn man dieſelbe in einen Schmelztiegel 
thut, fo entzuͤndet fie ſich beynahe wie Zuͤndkraut, 
worauf nur ein wenig aſcherfarbichte Erde übrig bleibt. 
Etwas merkwuͤrdiges hiebey iſt, daß, wenn man die 
feinſten Schwefeltheile mit denen andern, welche in 
die Hoͤhe geſtiegen ſind, vermenget, ſo brennen ſie 
15. Band. 2 nicht 
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nicht mehr, wenn man ſie an ein angezuͤndetes Licht 
haͤlt, ohngeachtet doch ſonſt der Schwefel ſo leichtlich 
Feuer faͤngt: ſie rauchen bloß, da hingegen von dem 
Salmiak bekannt iſt, daß er, wenn er zu Salpeter 
koͤmmt, eine helle Flamme giebt. Folglich muß die 
verbrennliche Erde bey dieſem Umſtande uͤberaus ſtark 
ſeyn aufgeloͤſet worden, und ſich in der ſchwarzen, 
leichten und ruſigten Erde befinden. Das iſt eben 
die Urſache, warum man bisher nicht gewußt hat, 
wie man die verbrennliche Erde, welche in dem Schwe⸗ 
fel liegt, auf eine etwas richtige Art von dem vitrio— 
liſchen ſcharfen Salze abſondern ſoll: welches, ſo viel 
mir wiſſend iſt, man noch zur Zeit nicht hat koͤnnen be⸗ 
werkſtelligen. Denn der Schwefel wird ſowol mit Del 
als mit alkaliſchem Salze ganz aufgeloͤſet, und hier⸗ 
durch entſteht eine unreine Vermiſchung: an ſtatt 
daß man, wie hier gezeiget wird, die ſchwarze Erde 
zu weitern Verſuchen gebrauchen kann. Wenn man 
aber das Sublimirte, welches in gegenwaͤrtigem Falle 
in die Hoͤhe geſtiegen iſt, zu Pulver ſtoͤßt, und es 
ablauget, ſo findet ſich, daß das, was abgelauget wor⸗ 
den, eine Solution von gemeinem Salmiak iſt; und 
was von dem Schwefel uͤbrig bleibt, brennt, wenn es 
verſuͤßet und getrocknet worden, gleichwol noch Age 
maßen auf den gluͤenden Kohlen. 
Ich habe eine Probe gemacht und Schwefel und 
Salmiak nach verſchiedenen Verhaͤltniſſen auf gluͤenden 
Kohlen vermiſcht; da ich denn gefunden, daß er nicht 
brannte, ſondern nur rauchte, wenn man von jeder 
Art gleiche Theile, oder auch zween Theile Schwefel 
mit drey Theilen Salmiak, oder endlich einen Theil 
Schwefel mit zween oder drey Theilen Salmiak 1 8 5 
er 
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der Rauch war aber allezeit ſchwaͤcher, wenn man 
noch mehr Salmiak hinzu that. Iſt aber mehr 
Schwefel als Salmiak darunter, ſo giebt dieſes eine 
Flamme, die um ſo viel heftiger iſt, je mehr ſich 
Schwefel darunter befindet. Zu dem Ende habe ich 
einen Theil Salmiak mit zween Theilen Schwefel ges 
nommen, und, nachdem ich ſie mit einander vermiſcht, 
nach und nach in eine halb gluͤende Retorte mit einem 
Halſe gethan, und den Dampf in das Waſſer gerries 
ben, das ich vorgeſetzet hatte: Dieſer Dampf hat 
dem Waſſer eine weiße Milchfarbe gegeben; und es 
giebt einen uriniſchen und ſchwefelichten Geruch: Die 
alkaliſchen Salze machten es nicht truͤbe, aber die 
ſcharfen Salze trieben einen Schwefel darinne zu Bo⸗ 
den; woraus man ſieht, daß der obgedachte Dampf 
uriniſch iſt, und daß etwas aufgeloͤſter Schwefel darun— 
ter ſeyn muß. Was das Sublimirte in dem Halſe 
der Retorte betrifft, fo iſt der voͤrderſte Theil faft lau⸗ 
ter Schwefel, und der letzte Theil faſt lauter Salmiak, 
welches gleichwol noch mit etwas Schwefel vermengt 
iſt. Unten liegt etwas Todtenkopf, welches ſchwarz 
wie Ruß ſieht, aber nicht fo gar viel, wie bey der Ver⸗ 
miſchung der zween Schwefeltheile mit drey Theilen 
Salmiak. Ich habe eben dieſes mit drey Theilen 
Schwefel und einem Theile Salmiak gethan. Es iſt 
aber wenig Dampf heraus gegangen, den man haͤtte 
in das Waſſer treiben koͤnnen; daher es auch koͤmmt, 
daß ſich hieraus keine ſonderliche Gegenwirkung bey 
den ſcharfen und alkaliſchen Salzen ergiebt, indem 

ſich das meiſte ſchon ſublimiret hat. 
Der vitrioliſche Weinſtein ſcheint zwar noch we⸗ 
niger * Veraͤnderungen in dem Salmiake zu 
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verurſachen. Aus zwey oder gleichen Theilen vitrio⸗ 
liſchem Weinſtein und einem Theile Salmiak koͤmmt 
ein etwas uriniſcher Geiſt; aber der groͤßte Theil 
vom Salmiak ſublimiret ſich ohne einige ſcheinbare 
Veraͤnderung. Unterdeſſen wenn ich Salmiak, vi⸗ 
trioliſchen Weinſtein und uriniſchen Geiſt zuſammen 
zu verſchiedenen malen abgezogen, und mit dieſem 
Geiſte in reguliniſchen Körpern, die durch die Solu⸗ 
tion zugerichtet waren, gearbeitet hatte, ſo haben ſich 
merkliche Spuren einer Mercurification gezeiget. 
Sonſt ſcheidet ſich der Salmiak von dem vitrioliſchen 
Weinſteine, wenn man beydes in Waſſer einweicht, 
ſo ſchießt er zu dem Glaſe heraus; und dieſes iſt die 
allerbequemſte Art. i 

Endlich habe ich noch eine Eigenſchaft in dem 
fluͤßigen microcoſmiſchen Salze, das von eben der Art 
ſeyn ſoll, entdecket, nachdem es in einer Retorte war 
zum Fluſſe gebracht worden: Ich habe ein halb Loth 
davon mit eben ſo viel gelaͤutertem Salmiak vermi⸗ 
ſchet, ſolches mit etwas Waſſer befeuchtet, und nach» 
dem es an das Feuer gekommen, ſo iſt zwar ſogleich 
etwas uriniſcher Geiſt herausgegangen, aber hernach 
hat ſich der groͤßte Theil vom Salmiak faſt ohne ei⸗ 
nige merkliche Veraͤnderung ſublimiret. Unterdeſſen 
war das zuruͤckgebliebene Salz im Glaſe zum Fluſſe 
gekommen, und nachdem es wieder kalt worden, hatte 
es einen Serupel am Gewichte zugenommen, und floß 

noch auf den Kohlen, vermittelſt des Loͤthroͤhrchens. 
Das andere Product, welches aus der Vermi⸗ 
ſchung, von der wir gegenwaͤrtig handeln, entſteht, 
iſt das ſogenannte Sal Armoniacum ſecretum Glau- 
berianum. Es bekoͤmmt zwur feinen 8 von 
ö lau⸗ 
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Glaubern, als wenn dieſer Chymicus der Erfinder da⸗ 
von waͤre, und er iſt auch in der That der erſte Schrift- 
ſteller, der in Schriften etwas davon gedacht hat; 
aber dieſes Salz war doch ſchon vor ihm unter den 
Alchymiſten bekannt, ob man es ſchon geheim hielt, wie 
man aus den ſo genannten Saͤchſiſchen oder Schwoͤr⸗ 
zeriſchen Handſchriften ſehen kann, welche erſt lange 
Zeit hernach zum Theil ſind gedruckt worden. Das 
gedachte Salz entſteht aus der genauen Vereinigung 
des vitrioliſchen Acidi mit dem flüchtigen uriniſchen 
Salze, welches in dem gemeinen Salmiak liegt, und 
wodurch das beißende ſcharfe Salz des vitrioliſchen 
Acidi verſuͤßet, und die flüchtige Schärfe des urinis 
ſchen Salzes gemaͤßiget wird, ſo daß ſich beydes ver⸗ 
zehret, und nicht die geringſte Spur uͤbrig bleibt, die 
man mit den Sinnen erkennen koͤnnte; wenn ſie ſich 
aber mit einader vereinigen, ſo verwandeln ſie ſich in 
ein halbfluͤchtiges Mittelſalz. 

Dieſes Sal Ammoniacum ſecretum kann aber 
dem ohngeachtet noch eben ſo gut ohne den gemeinen 
Salmiak bereitet werden, ſo oft man naͤmlich einen 
reinen uriniſchen Geiſt, was es auch vor einer iſt, mit 
Vitrioloͤl, oder mit einem ſtarken Vitriolgeiſte ſaturi⸗ 
ret, und hernach concentriret. Wenn dieſes letztere 
geſchieht, indem man bey warmen Waſſer, oder bey 
einer noch gelindern Wärme abzieht, fo ſteigt als— 
denn ein Waſſer oben in die Hoͤhe, welches in dem 
uriniſchen Geiſte und in dem Vitrioloͤle war, und nicht 
den geringſten Geſchmack hat, indem es gleichſam eine 
abgeſchmackte zaͤhe Feuchtigkeit iſt. Es hat indeſſen 

doch einigen Geruch, und enthält ſehr feine ſchwefe— 
lichte Theile; daher es auch Roth und Kuͤhnhold 
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ſonderlich angeprieſen, nicht nur das Wachsthum der 
Pflanzen dadurch zu befoͤrdern, ſondern auch die Me⸗ 
talle deſto richtiger und genauer in Solution zu brin⸗ 
gen. Wirr uͤberlaſſen den Liebhabern dieſer Verſuche 
die Bemuͤhung, ſich ſelbſt von dem wirklichen Nutzen 
derſelben zu uͤberzeugen. 

Je reiner insgemein der uriniſche Geiſt iſt, deſto 
reiner iſt auch das Sal Armoniacum ſeeretum, das 
daraus koͤmmt; an ſtatt daß hingegen ein Geiſt, der 
oͤlichter iſt, als der Hirfchhorn: Blut- oder Knochen⸗ 
geiſt und dergleichen, weit unreiner iſt, und einen 
Salmiak giebt, der, wegen der oͤlichten Theile, die 
ſich Häufig damit vermiſcht haben, einen überaus üblen 
Geruch hat. Die Verhaͤltniß iſt aber ganz und gar 
verſchieden in Anſehung der Saturation, nachdem 
nun der uriniſche Geiſt mehr oder weniger Feuchtig⸗ 
keit bey ſich hat, oder nachdem man hierzu ein trock⸗ 
nes fluͤchtiges Salz gebraucht. Der Geiſt, den man 
mit Kalk abzieht, thut hier eben die Wirkung, und 
man kann auch noch eben dergleichen Product erhal— 
ten, wenn man an ſtacßdes Vitrioloͤls, einen Schwefel⸗ 
geiſt, der unter der Glocke geweſen, oder einen Alaun⸗ 
geiſt gebraucht, es ſind aber dieſe letztern Spiritus 
viel koſtbarer. 8 | 

Man kann auch eben diefen Endzweck noch erhal- 
ten, was das Hauptwerk anbetrifft, wenn man eine 
Solution von Alaun oder Vitriol bloß mit einem uri⸗ 
niſchen Geiſte vermiſchet, die Alaun oder Vitriolerde 
durch ein Loͤſchpapier ſchlaͤgt, und ablauget, und dieſe 
flüßige Solution bey einem gelinden Feuer in ein 
Sal; concentriret. Unterdeſſen läßt doch der Vitriol 
ein wenig Unreinigkeit darinnen, weil ſich da leichtlich 
ii einige 


Vitriolſalzes mit dem Salmiak. 247 


einige metalliſche Theile auflöfen, und damit vermiſcht 
bleiben. Man wird noch eben ſeine Abſicht erreichen, 
wenn man erſtlich zu dem uriniſchen Salze einen Sal⸗ 
petergeiſt thut, und hernach das, was man Nitrum 
flammans nennt, mit halb fo viel Vitrioloͤle diſtilliret. 
Alsdenn ſteigt der Salpetergeiſt ſo gleich wie ein weiß⸗ 
lichter Dampf in die Höhe, und es bleibt ein Sal Am- 
moniacum ſecretum zuruͤck; oder, wenn man den 
uriniſchen Geiſt mit abgezogenem und concentrirtem 
Weineßige ſaturiret, und hernach den Weingeiſt vers 
mittelſt des concentrirten Vitrioloͤls zurichtet, fo leget 
ſich das Vitrioloͤl an das uriniſche Salz, und macht 
daraus ein Sal Ammoniacum ſecretum. Unterdeſſen 
iſt die beſte Art in dieſer Abſicht dieſe, daß man einen 
Theil gemeinen Salmiak mit anderthalb- bis zwey 
Theilen pulveriſirter Erde von Weinſtein, nimmt, 
und wenn man ſie, ohne etwas darzu zu thun, wohl 
vermiſcht hat, einen ſaͤuerlichen Salzſaft herauszieht: 
Alsdenn vereinigt ſich das ſcharfe Salz, das in dem 
Salmiak liegt, mit dem alkaliſchen Salze, welches 
in der gepuͤlverten Erde von Weinſtein iſt, und bringt 
ein regenerirtes gemeines Salz herfuͤr; wenn man 
hierauf obgedachten Salzſaft mit halb ſo viel ſcharfem 
Vitriolſalze diſtilliret, fo bekoͤmmt man einen fehe 
ſtark concentrirten Weineßig; und das ſcharfe Bitriole 
ſalz giebt vermittelſt des uriniſchen Salzes wieder einen 
Salmiac ſecretum. Man kann auch gleich anfangs 
das uriniſche Salz zu lautern Materien bringen, und 
hernach das ſcharfe Vitriolſalz dazu thun; auf dieſe 
Art habe ich zum Exempel in einem uriniſchen Geiſte 
Kupfer, oder lieber Kupferaſche, oder Kupferſchlag 
aufgeloͤſet, hernach habe ich dieſe Solution mit Bis 
1 1 24 trioloͤle 
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triolöle ſaturiret, davon die Kupfererde durch die Fil⸗ 
trirung abgeſondert, und den Saft in ein Salmiac fe- 
cretum concentriret. Es bleibt aber doch leichtlich 
noch etwas Kupfer darinne zuruͤck. Ich habe die 
lockere Kupfererde, welche zu Boden getrieben und vers 
ſuͤßt worden war, in eine glaͤſerne Retorte bey einem 
heftigen Feuer beſonders abgezogen: es iſt aber nichts 
ſublimiret worden. Ich habe auch aus eben der ge⸗ 
meinen Alaunlauge durch das bloße Diſtilliren etwas 
Salmiac ſecretum gezogen, ohne daß ich einiges uri⸗ 
niſches Salz dazu genommen haͤtte. Dieſes giebt 
zugleich eine Grundregel an die Hand, nach welcher 
man uͤberaus leicht finden kann, ob die Salze der 
mineraliſchen Quellen etwas Alaun in ſich halten; 
man darf nur uriniſchen Geiſt in ihre Solution mi⸗ 
ſchen, und Achtung geben, ob ſich eine weiße Erde 
daraus zu Boden legt, und ob ſich aus dem Safte 
etwas Sal Ammoniacum fecretum ſublimiret; wie 
man davon die Probe in dem ſo genannten engliſchen 
gemeinen Purgierſalze ſehen kann. 

Man mag nun aber das Sal Ammoniacum ſe- 
eretum zurichten, wie man will, fo ergeben ſich doch 
allezeit folgende Eigenſchaften. Wenn man es in 
Waſſer aufloͤſet, fo macht es ſolches kalt, wie der ges 
meine Salmiak zu thun pflegt. Wenn man aber das 
Waſſer eine kurze Zeit ſtehen läßt, fo ſondert ſich das 
Salz gar bald davon ab, und ſteigt an den Seiten 
des Glaſes in die Hoͤhe. Wenn man es ein wenig 
aus duften läßt, fo daß es coaguliret, fo ſchießt es an 
in der Geſtalt wie Federn, es hat einen ſcharfen und 
ſchwefelartigen Geſchmack auf der Zunge; in dem 
Feuer wird es fluͤchtig, und in zugemachten Gefaͤßen 
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ſublimiret ſich eine weiße Materie, welche zuweilen 
etwas durchſichtig iſt; oft ſondert ſich auch in wäh» 
rendem Sublimiren etwas uriniſches ab. Unterdeſſen 
unterſcheidet ſich doch dieſes Sal Ammoniacum von 
dem gemeinen Salmiak, auch ſo gar von außen, weil 
es nach Schwefel riecht, ſonderlich wenn es noch friſch 
iſt, und noch weit ſtaͤrker, wenn der uriniſche Geiſt, 
den man dazu nimmt, oder das fluͤchtige Salz, noch 
ſehr oͤlicht iſt; denn das bemerket man nicht in dem 
gemeinen Salmiak; dieſer Geruch vergeht aber doch 
nach und nach in der freyen Luft, ſo daß er nicht mehr 
empfindlich iſt. Daher muß man die ſicherſten Kenn⸗ 
zeichen dieſe beyden Salze zu unterſcheiden, von den 
Theilen hernehmen, woraus die innere Vermiſchung 
beſteht; denn der gemeine Salmiak enthaͤlt eine Salz⸗ 
ſauͤure, dahingegen in dem, wovon wir reden, eine vi— 
trioliſche Saͤure liegt, welches man ſogleich auf eine 
„überzeugende Art entdecken kann, wenn man eine Kalk⸗ 
oder alkaliſche Erde in die Saͤure des Weineßigs, in 
Salz oder Salpetergeiſte aufloͤſet, und hernach ein 
wenig aufgeldſeten Salmiak hinzu gießt. Wenn es 
ein gemeiner Salmiak iſt, ſo bleibt alles klar, ohne 
im geringſten truͤbe zu werden; wenn es aber ein Sal 
Ammoniacum ſecretum iſt, fo ſinkt es ſogleich zu 
Boden, und macht einen Klumpen ſelenitiſche Erde. 
Denn eigentlich macht die darinnen befindliche Bis 
triolſaͤure die Praͤcipitation. Wenn man es dem uri⸗ 
niſchen Salze zuſchreiben wollte, fo müßte der ge: 
meine Salmiak eben dieſe Wirkung thun, und wenn 
das uriniſche Salz das Sal Ammoniacum ſecretum 
zu Boden getrieben hätte, müßte die alkaliſche Erde 
noch da ſeyn, an ſtatt daß eine ſelenitiſche Erde daraus 
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wird, und dieſe alle alkaliſche Eigenſchaften verlier 
ret, indem ſie ſich mit dem ſcharfen Vitriolſalze ver⸗ 
einiget. Man ſondert auch von neuem das uriniſche 
Salz von unſerm Salmiak ab, indem man ein alka⸗ 
liſches Salz oder eine Kalkerde hinzuthut: aus einer 
jeden Vermiſchung entſteht ein vitrioliſcher Weinſtein, 
und vermittelſt deſſelben eine ſelenitiſche Erde. Einige 
Scchriftſteller behaupten, daß der ſtaͤrkſte Weingeiſt 
dergeſtalt durch die Aufloͤſung oder durch Abziehen 
und durch wiederhöhltes Diſtilliren mit dem Salmiac 
ſecretum verſtaͤrkt wird, daß er hernach verſchiedene 
Koͤrper, die er vorher nicht angriff, aufloͤſet und ſo 
gar volatiliſiret. Man hat aber hieruͤber verſchiedene 
Verſuche angeſtellet, worinnen man nicht gluͤcklich ge⸗ 
weſen. So viel iſt gewiß, wenn der Salmiacfecretum 
nach ſeinem natuͤrlichen Gewichte vollkommen ſaturiret 
wird, ſo loͤſet ihn der Weingeiſt ſo wenig auf, als den ge⸗ 
meinen Salmiak; wenn aber gar zu viel Vitriolſaͤure 
darinnen iſt, ſo iſts nichts ungewoͤhnliches, daß der 
uͤberfluͤßige Theil derſelben in den Weingeiſt geht und 
ſeine Kraft ſo vermehret, daß er gewiſſe Saͤuren weit 
beſſer angreifen kann; doch muß man hierzu nothwen⸗ 
dig das Bitriolöl mit dem Weingeiſte vermiſcht haben. 
Hingegen loͤſet der diſtillirte Weingeiſt den Sal- 
miac ſecretum ſehr ſtark auf, und vermehret dadurch 
ſeine eigne Kraft um ein merkliches, ſo daß er hernach 
weit ſtaͤrker in das Eiſen, Kupfer, calcinirte Metall 
und andere dergleichen Koͤrper wirket, und mehr 
dergleichen Theile an ſich zieht. Auf dieſe Art 
greift er ſchon das Bley und Zinn weniger an, deſto 
mehr aber den Zink. Bey etlichen iſt es ſchon ger 
nug, wenn man Waſſer nimmt, und darinn den Salmiac 
ji | fecretum 
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ſecretum fo lange auflöfer, bis er ſaturiret iſt, daß 
man hernach damit Feilſtaub aus ſieden kann, oder man 
gießt ſechs bis acht Theile von der Solution auf einen 
Theil Feilſtaub. Man zieht hierauf das Waſſer in 
heißem Waſſer rein ab, und treibt ſtufenweiſe im heiſ⸗ 

ſen Sande einen feinen Geiſt heraus, welches aber nur 

etwas weniges iſt, und endlich laͤßt man etliche feine 

metalliſche Theile in die Hoͤhe ſteigen. Wenn man das 
was uͤbrig bleibt, mit Waſſer ablauget, und filtriret, 

fo erhält man eine vitrioliſche Solution von Metall. 

Wenn man einen Theil Sal Ammoniacum fe- 
eretum nimmt, folchen in drey Theilen Scheidewaſſer 
oder Salpetergeiſte aufloͤſet, und dieſe Solution durch 
Abziehen uͤbertreibt, fo geht etwas von dem Salmiak 
in die Feuchtigkeit, aber das meiſte ſublimiret ſich; 
an ſtatt, daß wenn man den gemeinen Salmiak mit 
dem Salpetergeiſte in eben der Verhaͤltniß abzieht, 
nur ein fluͤßiger Geiſt herauskommt, ohne daß ſich 
etwas ſublimiren ſollte. Man hat gefunden, daß der 
Geiſt, welcher oben herausgeht, ein Koͤnigswaſſer iſt, 
denn er loͤſet das Gold auf. Auf dieſe Art hat man 
alſo ein Koͤnigswaſſer erhalten, ohne daß das geringſte 
Acidum vom gemeinen Salze dazu gekommen, wel⸗ 
ches denn in der That etwas beſonders merkwuͤrdiges 
iſt. Desgleichen loͤſet ſich ein Silberblaͤttgen darin⸗ 
nen auf, oder verſchwindet, aber hernach fälle es wie 
graues Hornſilber zu Boden. 

Wenn man unſern gemeinen Salmiak wieder in 
drey Theilen gemeinem Sal geiſt auflöfer, und ſtark ab» 
zieht, ſo bleibt ein anſehnlicher Theil vom Salmiak 
zurück, der nicht in das Waſſer geht; aber der her- 
gusſteigende Geiſt loͤſet das Gold nicht auf. Thut 

Man 
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man aber ein Silberblaͤttgen hinein, ſo ſcheint es, als 
wenn es ſich darinnen aufloͤſete. Ich ließ anfangs 
dieſes Blaͤttgen einige Zeit kalt im Waſſer ſchwimmen; 
da ſahe man erſtlich, daß der Glanz des Silbers ver⸗ 
ſchwand, und das Blaͤttgen ſahe aus, wie ein Stuͤck⸗ 
gen weiß Papier, ſo bald es aber heiß wurde, ſo ver⸗ 
ſchwand alles Silber und das Waſſer blieb helle. 
Man koͤnnte hieraus faſt ſchließen, daß ſich vorher 
das Acidum des Salzes in ein ſalpetrichtes Acidum 
muͤſſe verwandelt haben: als ich aber dieſes Acidum 
mit einem alkaliſchen Salze ſaturirte, und es ans 
ſchießen ließ, ſo gab das angeſchoſſene Salz, welches 
ich auf gluͤenden Kohlen probiren wollte, keinen Knall, 
wie ſonſt der Salpeter thun muß; es platzte nicht 
einmal, wie doch ſonſt regenerirtes Salz zu thun pflegt, 
ſondern es ſchien etwas fluͤßig zu ſeyn, daß man alſo 
ſagen muß, es ſey wenigſtens eine Verwandlung des 
Acidi vom Salze vermittelſt einer feinen Miſchung 
des verbrennlichen Weſens, das aus dem uriniſchen 
Salze koͤmmt, vorhergegangen. 

Das Verhalten das unſer Salmiak fecretum 
gegen die Metalle und ihre Solutionen hat, verdie⸗ 
net noch genauer unterſucht zu werden: denn einige 
Chymici erheben die Kraft dieſer Vermiſchung über 
aus hoch, ſowol zu der gewoͤhnlichen Solution der 
Metalle, als auch zu einer Vorbereitung zur wefent- 
lichen Aufloͤſung (ſolutio radicalis) derſelben: aber 
wie mich deucht, treiben ſie die Sache zu weit. In 
der That befindet man durch die Erfahrung, daß un⸗ 
fer Salmiak einigermaßen alle metalliſche Körper an- 
greift, und ſich an dieſelben anlegt, oder auch ſo gar 
eine helle Solution von den Körpern giebt, en 
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ſchon durch das Vitrioloͤl zur Aufloͤſung zubereitet 
worden. Was aber die Koͤrper betrifft, welche das 
Vitrioloͤl nicht angreift, dieſe werden von unſerm 
Salmiak nicht aufgeloͤſet. Gleichwie alſo das ges 
woͤhnliche Vitrioloͤl keine Wirkung in das Gold thut, 
fo. greift. es auch dieſer Salmiak nicht an, ob es ſchon 
Digby und einige andere oͤffentlich behauptet haben. 
Ich habe einen Theil Gold mit drey bis vier Theilen 
Salıniac ſecretum einige Zeit in einer Brennkolbe 
in Fluß gebracht, und zuletzt ihnen ein Sublima⸗ 
tionsfeuer gegeben; aber das Gold iſt ganz in einem 
Klumpen und ohne die geringſte Veraͤnderung geblie— 
ben. Man richtet eben fo wenig mit dem Schmelze 
tiegel aus. Denn der Salmiak dringt gar bald 
durch, und wenn man auch hierzu Porcellangefaͤße 
naͤhme, ſo wuͤrde es doch nicht viel helfen; und wenn 
man vermittelſt einer entzuͤndbaren Erde, eine Art 
von Schwefelleber zurichtete, ſo wuͤrde dieſes nicht 
viel beſſer als gemeine Schwefelleber ſeyn. Wenn 


zwey Loth Vitrioloͤl mit drey Achtel Loth trocknem flüch- 


tigen uriniſchen Salze vermiſcht werden, ſo coagulirt 
ſich eine Materie, welche bey dem Feuer keine Wir« 
kung in das Gold thut, weit gefehlt, daß ſie ſolches 
fluͤchtig machen ſollte; es geſchieht auch nicht einmal 
die geringſte Veraͤnderung, wenn man etwas davon 
in eine Solution von Gold thut. Glauber behau⸗ 
ptet zwar, daß dieſe Materie das Gold von der Solu— 
tion wie ſchwarze Kohlen zu Boden treibe; als ich 
aber Salmiac ſecretum in aufgelöftes Gold gewor— 
fen hatte, ſo hat ſich nichts zu Boden geſenket, ſon— 


dern es iſt alles klar geblieben, ohne daß man etwas 


ſchwarzes geſehen haͤtte. Ich zog dieſes ab, und 
N | mach⸗ 
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machte zuletzt ein ſtarkes Sublimationsfeuer darun⸗ 
ter, alsdenn flieg das Goldwaſſer mit einem ſchwefe⸗ 
lichten Geruche in den Recipienten, und endlich fub» 
limirte ſich der Salmiak, und war mit etwas weni. 
gem dichten Golde vermengt; der größte Theil aber 
von dieſem Metalle blieb unten als ein ſchimmernder 
Klumpen liegen, ohne daß ſich das geringſte davon 
in dem Waſſer aufloͤſen wollte. 

Gleichwie hingegen das Silber vermittelſt s 
Kochens ziemlich geſchwind von dem Vitrioloͤle anger 
griffen wird, fo muß es eben dieſes von unſerm Sal— 
miaf ausſtehen. Man kann einen Theil Silber mit 
drey bis vier Theilen Salmiak in einer Brennkolbe, 
oder in einer Retorte, in Fluß bringen, und zuletzt 
ſublimiren; ſo bleibt eine Silbererde uͤbrig, davon 
ſich etwas in dem Waſſer aufloͤſet, wie man ſolches 
ſieht, wenn man fie mit alfalifchem Salze oder ans 
dern dergleichen Dingen zu Boden treibt; das meiſte 
aber wird nicht aufgeloͤſet, doch zeiget es ſich nicht als 
eine dichte Maſſe, ſondern wie ein weißer Silberkalk. 
Bey der Reduction findet ſich auch eine Spur Gold, 
welches man ſonderlich dem Brennbaren in dem urini⸗ 
ſchen Salze zuſchreiben muß; es geht gemeiniglich eine 
ziemliche Menge Silber bey dieſer Arbeit verloren, 
welches ganz und gar zerſtreuet wird. Man kann 
auch vermittelt unſers Salzes das Silber von der 
Solution in Scheidewaſſer zu Boden treiben. N 

Es greift noch weit ſtaͤrker das Kupfer an, weil 
dieſes Metall ſowol durch das ſcharfe Vitriolſalz, als 
durch das uriniſche Salz gar leichtlich aufgeloͤſet wird. 
Wenn man zum Exempel auf einen Theil Rupfer- 
ſchlag, eben fo viel oder zwey Theile Salmiak ver⸗ 
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mengt, dieſes zuſammen mit etwas Waſſer vermiſcht, 
und hernach auf einer Retorte abzieht, ſo ſteigt et— 
was uriniſcher Geiſt in die Hoͤhe: hernach ſublimirt 
ſich ein Theil Salmiak zwar unter einer weißen Far⸗ 
be, es iſt aber auf der Oberflaͤche etwas blau. 
Wenn man Waſſer auf das, was uͤbrig bleibt, gießt, 
ſo hat man zwar anfangs eine weiße Solution, wor— 
unter man wohl nicht Kupfer vermuthen ſollte; doch 
zeigt ſich eine gruͤne Farbe, wenn es evaporiret: 
eben fo, wenn man die Miſchung mit alkaliſchem Sal— 
ze macht, ſo treibt es eine gruͤne Kupfererde zu Bo— 
den. Wenn das ſcharfe Vitriolſalz concentriret 
iſt, fo hat es die Eigenſchaft, daß es verſchiedene 
Farben, ſonderlich das Kupfer angreift, und ſonder— 
lich was ſeine ſcheinbare Geſtalt betrifft, verzehret; 
welches man zuſehends wahrnehmen kann, wenn man 
eine Solution von dunkelblauem Kupfer, welche in eis 
nem uriniſchne Geiſte wohl ſaturiret worden, nimmt, 
und nach und nach in ein Vitrioloͤl gießt, fo, daß 
man jedesmal ſchuͤttelt, ſo verſchwindet alles Blau 
augenblicklich, und der Saft wird ſo helle und weiß, 
als wenn es bloß Waſſer waͤre; man faͤhrt einige 
Zeit damit fort, bis man endlich einen ſtarken Zuſatz 
von uriniſcher Solution hinzugethan, und ſodann 
koͤmmt die blaue Farbe wieder zum Vorſcheine. Der 
Crocus von Kupfer, welcher von unſerer obgedachten 
Solution von Salmiak uͤbrig bleibt, giebt vermit⸗ 
telſt der Fritta ein gruͤnlicht blau Glas. 

Unter den andern Metallen, geſchieht faſt eben 
dieſes mit dem Eiſen, wenn man es ſo zurichtet, wie 
das Kupfer: man kann es auch bloß einige Zeit mit 
Waſſer zurichten, oder ausſieden. Der Zink je 
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auf dieſe Art noch geſchwinder und in größerer Menge - 
aufgeloͤſet; unſer Salmiak hingegen haͤngt ſich nur 
an das Bley, aber er bringt es nicht in Solution. 
Wenn man mit halb ſo viel von dieſem Salmiak 

in dem Zinn arbeitet, ſo will Glauber bemerket ha⸗ 
ben, daß der uriniſche Geiſt den man heraus treibt, 
mit dem uriniſchen Geiſte, den man aus dem Eiſen 
auf eben die Art treibt, vermengt, einen goldfarbichten 
Goldſtaub zu Boden ſchlaͤgt; aber das find nur leich- 
te Farben, welche nicht allemal gerathen, weil ſolche 
feine Farben meiſtentheils auf ſehr kuͤnſtlichen Regeln 
beruhen, und Geiſter erfordern, die noch friſch ſind, und 
nicht lange gelegen haben. Man bemerket auch hier 
einen Unterſchied zwiſchen dem gefeilten Zinn, oder 
der reinen Zinnaſche, und der Zinnaſche, welche mit 
Bley gemacht wird: ich habe nach der Verhaͤltniß, 
die Glauber angegeben hat, einen Theil reiner Zinn⸗ 
aſche, mit halb ſo viel von unſerm Salmiak vermi⸗ 
ſchet, dieſes treibt bey dem Diſtilliren etwas urini⸗ 
ſchen Geiſt heraus. Dieſer Geiſt verurſachet eine 
Gaͤhrung mit dem Salpetergeiſte, und es legt ſich ein 
gelblichtes Pulver zu Boden; dieſes Pulver wird für 
mercurialiſch gehalten, und gleichwol zeigt ſich dieſes 
ſo wenig, daß es ſich faſt nicht der Muͤhe verlohnet. 
Die uͤbrigbleibende Zinnaſche, nimmt merklich an 
Gewichte zu. Ich habe einen Theil davon genom⸗ 
men, und in heißem Waſſer aufgeloͤſet; und dieſe So⸗ 
lution nimmt etwas Zinn an ſich, welches man deut⸗ 
lich ſehen kann, wenn man dieſelbe mit alkaliſchem 
Salze zu Boden ſinken laͤßt; ich habe noch einen 
Theil davon in Salzgeift aufgeloͤſet, und es hat ſich 
viel Zinn darinn befunden; und weil Glauber Em 
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Solution vorſchreibt, die Farben zu Boden zu trei⸗ 
ben, ſo habe ich Cochenille und gedachten Salmiak zu 
gleichen Theilen in heißem Waſſer aufgeloͤſet; und 
dieſe helle Solution mit der vorigen Solution von 
Zinn zu Boden getrieben: ſo hat ſich etwas weniges 
wie Carmin zu Boden geſetzet; wenn man die uͤbrige 
Solution mit alkaliſchem Salze vermiſcht, und mit 
Alaun zu Boden treibt, fo giebt dieſes ein purpurfar— 
bigtes Lack. | 
Was Glauber und andere von einer Figirung 
des Queckſilbers durch den Salmiak fecretum vorges 
ben, hat nicht den geringſtrn Grund. Ich habe ei- 
nen Theil Queckſilber und drey Theile von dieſem 
Salmiak genommen, und in einer Retorte abgezogen, 
ſo hat ſich der Salmiak ſublimiret, hierauf ſteigt das 
Queckſilber in die Hoͤhe, aber nicht anders als eine 
glänzende und fließende Materie, fo, daß unſer Sal« 
miak das Queckſilber nicht fo angreift, als das Sil— 
ber. Es ſenket ſich auch nichts zu Boden, wenn der 
Salmiak in dem gehoͤrigen Maaße ſaturiret wird; 
wenn er aber zu viel ſcharfes Vitriolſalz bey ſich hat, 
oder wenn man den Salmiak mit Queckſilber zu wie⸗ 
derholten malen bey dem Feuer zurichtet, ſo kann er 
das Queckſilber zum Theil calciniren, aber nicht 
figiren, und ein gewoͤhnlicher mercurialiſcher Turbith 
iſt alles, was man hieraus erhaͤlt. Ich habe ferner 
einen Theil Queckſilber und zwey Theile Sal Ammo- 
niacum ſecretum, nebſt zwey Theilen Borax in die 
ſtillirtem Weineſſig ſieden laſſen, ſolches hierauf ab⸗ 
gezogen und ſublimirt, aber das Queckſilber behielt 
ſeine fließende Geſtalt, ohne ſich im geringſten veraͤn⸗ 
dert zu haben. i | 
15. Band. R Unter 
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unter den halben Metallen werden das Spieß⸗ 
glas und der Koͤnig vom Spießglaſe zum Theil cal⸗ 
ciniret, wenn man beydes mit unſerm Salmiak ab- 
zieht: gleichwohl löͤſet ſich etwas von dem was uͤbrig 
bleibt, in dem Waſſer auf, und das alkaliſche Salz 
treibt es hernach unter einer blaͤulichten Farbe auf 
den Boden; wenn man aber das, was uͤbrig bleibt, 
zu einem Schmelzſeuer bringt, fo verwandelt ſich ein 
Theil in Koͤnig, etwas ſublimirt ſich als der feinſte 
Theil, und ein anderer Theil wird zu ſchwarzem Glaſe; 
dieſes zu beſchleunigen kann man vorher den König 
mit zwey Theilen Kupfer ſchmelzen laſſen. 

Ich habe gleichfalls calcinirtes Bismutherzt, dar⸗ 
von das Arſenik vertrieben war, mit eben ſo viel von 
unſerm Salmiak vermengt, und ſolches diſtilliret; 
alsdenn ſteigt etwas weniges uriniſcher Geiſt in die 
Hoͤhe. Das übrige habe ich in Waſſer aufgeloͤſet, 
und durchgeſchlagen, dieſes hat eine blaßrothe Solu⸗ 
tion gegeben; wenn man damit auf Papier ſchreibt, 
und es an das Feuer haͤlt, ſo wird es gruͤn; daß man 
alſo hierdurch eine magiſche Dinte erhalten kann, oh⸗ 
ne daß man das Acidum vom gemeinen Salze dazu 
nehmen darf. Dieſe Solution ſenket ſich auch ver- 
mittelſt eines Oels von Weinſtein im Kalten auf eben 
die Art, als wenn man einen uriniſchen Geiſt dazu 
genommen haͤtte, und was unten auf dem Boden 
liegt, iſt eine gelbe Materie. Die Erde, welche von 
der Solution uͤbrig bleibt, giebt auch vermittelfi der 
Fritta gut blau Glas, oder Smalte. Ich habe 
ferner Magneſia der Glaſer mit eben fo viel Salmiak 
ſecretum vermiſcht, und ſolches auf einer Retorte di⸗ 
tz nachdem ih das, was übrig ‚geblieben, und 

um 


Vitriolſalzes mit dem Salmiak. 259 


um den vierten Theil ſchwerer geworden war, mit 
Waſſer abgelauget hatte, ſo filtrirte und evaporirte 
ich ſolches; und hierdurch erhielt ich ein geronnenes 
Salz, welches ſcharf und bitter ſchmeckt, und daraus 
ſich vermittelſt eines alkaliſchen Salzes eine weiße 
Alaunerde zu Boden ſetzt; dieſes Salz fließt gleich. 
falls nicht, wenn man mit einem Roͤhrgen in die 
Kohlen blaͤſt, ſondern es calcinirt ſich wie Alaun. 
Endlich ift noch zu bemerken, daß die von der So⸗ 
lution übrig gebliebene Erde die Fritta dunkelviolet 
faͤrbet. + | 
Man kann ferner die bloße Vermiſchung des ge: 
meinen Salmiaks mit dem Vitrioloͤle ohne vorherge— 
gangene Scheidung mit beſonderem Vortheil bey der 
Aufloͤſung der Metalle gebrauchen, damit fie deſto ge⸗ 
ſchwinder angegriffen werden. Ich will etliche Pro- 
ben, die ich auf dieſe Art mit dem Kupfer gemacht 
habe, anfuͤhren. Zum Exempel ich habe ein halb 
Loth diſtillirten Gruͤnſpan mit einem uriniſchen Geiſte 
ſaturiret; unter dieſe Vermiſchung habe ich ein halb 
Quentlein gemeinen Salmiak und eben fo viel Bir 
trioloͤl mit etwas Waſſer gegoſſen; ich habe ſodann 
alles mit einander in einer Retorte diſtilliret, und es 
geht ein fäuerliches flüßiges Sal Ammoniacum herz 
aus, hierauf ſublimirt fich ein guter Theil in einer 
grünen Farbe. Auf eben dieſe Art habe ich ein Loth 
Cypervitriol mit einer durch uriniſchen Geiſt gemach⸗ 
ten Kupferſolution ſaturiret, und gemeinen Salmiak 
und Vitrioloͤl hinzugethan; fo bald ich folches zuſam⸗ 
men diſtilliret, iſt ein flüßiger ſchwefelichter Spiritus 
Ammoniacus herausgegangen; hierauf habe ich ein 
Sublimationsfeuer gemacht; es iſt aber nur ſehr we⸗ 
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nig Metall in die Hoͤhe geſtiegen; gleichwol aber hat 
ſich aus dem gluͤenden Todtenkopfe eine ſehr merkwuͤr⸗ 
dige hellgruͤne Farbe an die Seiten des Glaſes ange. 
legt. Zu einer andern Zeit habe ich ein Quentgen 
Kupfer in Scheidewaſſer aufgeloͤſet und hernach ein 
halb Quentgen Cremor Tartari dazu gethan; ferner 
habe ich dieſe Vermiſchung mit einem uriniſchen Gei⸗ 
ſte ſaturiret, und darunter ein Quentgen gemeinen 
Salmiak und eben fo viel Vitrioloͤl und Waſſer ge⸗ 
than: fo bald ich hierauf angefangen hatte zu diſtilli⸗ 
ren, ſo ſtieg erſtlich ein ganz gelber uriniſcher Geiſt, 
hernach ein waͤßerigter Geiſt heraus, aber hierauf er» 
folgte ein ſolcher Knall, daß die Gefäße entzwey 
giengen. Dem ohngeachtet ſublimirete ich bey einem 
heftigen Feuer, das was uͤbrig geblieben war, und 
zog ein ſcharfes Salz heraus; worauf ſich denn ein 
Salmiac ſecretum ſublimirte, welcher zu gleicher Zeit 
einen gelben Crocus mit ſich in die Hoͤhe fuͤhrte. Ich 
goß alles, was ich diſtilliret hatte, zuſammen, und es 
ſetzte ſich unten von ſich ſelbſt ein ſchwarzes Pulver, 
welches ſogleich das Gold mercurialiſirte, woraus 
man denn ſieht, daß in dem waͤßrichten Geiſte auch 
etwas mercurialiſches ſeyn muß. Ich will aber die⸗ 
ſes Verfahren gar nicht vor das beſte und vortheilhaf⸗ 
tigſte ausgegeben haben; man kann ſolches auf ver» 
ſchiedene Art veraͤndern und daraus vielleicht reichere 
Producte erhalten. So viel iſt indeſſen gewiß, daß 
man hierbey nothwendig metalliſche Koͤrper zurichten 
muß. Ich nahm ein Loth vom Koͤnige aus Eiſen⸗ 
ſpießglaſe; ich rieb davon ſo viel, als ich gemeinen 
Salmiak hatte, that alles zuſammen in eine Retorte, 
sn Loth Vitriolöl und eben ſo viel Waſſer oben 
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drauf, und ließ es binnen vierzehn Tagen digeriren; 
hernach nahm ich das Diſtilliren vor, und mach⸗ 
te endlich ein Sublimationsfeuer, wodurch ſich 
eine ſtark ſaturirte Materie in großer Menge ſub⸗ 
limirte, ich zog dieſes mit dem Spiritu hiervon zus 
gleich auf Erde und Feilſpaͤnen von Eiſen ab, aber ich 
fand nicht die geringſte Spur vom Queckſilber, wor: 
aus man ſieht, daß die erforderliche Zurichtung uns 
terblieben war. Wenn man hierzu vielleicht eine 
Butter von Spießglaſe nehmen wollte, ſo muͤßte ſie 
ohne ſublimirtes Queckſilber gemacht werden, weil 
man ſonſt nicht leicht vor dem gemeinen Queckſilber 
ſicher iſt. Der gewöhnliche Fehler bey dieſer Ver— 
miſchung iſt, daß ſie gar zu leicht oben heraus geht, 
und verfliegt, wenn man bald mit der Arbeit fertig 
iſt. ü | 
Was man hier und da von einer Mercurification, 
welche durch Sal Ammoniacum fecretum ſoll erhals 
ten werden „bey den Schriftſtellern findet, verdienet 
in der That, daß man es unterſuchet, aber es erfor— 
dert zugleich ein uͤberaus richtiges und muͤhſames 
Verfahren: denn wenn man nur das geringſte hier 
verſieht, ſo iſt die Arbeit verloren. Die Regeln, die 
man hierzu vorgeſchrieben hat, ſind ſehr verſchieden. 
Glauber, zum Exempel, will haben, daß man das 
Queckſilber in dem uriniſchen Geiſte, welches aus 
der Vermiſchung des Salmiac ſecretum mit den Me⸗ 
tallen koͤmmt, ſuchen ſoll: dieſes muß auch noch ſtatt 
haben, wenn man zwey Theile Feilſpaͤne von Eiſen, 
Kupfer, Zinn, Bley, Spießglas, und dergleichen, 
mit einem Theile Salmiac ſecretum vermiſcht, und 
hernach zum Diftilliven ſchreitet; darinne man einen 
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uriniſchen Geiſt uͤbertreibt, welcher etwas von der me⸗ 
talliſchen Subſtanz, die durch dieſes Mittel flüchtig 
gemacht worden, in ſich hat; dieſe Subſtanz kann 
hernach zur Scheidung gebracht werden, wenn man 
ſie entweder mit einem Salzgeiſte zu Boden treibt, 
oder mit einem alkaliſchen Salze diſtilliret, wodurch 
man denn ein metalliſches Queckſilber erhaͤlt. Aber 
dieſer Chymicus ſieht ſelbſt ein, daß ein Pfund von 
dieſem Geiſte kaum drey bis vier Gran ſolchen Queck⸗ 
ſilbers giebt, welches in der That eine gar zu geringe 
Verhaͤltniß gegen die Mühe und Koften iſt. Daher 
glauben andere, daß man mehr Queckſilber in dem, 
was nach dem Diſtilliren übrig bleibt, und welches 
ſie durch wiederhohltes Sublimiren, Zurichten, und 
Diſtilliren, Aufloͤſen und Daͤmpfen, herausbringen wol⸗ 
len, zu finden ſey, aber insgemein iſt die Arbeit ver⸗ 
geblich. Ich will aber doch einige Exempel davon 
anführen. Denn obſchon dergleichen Verſuche nicht 
allezeit gerathen: ſo ſind ſie doch nicht ganz ohne Nu⸗ 
tzen, und man kann verſchiedenes daraus lernen. Ich 
habe Sal miac ſecretum, in Waſſer, bis ſolches davon 
ſaturiret wurde, aufgelöfet, und davon zehn Theile auf 
einen Theil vom Koͤnig aus Eiſen Spießglaſe, den 
ich mit Kreide hatte ſchmelzen laſſen, gelinde ausge⸗ 
trocknet, (wovon man die Beſchreibung in meiner Li- 
thogeognofie finden wird, hierauf habe ich in einer Res 
torte diſtilliret, und zuletzt ein Sublimationsfeuer ge⸗ 
macht; ich habe den Todtenkopf mit dem, was ſich 
ſublimirt hatte, und mit dem Geiſte vermiſchet, und 
zugleich ein alkaliſches Salz und etwas Waſſer dazu 
gethan; ich habe von neuem in einer Retorte diſtilli⸗ 
ret; und alsdenn iſt anfangs ein uriniſcher Geiſt 
| heraus» 
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herausgegangen, und hernach etwas weniges von 
dem, was ſich ſublimiret hatte, und welches das Gold 
mercurialiſiret, in die Hoͤhe geſtiegen. Um ſolches 
in Fluß zu bringen, habe ich ferner das Sublimirte mit 
Eiſenerde und Feilſpaͤnen diſtilliret, und es ſind kleine 
Koͤrner von lebendigem Queckſilber in den Hals des 
Gefaͤßes geſtiegen; ob nun dieſes zwar wenig betraͤgt, 
ſo beweiſet es doch die Moͤglichkeit des Verfahrens. 
Wer es verſuchen will, kann auch Gold: oder Sil⸗ 
bererde anjtait der gewohnlichen Erde nehmen. Wenn 
der Todtenkopf des Koͤnigs bey einem heftigen Feuer 
geſchmelzet wird, ſo bekoͤmmt man ein ſchwarz gelb⸗ 
licht Glas, und etwas verwandelt ſich in Koͤnig. Zu 
einer andern Zeit habe ich Silber in Scheidewaſſer 
mit einem Salzgeiſte wie Hornſilber zu Boden ges 
trieben. Als ich dieſe zu Boden gegangene Materie 
mit zweymal fo viel Sal Ammoniacum Secretum ges 
rieben hatte, ſo habe ich es hernach vier Wochen lang 
mit Weinſteingeiſte digeriren laſſen, und endlich ſub— 
limiret, aber das Sublimirte hat ſich nicht mit dem 
Golde vermiſchen wollen. Ich habe zwey Loth Feil⸗ 
ſpaͤne von Zink, mit einem Loth Salımiac fecretum 
vermiſcht; in einer Retorte diſtillirt, und das uͤbrig 
gebliebene mit einem Loth friſchen Salmiac ſecretum 
erieben, ich habe von neuem den herausgeſtiegenen 
eiſt dazu gethan, und zum zweytenmale diſtilliret, 
ich habe das Diſtillirte und Sublimirte wieder ge— 
nommen, und das uͤbrig gebliebene zuſammen gerie⸗ 
en, und hinzu gethan, ich habe hierunter ein Loth 
ſchwarz gebrannten Weinſtein gemenget, alles zuſam— 
men vier Wochen lang digeriren laſſen, und hernach 
zwey Loth alkaliſches Salz dazu genommen, ich habe 
"FR R 4 diſtil⸗ 
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diſtilliret, den Geiſt mit Salzgeiſt ſaturiret, und 
es hat ſich bierauf wirklich eine gelblichte Materie zu 
Boden geſenket; ich habe davon einen Theil mit 
Golde gerieben, aber ohne einige Mercurification be⸗ 
merket zu haben; ich habe einen andern Theil mit 
aufgeloͤſtem alkaliſchen Salze gerieben, und als ich 
ſolches verſuͤßet hatte, habe ich nichts weiter erhalten. 
Als ich endlich den letzten Theil mit Kalk und Eiſen 
diſtilliret hatte, fo war ich nicht glücklicher, Alles dieſes 
kann ſchon leicht machen, daß man die Luſt zu der⸗ 
gleichen Arbeit verliert. Unterdeſſen wuͤrde es doch 
nichts unmoͤgliches ſeyn, wenn man nur noch mehr 
Schaͤrfe gebrauchte, daß dieſes Verfahren nuͤtzlich 
werden koͤnnte. Denn es iſt ſchwer, in der Chymie 
zu hehaupten, daß dieſes oder jenes ſich nicht in 
laſſe. 

So viel iſt indeſſen aus der Erfahrung gewiß 
daß hier das vornehmſte auf das Vitrioloͤl ankommt, 
welches fo gut als möglich fern muß; es muß ſonder⸗ 
lich aus einem Vitriole zugerichtet werden, in welchem 
viel Kup ertheilchen find; man muß es bey einem ſehr 
lang anhaltenden und wohl abgewarteten Feuer uͤber⸗ 
treiben; dieſes Feuer muß, wenn ſich die waͤßerichten 
Theile des Vitriols abgeſondert haben, zum wenig» 
ſten ſechs bis ſieben Tage einerley Grad behalten, 
damit das heftige Feuer und die Laͤnge der Zeit auch 
einige feine metalliſche Theilchen in Bewegung brin⸗ 
gen und herausziehen kann. Und das iſt eben die 
Urſache, warum ein Vitrioloͤl, welches aus einem 
bloß eiſenartigen Vitriole gemacht worden, dergleichen 
der gewoͤhnliche engliſche oder ſchwediſche Vitriol 
iſt, bey uns wenig hierzu oder gar nicht 3 

wird. 
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wird. Der Vitriol aus Goßlar iſt ſchon beſſer, und 
der ſalzburgiſche noch beſſer als dieſer. Denn die 
Erfahrung hat bey dem letztgedachten gewieſen, daß, 
wenn man ihn mit gemeinem Salmiak vermiſcht, ſo, 
daß die feinen Geiſter einige Zeit darinnen bleiben, 
hernach abzieht und dieſe Vermiſchung mit Wein. 
ſteinſalze oder Eiſenſchlag abzieht, ein wirkliches mes 
talliſches Queckſilber mehr oder weniger herausge⸗ 
bracht wird, nachdem das Verfahren richtig und ge: 
nau geweſen, oder nicht. Man kann auch, wenn 
man mit einem dergleichen Vitrioloͤle arbeitet, Silber 
oder Kupfer dazu nehmen, wie Kunkel vorſchreibt, 
ſo wird man noch eben feine Abficht erreichen. Dies 
jenigen alſo, welche mit Salmiac ſecretum, das mit ei⸗ 
nem ſolchen Vitrioloͤle zugerichtet worden, arbeiten, 
und Koͤnig von Spießglaſe dazu nehmen, bekommen 
nicht ſowol ein Queckſilber von Spießglaſe, als ein 
vitrioliſches Queckſilber, oder doch zum wenigſten 
nicht ein ſolches Queckſilber, das ſich mit Spießglaſe 

vermiſchet. een 
Aus den folgenden Verſuchen, die hieher gehoͤ⸗ 
ren, wird man deutlich ſehen, daß die ſubtiliſirten 
metalliſchen Theile einen großen Einfluß hierinne ma⸗ 
chen. Ich habe in einem Pfunde ſtarken uriniſchen 
Geiſte acht Loth gereinigtes alkaliſches Salz aufgelös 
ſet, ich habe damit einen pulveriſirten ſalzburgiſchen 
Vitriol zu verſchiedenen malen verſetzet, und ſaturi⸗ 
ret, indem ich ihn beſtaͤndig geſchuͤttelt habe; nach— 
dem ich ſodann diſtilliret, iſt von neuem in dem Diftil- 
liren viel uriniſcher Geiſt herausgegangen; dieſes 
ruͤhret daher, weil die durch die Hitze verurſachte 
Bewegung in die metalliſche Erde zuruͤck wirket; 
| R 5 hier. 
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hierauf ſublimirt ſich bey einem heftigen Feuer ein 
ganz geringer Theil Sal Ammoniacum ſecretum; da- 
von einige Theile ganz gewiß mercurialifch ſind, denn 
es vermiſchet ſich mit dem Golde. Man kann, wenn 
man will, das, was uͤbrig bleibt, mit eben dem Gei⸗ 
fte verſetzen, und es ſo oft ſublimiren, als möglich 
iſt, und bey alle dem wird man doch nur etwas maͤs⸗ 
ſiges herfuͤrbringen. Dieſes bewog mich, anfangs 
etwas alkaliſches Salz zu dem uriniſchen Geiſte zu 
thun, und dieſes in der Abſicht, damit den groͤbſten 
Theil des ſcharfen Vitriolſalzes zu ſaturiren, welches 
auf dieſe Art zu vitrioliſchem Weinſteine wird. Wenn 
man ſtatt des alkaliſchen Salzes das fluͤßige uriniſche 
Salz in uriniſchem Geiſte auflöfen wollte, und bernach 
eben ſo damit verfahren, ſo wuͤrde man gleichfalls in 
den uͤbrigbleibenden Salzen viel weden 
finden. 
Ich glaube, daß es nicht undienlic ſeyn wird, 
noch einige Vermiſchungen unſers Salmiaks mit an⸗ 
dern Salzen anzuführen. Ich habe Salmiac fecre- 
tum mit unferm; gemeinen Salze in gleichen Gewichte 
vermiſcht, und man ſieht ſogleich „indem man noch 
reibt, das Acidum des gemeinen Salzes rauchen. 
Als ich dieſe Vermiſchung in einer Retorte diſtillirte, 
ſo ſtiegen etliche rauchende Tropfen in die Hoͤhe, 
welches eine Art von Salzgeiſte war. Hernach ſub⸗ 
limirt ſich ein Salmiak, aber das iſt nicht mehr der 
vorige Salmiac fecretum, es iſt nur ein gemeiner, 
Salmiak, denn es ſchlaͤgt das figirte Sal Ammoniacum 
nicht zu Boden. Dieſer Verſuch verdient in Anſehung 
gewiſſer Abſichten genduer betrachtet zu werden. 
Wenn das, was uͤbrig bleibt, gehoͤriger maßen Re: 
niret 
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niret worden, ſo bekoͤmmt man ein vortreffliches 
Salz. Eben ſo, wenn man den Salpeter mit eben 
ſo viel von unſerm Salmiak vermiſcht, duftet in waͤh⸗ 
rendem Reiben ein noch weit ſtaͤrkerer Dampf aus. 
Bey dem Diſtilliren ſteigen rothe Salpetergeiſte in 
die Hoͤhe, und hernach ſublimiret ſich etwas ſehr we⸗ 
niges, weil hier das uriniſche Weſen merklich ver» 
nichtet worden; der herausgezogene Geiſt loͤſet das 
Gold nicht auf, und greift das Silber an, daß es 
aber keine helle Solution giebt; weil ohne Zweifel 
noch einige Vermiſchung vom ſcharfen Vitriolſalze 
darinnen zuruͤck bleibt, welche ſich an das Silber 
haͤngt und es zu Boden treibt; und dieſes iſt die Ur⸗ 
ſache, warum es keine helle Solution giebt. Was 
zuruͤck bleibt, iſt eine Art von vitrioliſchem alkaliſchem 
Salze. Hierauf habe ich einen Theil Salıgiac fecre- 
tam mit drey Theilen rothem Bolus vermiſcht, und 
ſolches in einer Retorte abgezogen; es geht ein ſehr 
concentrirter uriniſcher Geiſt heraus, weil ſich der 
größte Theil des Acidi an die Eiſenerde angelegt hat: 
es ſublimiret ſich hernach etwas Salmiak; der Bo» 
lus aber verliert ſeine ganze Farbe, und wird dun. 
kelgrau. 

Glauber und Kunkel mathen viel Weſens von 
der Art, wie man die Solution von Salmiac ſecre- 
tum auf allerley wohlriechende Gewuͤrze und Bal⸗ 
ſam, dergleichen die Theile des Elixir Proprietatis 
Paracelſi ſind, gießen ſoll. Sie verſichern, daß wenn 
man digeriret und diſtilliret hat, gewuͤrzartige Säf- 
te herauskommen, welche ſowol in Anſehung des Ges 
ſchmacks als der Kraft vortrefflich ſeyn, und eine 
weiße, gelbe, oder rothe Farbe haben ſollen. ce 
7 abe 
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habe aber niemals etwas beſonders hiervon gefunden. 
Es ſteigt zwar anfangs ein weißer fluͤchtiger und ganz 
leiblich riechender Geiſt in die Höhe, hernach ein an⸗ 
derer gelblichter fluͤchtiger Geiſt, und einige dunkel⸗ 
farbige ſchwefelichte Saͤfte, welche einen brandichten 
Geruch haben. Man muß aber doch gleichwol ges 

ſtehen, daß der vornehmſte und ſtaͤrkſte Theil der 

ölichten und harzigten Subſtanz durch das ſcharfe 
Vitriolſalz alle Kraft verliert; denn es wird hier 
durch angegriffen, und in ein ſchwefelichtes und er⸗ 
dichtes Weſen verwandelt, daß wenig natürliche Ei⸗ 
genſchaften ei bleiben. 


Wenn man endlich das Sal Ammoniacum fe- 
cretum mit Waſſer auflöfer, fo kann man es mit 
unter die Farben, zum Exempel unter die Cochenille 
thun, es loͤſet ſolche ſehr ſtark und auch kalt auf; 
unterdeſſen macht es doch auch, daß ſie ins Pur⸗ 
purfarbigte fallt. Den Indig greift er hingegen 
nicht fo an. Die orleaniſche Farbe iſt eine gelb. 
lichte Farbe, welche aus Gewaͤchſen gezogen wird, 
und aus Weſtindien koͤmmt; wenn man dieſe 
Farbe mit reinem Vitrioloͤle trackiret, ſo entdecket man 
unvermuthet etwas recht merkwuͤrdiges: denn es 
koͤmmt eine uͤberaus ſchoͤne blaue Farbe heraus; 
nur daß dieſer Hauptfehler dabey iſt, daß ſie von ei⸗ 
nem jeden Salze, von einer jeden Feuchtigkeit und 
ſo gar von natuͤrlichem Waſſer verzehret wird. 
Wenn man eben dieſe orleaniſche Farbe mit Sal- 
miac ſecretum auflöſet, fo erhält man eine lichtgelbe 
Farbe. 


Ich 
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Ich ſchließe mit der Anmerkung, daß unſer Sal⸗ 
miak in der Arztneykunſt bey einigen Fiebern oder 
Geſchwulſten, als ein feines ſchwefelichtes Mittel. 
ſalz, welches eine lindernde- auflöfende und treibende 
Kraft hat, mit vielem Nutzen kann gebraucht wer» 
den, wenn man es nur mit gehoͤriger Vorſicht anzur 
wenden weiß. Die Sache iſt leicht aus den erſten 

ruͤnden herzuleiten: und ich begnuͤge mich, ſolches 
denenjenigen zu uͤberlaſſen, welche mit einer behutſa— 
men Anwendung die Einſicht der Erfahrung zu ver» 
binden wiſſen. 
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Beobachtungen des Wetters, 


beſonders 


der außrrordentuchen Kälte 


Frankfurt am Mayn 


in dem Monat Jenner und Hornung, 1755. 


9 muß vorhero erinnern, daß die Thermome⸗ 
ter, womit ich meine Beobachtungen ange⸗ 

ſtellet, mit Queckſilber und nach der farenhei⸗ 

tiſchen Methode, jedoch ſo, daß jeder Grad 
wiederum in zehen gleiche Theile getheilt iſt, auf das 
accurateſte verfertiget ſind, ingleichen, daß ich an 
dem Barometer die Hoͤhe des Mercurii nach dem 
rheinlaͤndiſchen Decimalmaaß angemerkt habe; und 
gleiches Maaß gilt auch beym Regen, Schnee ꝛc. 


Es wird ebenfalls vielleicht nicht unangenehm 
ſeyn, wenn ich die Witterung des vorhergegangenen 
Monats December 1754. kuͤrzlich anzeige. 


Die zwey erſten Tage deſſelben hatten wir bey 
N. O. Wind und meiſt heiterem Himmel mit etwas 
Schnee, ziemlich kalt, fo, daß den zten Abends um 
10 Uhr das e 12, O. zeigte, das Barome⸗ 

N ben 
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ter⸗ſtund 239. 7. Linien. Den zten fiel ben W. Wind 
Thauwetter ein, blieb einige Tage truͤbe bey ſtarkem 
W. Wind und etwas wenigem Regen, und das Baro⸗ 
meter fiel nach und nach bis den öten auf 234. 7. Den 
Iten heiterte es ſich bey S. O. Wind, wurde Fälter, 
und das Barometer ſtieg bis den fen, da abermals 
bey W. Wind waͤrmere Tage und Regenwetter ein— 
fiel, doch ſtund das Barometer den ı2ten noch ſehr 
hoch, naͤmlich 239. 1. Dieſes Regenwetter hielt bis 
den ı8ten an. Den igten bekamen wir bey N. Wind 
heiteren Himmel und größere Kälte. Das Baro⸗ 
meter ſtieg auch auf einmal ſehr ſchnell, denn da es 
den 16ten nur 232, 9. 9. hoch war, ſo wurde ſein Stand 
den 19ten 241. O, welches allhier eine anfehnliche Hoͤ⸗ 
he iſt; daſſelbe blieb bis zu Ende des Monats ziem⸗ 
lich hoch etwas über oder unter 2400. Der Him⸗ 
mel war meiſtens unter N. Wind klar, einigemal bey 
W. Wind trübe mit etwas Schnee, das Thermometer 
aber fiel nicht unter 24. 6. und dies war den 25ten. 


| Die Hoͤhe des Regen⸗ und Schneewaſſers vom 
garen Dinar at 1 Zoll 175 Linien. 


tod | Jenner 
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. d Jenner 18s. 


7 


8 3% 
= gegen Abend etwas 
Regen. 


— 

- 
2 
2 


434. 
den Tag uͤber oft und viel 


Schnee. 23 

2 161 8. v.] S. W. Dr Schnee. Truͤbe 
Luft. 29. 

217 8. v. in de Nacht Schnee. Truͤb 
den ganzen Tag. 31. 
10. n. heiterer Himmel, gegen 32. 
Hs) 8. v. Mitag etwas Schnee 209. 
10. n. truͤbe, Schneeluft. 2 


32. 
mit etwas Regen. 33. 


Tag Stund Winde Wetter. Therm. Barom. 
f Nen Den ganzen Tag truͤb 
8 18. v. m. W. J. W. Wetter und Schneeluft. 29. 91239. 7 
X 28. v. m.] N. heiterer Hmmel. 24. 2239. 9 
10. nm N. trübe. 28. 1239. 5 
2 3 8. v. N. ttruͤbe. 8 24. 1288. 8 
10. n. N. Schnee 90237. 8 
5 4. In der Nacht etwas Min 
| Schnee. Den Tag über) | 
8. v. N. ſmeiſt klare Luft. 20. 0 
O5 8. v.. N. klarer Himmel. 13. 0 
10. n. N e e 10. 5 
D 68. v. N. ganz klarer Himmel. 7. 2 
I. n. = 2 ey 14. 4 
e. 5 2 . 4. 2 
8 78. v. ci ae I, * 
um Mittag veraͤnderliche⸗ nd 
Winde theils aus W. 
heils aus N. O. mit Wol⸗ B 0 
ho. n.] ken und Schneeluft. 3. 0 
8 84 8. v. N. ſtruͤb mit Schneeluft. 17. 0 
W. N.  < hit 5 t 19. 0 
X 98. v ö S. W. 2 311 8 17. 14 
10. n Schnee. | 20. 8 
Qıol 8. v | O. klarer Himmel. 18. 9 
10. n. trube Schneeluft. 20. 9 
5H 110 8. v truͤb mit Schneegeſtoͤber. 
Gege Mittag Thauwetter. 27. 2 
io. n ſtruͤb. e 3 
W. Nachmittag ſtark 
Oı2| 8. v. Thauwetter. 30. . 0 
10. n 7 1 
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Tag Stund Winde Wetter. Therm. j Barom. 
ftruͤb mit ſtarkem 2 

O19 8. v.] S. W. wetter. 33. 1237. 5 

D 2008. v.] 5. O. truͤb. 34. 2238. 3 

10. n. klarer Himmel. 31. 8238. 2 

8 2108. v.] O. gantz klare Luft. 29. 4238. 8 

2208. v. N. N. O. . 24. 7 239. 0 

& v. N 7 = 21. 2239.58 

248. v. N. N. O. : s 19. 9 239. 4 

H 2518. v.] N. z : 19. 5239. O 

O 26,8. v. E _ 17. 1523 © 

Y 278. v.] S. W. ſtruͤ übe Schneeluft. 18. 3239. 1 

G 28 8. v.] N. O. O. 214 48888 

10. n. N. heiterer Himmel. 24. 8 237. 9 

A 298. v. 2 1238. © 
2 30 8. v.] W. ftruͤbe Schneeluft. Nach⸗ 

) mittags etwas Schnee. 27. 2235. 3 

Q 913 5 truͤbe Schneeluft. 5. 055. 8 


| Hornung 1755. 


Tag Stund Winde Wetter Therm. Barom- 
N truͤb, mit ſehr ſtarkem 
h 18. v.] N. Schnee von halb s Uhr anſi9. 2235. 9 


10. n. heiterer Himmel 18. 6237. 1 
O 28. v.] N. heiterer doch etwas duf⸗ f 
tiger Himmel O. 12. 00237. 8 
.,. z 5 0 7. 66 > 
10. v. 2 z * O. 4. [ > 
12. v.] S. W. 2 s 6. © 
2. n. W. 2 : 4 Ola. 8 
10. n. - trüb mit Schnee 10. 0236. 2 
D 3 8. v.] W. 2 Itrüb mit Schnee. 23. 50235. 8 
1. n.] N. klar 22. 4235. 9 
10. n. = = 12. 3238. 1 
N. N. O. e 
8 4 en W. niemlich klare Schneeluft O. 3. 51239. 8 
v. N. N. W. 460 
9 2. . O. . O. klarer Kimmel 13. 24 
10. n. IN. W. 2 truͤb. 13. 3238. 4 
508. v.] w. ftruͤb. Die vergangene *. 


2 55 heftiger Sturm e 
8 W. 22. 01237. 4 
10. n. : 21. F236. & 


15. Band. S Tag 
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Tag a Winde 


| 
68. v.|W.S.W. 
% 8 W. N. W. 
7.8. v. W. 
88. v.] N. 
. 1 
10. n. — 
© 9! 8. v.] N. 
10. n. 
Dıol 8 v.] O. 
En. 
10. n.] S. W. 
G 11s. v.] S. W. 
10. n.] 2 
J 128. v. 
13110, n. 
1448. v. 
158. v. W. N. W 
1618. v. W. S. W 
2178. v.] O. 
1808. v.] N. O. 
1918. v.] N. 
5 2018 : v.] N, 
521 8. V. 
5228. v. N. 
O25 8. . 
248. v. 
8 25.8. v. 2 
5 26 8. v. N. O. 
2 27 ., . 
2 2808. v. 


wolkigt 


Wetter 


klarer Himmel. Gegen 


Mittag viel Schnee 7: 


trüb und Schnee > 
hat die vergangene Nach 
und den ganzen Tag über 


geſchneyt 27. 
klarer Himmel 9. 
z 7 15. 

b 2 2 7. 
truͤbe Schneeluft 10. 
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Es weiß ſich allhier auch von den älteften Leuten 
niemand zu beſinnen, daß jemals allhier ein ſo ſtar⸗ 
ker Schnee gelegen, als im Hornung dieſes Jahrs. 
Ich habe die Hoͤhe deſſelben aufs genaueſte gemeſſen 
und gefunden, daß er auf einem, in einem großen 
Garten etwas niedrig liegenden zugefrornen Teiche 
nur 8 Zoll 9 Linien, und wo er im Garten am hoͤch⸗ 
ſten, jedoch ausgenommen, wo der Wind merklich 
zuſammen gewehet, 11 Zoll 4 Linien, an den meiſten 
Orten aber nur 1Schuh weniger 2 Linien hoch gele— 
gen; und an dieſem Orte ließ ich⸗ einen Quadratſchuß 
ausſtechen, daß ich alſo ziemlich nahe einen Cubic⸗ 
ſchuh Schnee bekommen; als ſolcher geſchmolzen, war 
die Hoͤhe des Schneewaſſers 1 Zoll 9 Linien. 


Den sten Jenner gefror der Maynſtrom ober— 
halb, und den 7ten auch unterhalb der Stadt zu. Er 
iſt auch nicht eher, als erſt den öten Maͤrz, völlig auf 
gegangen, daß er alſo acht ganzer Wochen zugefro⸗ 
ren geblieben; doch iſt er waͤhrend der Zeit zwiſchen 
der Stadt und Sachſenhauſen ziemlich offen erhalten 
worden. 


Wie weit die außerodentliche Kaͤlte dieſes Win⸗ 
ters, die ſo merkwuͤrdige von 1709 und 1740 allhier 
übertroffen, kann ich nicht genau beſtimmen. Denn ob⸗ 
gleich allhier Liebhaber genug find, die ſowohl ſelbſten 
Wetterglaͤſer verfertigen, als auch täglich die Veraͤnde⸗ 
rungen auf denſelben wahrnehmen, und darnach das 
Wetter verkuͤndigen, ſo reden dennoch alle dieſe Ther⸗ 
mometer, weilen ſie keine feſt beſtimmte Grade ha⸗ 
ben, auch meiſtens der Luft nicht frey genug ausge⸗ 
fege find, eine auch den größten |. unver⸗ 

S 2 ſtaͤnd⸗ 


276 Beobacht. des Wetters, def. der ꝛe. 


ſtaͤndliche Sprache, und bin ich vielleicht der erfte, 
der welche von verſtaͤndlicher Abtheilung nach feſt ges 
ſetzten Graͤnzen allhier zum Vorſchein gebracht. 
Wenn ich aber einer, mit einem alten mit Brannt⸗ 
wein gefüllten Thermometer, angeſtellten Verglei⸗ 
chung trauen darf, fo war allhier die Kälte 1709, 
welche etwas ſtaͤrker war als 1740 gleich dem 0. 15 4 
Grad des Reaumuriſchen Thermometers; mithin 
wenn ja die Kälte des 7fen Jenners die von 1709 
nicht uͤbertroffen, und etwan nur der von 1740 beyge⸗ 
kommen, fo war doch ganz gewiß die vom zten Hor⸗ 
nung allhier ungleich ſtaͤrker als die von 1709. 


D. P. 
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| | III. 
Friedrich Chriſtian Leſſers 
Pafl. S. Jacobi zu Nordhauſen 
Nachricht 


von 


Herrn Auguſt Schulzens, 


Canonici des Stifts zu St. Peter und Paul 
| in Magdeburg 


Naturaliencabinette 
daſelbſt. 


abinette ſind gewiſſe Behaͤltniſſe, in welchen 
allerhand natuͤrliche und kuͤnſtliche Sachen 
aufbehalten werden. Ihr Nutzen iſt von 
weitem Umfange, und fo offenbar, daß ich nicht nös 
thig habe, hier davon mit mehrerem zu handeln. Es 
haben dahero vernuͤnftige Leute, welche Gott in der 
Natur und Kunſt erkennen, dergleichen aus vielen 
Orten ſorgſam zuſammen gebracht. Viel Koͤnige 
und Fuͤrſten, welche am erſten auf dergleichen Samm⸗ 
lungen Koſten haben aufwenden koͤnnen, haben in ih⸗ 
ren Palaͤſten Cabinettenzimmer eingeraͤumet, und 
dadurch ihre Herrlichkeit noch mehr erhoͤhet. Auch 
andre wohlhabende Maͤnner ſind auf ſolche Samm⸗ 
1 lun⸗ 
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lungen aufmerkſam worden, und haben ſich darauf 
mit Fleiß gelegt. Nachdem aber zu unſern Zeiten 
das ſcharfe Nachſinnen gelehrter Leute ſich mehr als 
vordem, in die Tiefen geſenket, in welchen Gott die 
Heimlichkeiten der Natur entdeckt, auch einiger Fe⸗ 
dern beſchaͤfftigt geweſen, durch ihre im Deutſchen ge⸗ 
ſchriebene Schriften natürliche Dinge fo vorzuſtellen, 
wie ſie zu Verherrlichung der Allmacht, Guͤte und 
Weisheit des Schoͤpfers, Anleitung geben koͤnnen, fo 
find dadurch noch mehr Gelehrte und Ungelehrte aufs 
gemuntert worden, Cabinette zu ſammlen. Es hat 
daher ein hamburgiſcher Kaufmann C. F. Neickelius, 
oder wie ſein eigentlicher Name heißen ſoll: Einkel, 
keine vergebene Muͤhe angewendet, daß er im erſten 
Theile feiner Muleographie von denen Muſeis, fo hin 
und wieder gefunden werden, Nachricht ertheilet, 
und es waͤre zu wuͤnſchen geweſen, daß der beruͤhmte 
D. Joh. Kanold, welcher geſonnen war, eine vollſtaͤn. 
dige Geſchichte der Cabinetter heraus zu geben, nicht 
durch den Tod verhindert worden, fein Vorhaben aus⸗ 
zufuͤhren. Denn weil nach Neickels Ausgabe von 1727 
noch manches Cabinett, ſowol von großen Herren, 
als auch Privatperſonen errichtet worden, manches 
aber, fo ſchon damals geweſen, Neikelio nicht bes 
kannt worden, ſo haͤtte man ſich was gutes vom Hrn. 
D. Kanold verſprechen koͤnnen, theils, weil er ein 
Mann von weitlaͤuftigem Briefwechſel war; theils, 
weil er in die Naturkunde eine tiefe Einſicht hatte, 
und ſich geſchickt und deutlich ausdruͤcken konnte. 
Weil aber dieſes nachblieben, ſo waͤre gut, wenn 
Diejenigen, fo über großer Herren Cabinetter die Auf. 
ſicht haben „nach dem Beyſpiele des Herrn von 1 
on 
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fon in Frankreich, dieſelben beſchrieben, oder auch 
andre von Cabinetten der Privatperſonen Nachricht 
ertheileten. Nun moͤchte zwar mancher denken, daß 
das letztere ſich nicht der Muͤhe belohne. Weil aber 
nicht leicht ein Cabinett anzutreffen, in welchem nicht 
etwas ſonderliches aufbehalten werden ſollte, welches 
man in andern vergeblich ſuchen würde, und worin⸗ 
nen man nicht entweder aus der Eintheilung, oder 
der mancherley Benennung der Sachen noch etwas 
nuͤtzliches anmerken koͤnnte, ſo wuͤrde auch dieſe Be⸗ 
muͤhung nicht vergebens ſeyn. Unterzoͤge ſich ein und 
anderer Gelehrter der Arbeit, von dieſem oder jenem 
Privatcabinette, wovon er beſondre und genaue Nach« 
richten haͤtte, dem gemeinen Weſen der Gelahrtheit 
eine Beſchreibung mitzutheilen, ſo koͤnnte aus dem, 
was nach und nach herauskaͤme, und hin und wieder 
zerſtreuet wäre, eine angenehme und nuͤtzliche Samm⸗ 
lung von Beſchreibung der Cabinetter erwachſen, die 
vollftändiger als Neickelii Muſeographia ſeyn wür« 
de. Es ſind aber ſolche Cabinette nicht einerley, ſon⸗ 
dern nach den verſchiedenen Abſichten, wornach ſie 
von Liebhabern geſammlet werden, ſind ſolche auch 
verſchieden. Einige tragen nur die Seltenheiten in 
ſolche Behaͤltniſſe zuſammen, welche entweder der 
Schooß der Natur, oder die Haͤnde der Kuͤnſtler dar⸗ 
reichen, und dieſe heißen eigentlich Raritaͤtencabinet⸗ 
te, ſind aber von ſo großem Nutzen nicht als ganze 
Naturalienkammern, dieweil in jenen viel gemeine 
Dinge der Natur, die gleichwol nutzbar ſind, nicht 
vorkommen. Andre ſammlen nur das zuſammen, 
was in dem Mineralreiche befindlich, und ſodann 
wird ihre Sammlung ein Mineraliencabinett genen« 
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net. Andre haben ihre Abſicht nur auf das Reich 
der Pflanzen, und bringen aus demſelben Wurzeln, 
Kraͤuter, Blumen, Blaͤtter, Rinden, Hoͤlzer und 
Fruͤchte zuſammen, die ſodann ein Pflanzencabinett 
benahmet werden koͤnnen. Noch andre haben ihre 
Luſt aus dem Reiche der Thiere Sachen zuſammen zu 
bringen. Einige jagen nach Inſekten, einige fiſchen 
nach Muſcheln oder nach Fiſchen, einige ſuchen Bo» 
gel, einige andre aber deren Theile. Wieder andre 
heben zubereitete Theile der Menſchen auf, und deren 
Sammlung nennet man ein Anatomiecabinet. Noch 
andre geben ſich Muͤhe, aus dem dreyfachen Reiche 
der Natur alles aufzuſuchen und beyzulegen, was ſie 
nur haben koͤnnen, und errichten Naturaliencabinette. 
Andrer Fleiß iſt hiermit noch nicht geſaͤttiget, ſondern 
ſie ſuchen auch Werke der Kunſt aufzuheben, und 
wo man jene und dieſe zuſammen vereiniget, fo heiſ⸗ 
fen ſolche Sammlungen Natur- und Kunſtcabinette. 
Dieſe find die nuͤtzlichſten. Denn man erblicket dar⸗ 
inne, wie weit die Nachahmerinn der Natur durch 
Huͤlfe menſchlichen Nachſinnens es bringen kann, und 
wie gleichwol die Natur in ihrer Nettigkeit und Zu⸗ 
ſammenſetzung der innerlichen Theile es allzeit hoͤher 
bringt, als jene. Ich will anitzo von dem ſchoͤnen 
Cabinette Hrn. Auguſt Schulzens, Canonici zu St. 
Peter und Paul in Magdeburg, eines unermuͤdeten 
Naturforſchers, der, um dergleichen Merkwuͤrdig⸗ 
keiten zuſammen zu bringen, ſich nicht verdrießen laß 
fen, mit Mühe und Koften, Engeland, Frank⸗ 
= und Holland zu durchreiſen, Nachricht er⸗ 
theilen. 


Das 
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Das Cabinett, ſo Herr Schulze beſitzt, beſteht 
aus Steinen, Verſteinerungen und Mineralien. Aus 
denen andern beyden Reichen der Natur, als: aus 
dem Thier⸗ und Pflanzenreiche befindet ſich anitzo nur 
etwas weniges darinnen; er ſteht aber in der Hoff. 
nung, es mit der Zeit zu einer groͤßern Vollkommen⸗ 
heit zu bringen, damit er alle drey Reiche der Nas 
tur in demſelben zeigen koͤnne. Die Inſcription, 
die ſich ſowol uͤber ſeinem Cabinette, als auch über ſei⸗ 
ner Bibliothek befindet, iſt dieſe: 


Quatenus nobis denegatur diu viuere, 
Relinquamus aliquid, quo nos vixiſſe teſtemur. 


Die Einrichtung deſſelben hat er nach des beruͤhmten 
Linnaͤi ſeinem Naturſyſtemate, ſo 1748 zu Stockholm 
am allerneueſten herausgekommen, gemacht, und al⸗ 
ſo kommen zuerſt 


Gassi 
Ordo I. 


) Petrae oder Felsſteine, unter welchen ſich ver- 
ſchiedene Arten von Sand» Seiger⸗ und Schleif⸗ 
ſteinen befinden. 

P) Von den Quarzartigen beſitzt er Topaſen, ſaͤch⸗ 
ſiſche Amethyſte, Sapphire und Smaragde; 
ingleichen verſchiedene ſchoͤne Kieſel, fo durch⸗ 
ſichtig, und in der Elbe gefunden werden. 

rden fie geſchliffen, fo ſcheinen fie den Dia- 
manten, an Feuer, gleich zu kommen. In 
dieſem Fache finden ſich annoch engliſche 
Callious, welche man Poudin nennet, 10 5 
5 ehr 
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ſehr bunt und von verſchiedenen kleinen Kiefeln 
zuſammen geſetzt ſind. Sie ſind ſehr rar, und in 
England werden aus denſelben ſehr nette Tas 
battieren verfertiget. Ein engliſcher geſchliffe⸗ 
ner gelber Kieſel iſt auch in dieſer Sammlung 
zu betrachten; ſo er mit daher gebracht, und 
ſehr ſchoͤn. 

) Unter den Feuerfleinärtigen zeigen fich verſchie⸗ 
dene Sorten von Chalcedon, Jaſpis, Carniol 
und viele Sorten Agathe. 


Ordo II. 


e) Lapides calcarii, kalkartige Steine. Hierun⸗ 
ter gehoͤren die Marmor. Er kann hiervon 
eine ganze Sammlung von mehr als zwey hun⸗ 
dert Stuͤck, als: ſicilianiſche, ſpaniſche, portu⸗ 
gieſiſche, franzoͤſiſche, italieniſche, niederlaͤndi⸗ 
ſche, ſchweizeriſche und deutſche Marmor auf: 
weiſen. Abſonderlich iſt der aͤgyptiſche grüne 
antique, nebſt einem ganz braunen Marmor, 
aus Schottland, ſehr rar. Er hat dieſe ganze 

Sammlung in Paris gekaufet. Darnach kann 
er hierbey viele Sorten von Alabaſter⸗ und 
Gipsſteinen, auch Druſen, zeigen. 

) Von Spaten hat er verſchiedene Sorten, in⸗ 
gleichen den islaͤndiſchen Cryſtall, und rußi⸗ 
ſches Marienglas. Ä 

„ Der Schiefer beſchließt diefe Ordnung wo⸗ 
von verſchiedene Arten auch die ſchwarze 
Kreide. 4 


Ordo | 
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5 Lapides Apyri, die unverbrennlichen. Von 
dieſen finden ſich in feiner Sammlung verſchie⸗ 
dene Sorten von Blenden, Asbeſte, und auch 
das ſo genannte Berggork. Unter dieſen iſt 
eine ſehr ſchoͤne Art von Blenden von dem 
ſchleſiſchen Rieſengebirge, die Schneekuppe ge⸗ 
nannt, beſonders merkwuͤrdig. Goldtalk, vies 
le Serpentinſteine, chineſiſcher Speckſtein, und 
anderer Speckſtein und Amianthe zeigen ſich 
auch in dieſem Fache, alles in verſchiedenen 
Sorten und von verſchiedenen Laͤndern. 


CLASS 1s II. 
Ordo I. 


er) Salia. Hierunter kommen zuerſt die Salzar⸗ 
tigen. Hiervon beſitzt er ſehr viele Spatdru⸗ 
ſen in verſchiedenen Geſtalten, ſowol vom 
Harz, als auch vom ſaͤchſiſchen Erztgebirge und 
andere Arten. Abſonderlich ſind darunter zwey 
ſehr ſchoͤne Salpeterſpatdruſen, mit beyderſeits 
abgeſtumpften großen und kleinen Cryſtallen 
vom Andreasberge. Ingleichen die fo genann⸗ 
te Haardruſe und verſchiedene Purgierſalze. 

98) Selenites. Von dieſen hat er verſchiedene 

aus Wettin, aus den baͤrenburgiſchen, freyens 
waldiſchen und ſaͤchſiſchen Gipsgruben. 

) Nitrum. In dieſem Fache liegen viele ſchoͤne 
Sorten Quarzdruſen, braune und weiße ſehr 
große Cryſtallſpitzen. Quarzdruſen, mit Kieß 

an⸗ 
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angeflogen. Ingleichen aͤchte Topaſen, Ru⸗ 
bine, Amethyſte und Smaragde, Cryſtall de 
Roche. | 

d) Muriæ. Allhier kann er verſchiedene Sorten 
von gemeinem und polniſchem Salz zeigen. Von 
dieſem letztern beſitzt er verfertigte Becher und 

Crucifixe. Ingleichen eine gelbe phosphores⸗ 
ſcirende wuͤrflichte Spatdruſe, mit Kies und 
weißlichtem Spat beſprengt, welche auch unter 
die Murias gehoͤret. Es iſt dieſelbe von Frey⸗ 
berg, und wird die Kandirdruſe genennet. 

e) Zum Alaun hat er verſchiedene Sorten und 
Alaunſchiefer. N 

O) Von Vitriol beſitzt er verſchiedene Sorten, ſo⸗ 
wol weißen als gruͤnen, nebſt dem cypriſchen 
Vitriol und Atramentſteine von Goßlar, auch 

Zinkvitriol. | \ 


Ordo II. 


c) Sulphura. Schwefel und Schwefelartige. 
Hier befinden ſich ſehr ſchoͤne Stuͤcken von 
Bernſtein mit Inſekten, Stinkſteinen, nebſt 
Engliſchen und andern Steinkohlen. Abſonder⸗ 
lich iſt eine große Sammlung von Schwefel⸗ 
fiefen, fo er nach des Henkels feiner Kießhiſto⸗ 
rie eingerichtet und benennet hat, zu ſehen. 
Ingleichen zwey ſehr ſchoͤne große Kießkugeln, 
oder fo genannte Mergelnuͤſſe aus dem Hanno. 
veriſchen, weil ſie in Mergel gefunden worden. 
Ferner kann unter dieſer Sammlung ein wuͤrf⸗ 
lichter mit Sinter uͤberzogener Mißpickel, mit 
Quarz- und Spatcryſtallen, ſchwarzer Blen⸗ 

de 
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de und Schwefelkieß verſehen, als etwas ſelte⸗ 
nes, weil faſt alle Halbmetalle beyſammen ſind, 
betrachtet werden. Dieſe Ordnung beſchlieſ⸗ 

ſet die Arſenikalerzte. | 


Ordo II. | 


Mercurialia. 1) Von Zinnober zeiget fein Ca⸗ 
binett eine große Stufe aus Ungarn, wo das 
gediehene Zinnober am Tage liegt, ingleichen 
Antimonialerzt und Wismut, wie auch uͤber 
hunderterley Sorten von Eiſenſtufen aus Sad): 
ſen, Heſſen, vom Harz, aus Schweden, und 

andern Orten mehr. Von Zinn beſitzt er eine 
Zinngraupe einer Hand groß, ſo er mit aus 
Boͤhmen gebracht. Unter ſeinen Bleyerzten, 
wovon er auch ſehr viele Stufen hat, befinden 
ſich auch die ſo genannten Bleywuͤrfel, nebſt 
dem Schopauer gruͤnen und boͤhmiſchen weißen 

Bley. 

2) Verſchiedene ſchoͤne Stufen von Kupfererzte 
machen das zweyte Fach in dieſer Ordnung 
aus. 

Es finden ſich ferner zwey caͤmentirte abgebrochene 
Spitzen von einem Bergbohrer, ingleichen ein caͤ⸗ 
mentirter Henkel von einem Bergeymer. Welches 
alles ſich aus dem Rammelsberge ben Goßlar her⸗ 
ſchreibt. 

Ferner das ganze Verfahren des eislebiſhen und 
rothenburgiſchen Schieferbergwerks, ſo, wie es zu— 

erſt vom Roberg an bricht, bis es zuletzt gediehenes 

Kupfer wird. 

1 3) Von 
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von dem Harz, auch andern Laͤndern, über hun⸗ 
dert Sorten. Es koͤnnen hierunter einige ſehr 
ſchoͤne gewachſene Haarſilberſtufen aus Ungarn, 
ingleichen gewachſene Silberzaͤhne, durchſichtig 
roth guͤlden Erzt, nebſt einer ſehr großen Stufe 
von druſigt gewachſenem roth⸗guͤlden, weiß⸗ 
guͤlden, und Glaserzte, beſehen werden. 
4) Von Goldſtufen enthält fein Cabinett auch et⸗ 
was, und hierbey befindet ſich einiger goldhals 
tiger Sand, nebſt goldhaltigen Kieſeln. 


GAS 81 III. 
Fosfilia concreta. 


Ordo I. 


1) Saxum. Hier finden ſich verſchiedene Sorten 
von Feldwaaken, ingleichen der ſo genannte 
Wurſtſtein, und ein ſchoͤnes Stuͤck Porphyr 
aus Italien. 

2) Von Topho beſitzt er ſehr viele Sorten, als: 
den ſo genannten Erbſenſtein, Tannenzweige 
mit Toph überzogen aus dem Carlsbade, Toph⸗ 
ſteine, auf welchen die Blaͤtter liegen; die 
Oſteocolla, Tophſteine von Bleicherode, aus 
dem Carlsbade, und aus der fcharzfelder Höhle, 

Hieher gehoͤret auch der Ingferſtein. 

3) Stalactides. Hiervon hat er alles, was man 
in der Bausmannshoͤhle finden kann, aus wel⸗ 
cher er es ſelbſten mitgebracht, da er fie 1751. 

den 
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den 29 ten Julius beſehen, in gleichen ein incru— 
ſtirtes Vogelneſt von dem Gradierhauſe zu Ar⸗ 
tern, nebſt andern Sorten mehr. Es befin⸗ 
den ſich auch in dieſem Fache Adlerſteine aus 
verſchiedenen Landen, nebſt Bimmſtein, rothen 
und weißen en Ingleichen die Steyer 
maͤrkiſche weiße, auch eine ſachſiſche weiße Ei⸗ 
ſenoluͤthe, auch findet man einen e von 
einem Pferde. 


Ordo II. 


Die Petrificata ſind, nach des Herrn Paſtor 
Waltersdorfs ſeinem Mineralſyſtema „in Ordnung 
gebracht, und machen dieſelben einen großen Theil 
feines Cabinetts aus. Und kommen alſo zuerſt Zoo- 
lithi. Von dieſen hat er viele verſteinerte Knochen 
und Schulterblaͤtter. Abſonderlich ſind als zwey 

Hauptſtuͤcke feines Cabinetts zu ſehen: 

I) Eine große Ribbe 14 Zoll lang, fo in einem 
harten Steine liegt, und zu Obhauſen gefunden 
iſt. Das andre iſt ein ſehr großes Schulter⸗ 
blatt, fo in einen weißlicht harten Stein ver— 
ſteinert iſt, und ſich von Querfurt herſchreibt. 
Hierauf folgen verſchiedene weiße Schiefer, 
worinnen Fiſche liegen; eine ſehr große Glosfo- 
petra, wobey er, zum Beweiſe, daß es der 
Zahn eines Fiſches ſey, einen ganzen Kinn— 
backen von dem Carcharias oder Fiſchhunde zei⸗ 
gen kann, welchen die Natur mit fuͤnf Reihen 
ſolcher Zähne verſehen hat. Von den bekann⸗ 
ten cake Sichſchiefern erſcheinen ſehr 


ſchoͤne 
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ſchöne Stuͤcken, nebſt vielen Doubletten. Fer⸗ 


ner zeiget ſich ein Krebs, welcher auf weißem 
Schiefer ſehr deutlich liegt; ingleichen ein ganz 
verſteinerter Taſchenkrebs aus England. Von 
Echiniten, oder ſo genannten Kroͤtenſteinen, hat 
er eine ſehr zahlreiche Sammlung, worunter 
ſonderlich ſehr ſchoͤne ſchweizeriſche Echini ma- 
millares, ingleichen einer von Niendorp, wie 
eine Hand groß, nebſt verſchiedenen, ſo ganz 
in Feuerſteinen liegen, auch ein recht niedlicher 
completer kleiner Echinus mamillaris von Goß⸗ 
lar zu ſehen ſind. Judenſteine, mit und ohne 
Stiel, Lilienſteine, Naͤgeleinſteine, Walzen⸗ 
ſteine, und Raͤderſteine, liegen auch in dieſem 
Fache. Ferner ſehr ſchoͤne Stern- und Son⸗ 
nenſteine, welche zum Meduſenhaupte gehoͤren. 
Das vornehmſte unter allen iſt ein ſehr harter 
Kieſelſtein, auf welchem eine Sonne abgedruckt 


iſt. N 
2) Von Belemniten beſitzt er viele große und klei⸗ 


ne durchſichtige. Insbeſondere ſind hierunter 

a) Ein Belemnite, ſo in einem harten Geſteine 
liegt, nebſt einem durchſichtigen Ammons⸗ 
horne. Es kann dieſer Stein von einander 
genommen werden, und alsdenn ſieht man 
auf einer Seite den Abdruck des Belemniten. 

b) Ein Belemnit von Goßlar, ſo gleichfalls 
im Stein liegt, wobey ſich ein geſtreiftes 
Ammonshorn, Bucarditen, Mydoliten und 
Pectiniten befinden. 


3) Von Cochlithen oder einfachen Schneckenſtei⸗ 


nen, kann er verſchiedene Cochlites orbicula- 
f res, 
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res, odet Tellerſchneckenſteine, ingleichen einige 
Arten Nerititen, darunter ein ſehr großer aus 
Frankreich, wie auch viele Trochiten, zeigen. 
4) Von Turbiniten befindet ſich gleichfalls eine 
unvergleichliche Sammlung. Hierunter zeigt 
er zwey Hauptſtuͤcke meines Cabinetts. Das 
erſte iſt ein Turbinites eine viertel Elle lang, 
von Querfurt, ſo ganz vollkommen und bis an 
die aͤußerſte Spitze unbeſchaͤdigt iſt. Das 
zweyte iſt ein groß Stuͤck Stein, worinn dreyzehn 
große Turbiniten beyſammen liegen, bey wel— 
chen man die Hoͤhlen deutlich ſehen kann. 
Ferner beſitzt er aus dem geweſenen Bydemei⸗— 
ſteriſchen Cabinette zu Helmſtaͤdt, das ſchwarze 
Stuͤck Geſtein von Turbiniten von Neuſtadt am 
Ruͤbenberge, welches auf der 24ften Tabelle 
ſeiner Beſchreibung des Cabinettes, in Kupfer 
geſtochen. In dieſem Stuͤcke Stein find ſehr 
viele große und kleine Turbiniten von weißer 
Farbe eingedruckt. Endlich ſo hat er zwey 
Stuͤcke von Chantilly, in Frankreich, worinn 
ſehr viele Abdruͤcke der Turbiniten, und vieler 
ſo genannten kleiner Wendeltreppen liegen. 
a Hierauf folget eine ſehr große Sammlung 
von Ammonshoͤrnern. Sie haben theils run= 
de, theils ſcharfe Ruͤcken. Auf einiger Ruͤcken 
befindet ſich auch eine Furche. Sie ſind aus 
England, der Schweiz, und Deutſchland, und 
zwar von Querfurt, Obhauſen, Goßlar und 
großen Ehrich. Hiervon ſind verſchiedene ge— 
ſchliffen, worunter einige ſo durchſichtig ſind, 
daß man die Wendungen ſehr deutlich ſehen 
15 Band. * f kann. 
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kann. In dieſer Sammlung befindet ſich ein 
Ammonshorn, welches man auseinander nehmen 
und wieder zuſammen ſetzen kann. Es beſte⸗ 
het aus 26 Gliedern. Als etwas ſeltenes iſt 


auch der Abdruck eines ſehr ſchoͤnen geſtreiften 


Ammonshorns, auf einer rothen Feldwaake zu 
ſehen. Einige Hoͤtenslebiſche geſchliffene Am⸗ 
monshoͤrner ſind auch nicht zu vergeſſen, weil 
bey einigen ſich kleine Cryſtallen, in ihren Kam⸗ 


mern befinden, bey andern aber das Fleiſch 


ganz deutlich zu ſehen iſt; ſie ſind ganz braͤun— 
licht. Von Nautiliten iſt einer ſehenswuͤr— 
dig. Es iſt dieſer ein ganzer Nautilus, und 
liegt in einem harten Geſteine. Der Nauti: 
lus hat feine völlige perlmutterfarbene Schale 
noch. Es iſt dieſes eines von den demonſtra— 
tiviſchen Stuͤcken, denenjenigen die Verſteine⸗ 
rung zu beweiſen, welche dieſelbe nicht glauben 
wollen. | 


6) Conchites, oder Muſchelſteine, theilen ſich in 


verſchiedene Sorten. Er beſitzt davon Pecti⸗ 
niten, Patellithen, Chammiten, Bucarditen, 
Muſculithen, Mythuliten, Dftraciten, Gry— 
phiten, Terebratuliten und Wyſteroliten. „Be⸗ 
ſonders koͤnnen in dieſem Fache zwey uͤberaus 
koſtbare Stuͤcke angemerket werden. Sie ſind 
aus England. Es liegen naͤmlich in dem al— 
lerhaͤrteſten Bruchſteine die ſchoͤnſten Peetiniten 
und Telliniten, in großer Menge, mit ihrer 
noch ganz natürlichen Geſtalt und Farbe. 


Hiervon ſind einige mit Dendriten angeflogen 


Man entdecket auch hin und wieder auf eben 
j dies 


AM 
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dieſem Geſteine einige Turbiniten. Darnach 
ſind hier einige Pectiniten, fo in Feuerſteinen 
liegen. Ingleichen ein ſchoͤnes Stuͤck Geſtein, 
worauf ſich ſehr viele kleine, nebſt einem großen 
Pectiniten befinden. Er hat dieſes aus Frank. 
reich von der beruͤhmken Pont de Gardon, wel⸗ 
che bey Nismes in Languedoc liegt, mitge⸗ 
bracht. Nach dieſen kommen noch zwey Schub« 
laden mit Muſchelſteinen und Mufchelmar« 
morn von verſchiedenen Orten und Laͤndern. 
Hierunter find ſonderlich die von Berlin, Leip⸗ 
zig und Maynz, ingleichen die von Frankreich 
und England zu bewundern. Er hat endlich 
noch ſehr große Stuͤcken Muſchelſtein eines 
Schuhes im Quadrat groß, worauf die Pecti⸗ 
niten, Telliniten und Ammonshoͤrner, in großer 
Menge, ſehr deutlich beyſammen liegen. 

Von verſteinertem Holze findet ſich verſtei— 
nertes Weiden ⸗Eichen⸗Tannen⸗ und Lindenholz. 
Die beyden größten Stucke hierunter find aus der 
Leipziger Sandgrube und aus der Sale bey 

Halle. Er hat hiervon einige ſchleifen und Ta. 
battieren daraus machen laſſen, ſie ſehen ſo 
braun als Nußbaum aus, welche eine vor— 
treffliche Glaͤtte angenommen. 


Ordo III. 


Die unterſchiedlichen Arten der Erde füllen, in 
ſeinem Cabinette verſchiedene Faͤcher an. Er be— 
greift hierunter viele gemeine und bergblaue Erden. 
Einige Arten Sand und Torf. Unter welchen letz⸗ 
tern ſich verſchiedene aus dem Coͤthenſchen und Blocks. 
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berge befinden. Viel ſchlechten auch Porcellainen 
Thon. Einige Siegelerden, und endlich die warhafte 
engliſche Erde ſo er ſelbſt mitgebracht. 

Von Dendriten hat er ſehr große und ſchoͤne 
Stuͤcke, ſowol auf weißem als ſchwarzem Schiefer. 
Auch den Violenſtein aus Schleſien und dem Blocks⸗ 
berge. 

Aus dem Thierreiche kann er folgendes i in ſeinem 
Cabinette zeigen: Eine Ribbe und zwey große Schul⸗ 
terblaͤtter vom Wallfiſche, zwey ſehr große Priapos 
von eben demſelben; einen ganzen Schwerdt⸗ oder 
Saͤgefiſch; das Horn vom Rhinoceros, und den 
Schnabel von dem Vogel, welchen man gleichfalls 
Rhinoceros nennet. Ein Armadilſchild, geſchnittene 
Nautilos, und Straußeyer; einen Riemen aus ei⸗ 
nem Tuͤrken geſchnitten, woran ſich die Naͤgel von 
Haͤnden und Fuͤßen befinden. 

Vom Pflanzenreiche beſitzt er Roſen von Jericho, 
Cocusnuͤſſe und ſquelettirte Blaͤtter. 

Artificialia ſind: Eine Kette, 3 Ellen lang, aus 
einem Stuͤcke Holz geſchnitten, malabariſche Schuhe, 
tuͤrkiſche Bogen und Pfeile, ein rußiſcher Bethaltar, 
chineſiſche Pajoden, welche von Speckſtein aus Chi⸗ 
na gemacht ſind. Viel altes Gewehr und Waffen 
von unſern Vorfahren. Ein warhaftes Alraun, 
nebſt dem Tephilim der Juͤden. 

Den Beſchluß macht eine Sammlung von Urnen 
und Todtenlampen. Die Urnen find in der Alten⸗ 
mark im Wendiſchen, und im Herzogthume Magde⸗ 
burg gefunden worden. Die Todtenlampen ſind aus 
Rom. 


Er 
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Er hat eine Sammlung von den ſo genannten 
Donnerkeilen, fo hierher gehören. Denn es find eis 
gentlich die Streithoaͤmmer und Waffen unſerer Vor⸗ 
fahren. | 

Bon Conchilien hat er erft eine kleine Samms 
lung; doch beſitzt er unter ſelbigen zwey ſehr ſchoͤne 
große Echinos mamillares und verſchiedene große 
Caſſides und Trompeten. 

Allein eine ſehr ſchoͤne Sammlung hat er von 
denen Muſcheln, ſo man hier zu Lande in den 
Fluͤſſen, Baͤchen, Teichen, Gaͤrten und Waͤldern 
findet. Es betragen ſolche mehr als hundert Sors 
ten, und hat er ſelbige alle ordentlich rangiret. 

Ferner hat er acht Figuren von der raren und 
berühmten Wurzel Mandragora, fo aus China kom— 
men. Er hat ſie zuſammen, als einen Aufſatz, auf ei⸗ 
nen Camin, in England, vor 5 Guinees, erkauft. 
Die Figuren find ordentlich aus der Wurzel gewach⸗ 
fen, die Kunſt aber, oder die Chinefen, haben der 
Natur ein wenig nachgeholfen, indem ſelbige die 
Et drein geſchnitten, daß fie als Chineſen aus» 
ſehen. 

Ferner hat er viele Roſenkraͤnze, theils von 
Paͤbſten geweihet, theils aus Loretto und Jeruſalem; 
auch ein großes, fo er von einem Pilgrimm bekom⸗ 
men, der aus Jeruſalem vom heiligen Grabe gekom⸗ 
men. | 

Seine zweyte Sammlung, fo er gemacht hat, 
find Kupferſtiche, ſowol antique als moderne, auch 
Holjſchnitte; und beläuft ſich deren Anzahl ſchon auf 
einige Tauſende. 
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Was die Kupferſtiche betrifft, ſo hat er ſelbige 
nach den Schulen rangiret, und hat verſchiedene 
Werke und Blaͤtter, aus der roͤmiſchen, florentinis 
ſchen, venetianifchen, lombardiſchen bologneſiſchen, 
oder insgeſamt italieniſchen Schule. Aus der 
franzoͤſiſchen Schule hat er ſehr viele und koſtbare 
Kupferſtiche, abſonderlich von denen neuern, als: von 
Wouwermanns, Hyacinthe, Rigaud, ferner les 
Contes de la Fontaine graves par Larmesſin. Auch 
die Werke vom Mr. la Goul, ſo von verſchiedenen 
geſchickten franzoͤſiſchen Kupferſtechern geſtochen. 

Auch hat er viele engliſche Kupferſtiche von groſ— 
ſer Schoͤnheit, ſo er mit daher gebracht. Aus der 
flammandifchen oder hochdeutſchen, oder niederlaͤndi⸗ 
ſchen Schule hat er die Werke des Nembrands, An⸗ 
ton van Dyk, Teniere von Oſtade, Laireſſe, Lucas 
van Leyden ꝛc. fo er mit aus Holland gebracht. 
Ingleichen hat er verſchiedene Sachen von Albrecht 
Duͤrer, Lucas Cranach, Goltius, Holbein, Jobſt 
Ammon ıc. NR E7 

Von Portraits hat er einen großen Vorrath und 
ſind ſelbige alſo geordnet; 

Erſtlich Portraits großer Herren und anderer 
vornehmen Standesperſonen beyderley Geſchlechts. 
Portraiis von Gelehrten, als Theologis, Juridicis, 
Philoſophis, Medicis & aliis. Beſonders hat er ei⸗ 
ne Sammlung von etliche zwanzig Blaͤttern, von 
Portraits ſolcher Maͤnner, ſo Naturaliencabinetter 
beſeſſen, und Liebhaber der Naturhiſtorie geweſen. 

Die zur Topographie, Geographie, Architectur, 
Proſpecte oder Landſchaften, und zur Naturhiſtorie 
gehörige Kupferſtiche, find wieder a parte rangiret, 

N wie 
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wie er denn einen ſchoͤnen Vorrath, ſowol von engli⸗ 
ſchen, hollaͤndiſchen, als auch 1 Landcharten 
beſitzt. 


* * * * * . * * * K . * K K K 
IV. 
Abhandlung 


von den 


portugieſiſchen Münzen 


aus einem 


portugieſiſchen Werke 
des 


Manuel Severin de Faria, 


das den Titel Noticias de Portugal fuͤhret, im Journal 
Etranger Fevr. 1755, franzoͤſiſch und aus dieſer 
Ueberſetzung deutſch uͤberſetzt. 


ie Kenntniß und Unterſuchung der alten Muͤn⸗ 
8 zen hat große Gelehrte beſchaͤfftiget, denen 

wir gegenwaͤrtig viel Werke voll nuͤtzlicher 
Nachrichten zu danken haben; und aller Einwendun— 
gen einiger vorſetzlichen Zweifler ohngeachtet, glau— 
ben doch alle Gelehrte mit Grunde, daß keine Denk— 
maale geſchickter ſind unzaͤhliche Begebenheiten zu 
verewigen, als die Bildniſſe und Aufſchriften, die 
wir auf den Scha ſtuͤcken und Muͤnzen ſehen. Wie⸗ 
viel Vorfaͤlle würden uns nicht ohne dieſelben unbe⸗ 
| T 4 — kannt 
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kannt bleiben? Wie viel Licht und Gewißheit haben 
ſie nicht durch die Geſchichte ausgebreitet? Die Buͤ⸗ 
cher weichen dem Verderbniſſe der Zeit, die ſie bald zer⸗ 
ſtoͤren wuͤrde, wenn man nicht ihre Exemplare durch den 
Druck vervielfaͤltigte; die Gebaͤude werden oft durch 
eben die Hände niedergeriſſen, die fie aufgefuͤhret ha⸗ 
ben; wie viel find nicht durch den Eigenſinn der Fürs 
ſten, die Barbarey der Voͤlker, durch Brand und 
Krieg verwuͤſtet worden. Die meiſten Bildſaͤulen 
werden eher oder ſpaͤter, zerbrochen, verſtuͤmmelt, 
und dieſes widerfaͤhrt ihnen an eben den Orten, wo 
ſie aufgerichtet worden ſind. Was iſt aus den be— 
ruͤhmten Pyramiden, aus den Obeliſken voll ge— 
heimnißreichen Bilderſchrift, geworden? Man hat 
weiter nichts mehr von ihnen, als den Namen. 

Alſo ſind die Schauſtuͤcke und Muͤnzen faſt das einzi⸗ 
ge Huͤlfsmittel, was uns uͤbrig iſt, die Geſchichte und 
Zeitrechnung auf ſichere Gruͤnde zu ſetzen. Ihre Ma⸗ 
terie, und die Menge von ihnen haben fie gewiſſer⸗ 
maßen zu unzerſtoͤrlichen und allgemeinen Denkmaa⸗— 
len gemacht. Ihnen hat man es zu danken, daß man 
die Bildniſſe der Fuͤrſten nach dem Leben Fennet, und 
weiß, wie Männer, die ihrem Vaterlande nuͤtzliche 
Dienſte geleiſtet, oder große Beyſpiele der Tugend ge⸗ 
geben haben, ausgeſehen. Wie viel Regenten, die man 
der Aehnlichkeit ihrer Namen wegen lange Zeit mit 
einander vermenget hat, ſind nicht durch die Verſchie⸗ 
denheit ihrer Geſichtsbildung unterſchieden worden? 
Man koͤnnte ein langes Verzeichniß der Nachrichten 
geben, die wir den Schauſtuͤcken und Münzen ſchul⸗ 
dig ſind. Einige enthalten nebſt den Bildniſſen der 
Sürſten, die Zeit ihrer Siege, ihrer e 

Thaten, 
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Thaten, der Wohlthaten, die fie über die Voͤlker aus: 
gebreitet haben, und die Beſchaffenheit oder den 
Werth unzaͤhlicher Dinge, die unter ihrer Regierung 
vorhanden geweſen ſind. Andere lehren uns alles, 
was wir von den alten Religionen, den Pflichten ih⸗ 
rer Prieſter, der Geſtalt ihrer Tempel, den Altaͤren 

und dem Opfergeraͤthe wiſſen. Noch andere zeigen 
uns Waffen und Kriegszeug, die Ausſendung von 
Colonien, den Ort und die Zeit ihrer Setzung, die 
Auflagen, ihre nach und nach erfolgte Vermehrung, 
und alle ſolche Aenderungen. Noch andere weiſen 
uns die Abbildungen oͤffentlicher Plaͤtze, Bruͤcken, 
Hafen, Thuͤrme, Triumphboͤgen und Wagen, Kro— 
nen u. ſ. w. Alle dieſe Kenntniſſe lernet man nicht 
aus Büchern, oder man lernet ſie daraus doch viel un⸗ 
vollkommner, als aus der bloßen Betrachtung der 
ne und Münzen. 


Durch dieſe Beyhuͤlfe hat Robert Herbipolita 
die beruͤhmte Geſchichte der Kaiſer verfertiget. Wil⸗ 
helm de Choub hat aus eben der Quelle alles geſchoͤpfet, 
was er uns von der Religion, dem Kriegsweſen und 
den Aemtern des roͤmiſchen Staates ſaget. Urſinus 
hatte die Kenntniß von den alten roͤmiſchen Familien, 
die er uns mittheilet, aus den Muͤnzen dieſer Beherr— 
ſcherinn der Welt gelernet. Der Erzbiſchof von 
Tarragona, Dom Anton Auguſtin, und Sebaſtian 
Eriſo, haben ganze Baͤnde verfertiget, uns die Auf— 
ſchriften und Bilder zu erklaren, die ſich auf vielen 
Muͤnzen von Fuͤrſten und freyen Staaten finden. 
Die Unterſuchungen des Budaͤus und Covarruvias 
hiervon ſind voll Gelehrſamkeit. Wie viel andere 
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Gelehrte ließen ſich nicht merken, die in eben der Sa⸗ 
che gearbeitet haben? 

Der Ueberſetzer bemerket, daß Faria, dieſer Lob⸗ 
ſchrift der Muͤnzen und Schauſtücke, die er beyde all⸗ 
zeit verbindet, mehr Nachdruck zu geben, hier Matth. 
XIII, 12. anfuͤhret, wo er die Worte: neues und al. 
tes ſo ausleget, daß er glaubet, durch dieſe Stelle 
werde zulänglich dargethan, der Schatz eines Haus⸗ 
vaters muͤſſe aus alten und neuen Muͤnzen beſte⸗ 
hen. Weil aber zu befuͤrchten iſt, dieſer Beweis 
moͤchte in Frankreich nicht ſo ernſthaft ſcheinen, als 
in Portugal, ſo erinnert der Ueberſetzer, er wolle ſol— 
ches durch Gründe, die ſich für die Beſchaffenheit ſei⸗ 
nes Gegenſtandes beſſer ſchicken, erſetzen, und man 
hat ihm ſelbſt alſo folgende Anmerkungen zuzuſchrei⸗ 
ben: 

„Die alten Münzen, die in den Städten Syriens 
„find gefchlagen worden, und groͤßtentheils im medi— 
„eeischen Cabinette aufbehalten werden, machen den 
„Grund eines Werkes aus, das der Cardinal Norris 
„von der Zeitrechnung der Syromacedonier heraus— 
„gegeben hat (Annus et Epocha Syromacedonum )., 

„Waͤre die Geſchichte von Kleinaſien ohne die 
„griechiſchen Münzen zulaͤnglich erläutert worden? 
„Dieſen Dienſt hat ihr der gelehrte Jeſuite Andreas 
„Schottus und der Arztneygelehrte Nonnius geleiſtet. 

„Vaillant it alle feine Entdeckungen von der Ges 
ſchichte der ſyriſchen und aͤgyptiſchen Könige nur den 
„Muͤnzen ſchuldig. 

„Ohngelaͤhr 460 Jahre lang, da das roͤmiſche Volk 
„von Conſuln regieret wurde, ſchlug man Münzen, 
„die man Conſulmuͤnzen nannte. Golz hat Ka 

„ſehr 
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„ſehr geſchickt zu gebrauchen gewußt, uns eine große 


V„„Menge beruͤhmter Roͤmer bekannt zu machen. 


„Die 200 roͤmiſchen Familien, die Patin der 
„Vergeſſenheit entriſſen hat, ſind ein neuer Beweis 
„des Nutzens der Muͤnzen. 

„Mezzabarba und Deco, ſahen ſich genoͤthiget, als 
„fie eine chronologiſche Reihe der Kaiſer zu ordnen 
„unternahmen, ihre Zuflucht zu den roͤmiſchen kaiſer— 
„lichen Münzen zu nehmen, ohne welche ſie bey die- 
„ſem großen Vorhaben nicht fortkommen konnten. 

„„Die meiſten Erlaͤuterungen, welche Tillemont 
„der roͤmiſchen Geſchichte mitgetheilet hat, ſind aus 
„Muͤnzen genommen. 

„Die Muͤnzen der Paͤbſte, welche der Jeſuite 
„Philipp Bonanni geſammlet hat, haben ihm Ma⸗ 
„terie zu drey großen Bänden voll nuͤtzlicher Unter— 
„ſuchungen gegeben, die zu Rom herausgekommen 
„find, und deren zweene nur das Datican betreffen. 
„Endlich verweiſet der Ueberſetzer die Leſer auf den 
„gelehrten Spanheim, der ihnen von der Vortreff— 
„lichkeit der Münzen vollkommenen Unterricht geben 
„kann. Er hätte den P. Joubert, Lieben, u. a. bey⸗ 
„fügen koͤnnen. , 

Niemand hat bisher richtig von den Muͤnzen 
Portugalls und des alten Luſitaniens gehandelt. Ich 


will mich beſtreben, ſagt Faria, dieſen Dienſt mei: 


nem Vaterlande zu erweiſen, und dieſer Gegenſtand 
wird ihm fo edel als wichtig für feine Ehre ſcheinen. 

Die erſte Münze in Portugall iſt zu Porto ange 

legt worden. In dieſer Stadt ließen unſere erſten 

Könige Geld ſchlagen, und weil man damals im Kö» 

nigreiche keinen geſchickten Kuͤnſtler zu ſolchen Arbei- 

* ten 
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ten hatte, ſo ließ man welche aus fremden Laͤndern 
kommen, und geſtand ihnen große Vorrechte zu, die 
ſie noch itzt genießen. Valentia und Liſſabon wurden 
auch mit dem Titel von Muͤnzſtaͤdten beehret, wie 
Koͤnig Dom Ferdinands Chronik im 57 Cap. berich⸗ 
tet. Die Chronik Dom Johann II. (2 Th. 1 Cap.) 
nennet einen Muͤnzplatz zu Evoro. Die Seitis, 
und ein guter Theil der alten Muͤnzen ſind zu Porto 
geſchlagen, daher haben ſie auf der Gegenſeite das 
Wapen dieſer Stadt, nehmlich Thuͤrme bey denen ein 
Fluß vorbey geht. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
man auch eine Muͤnzſtatt zu Coimbra angelegt hat, 
als die Könige von Portugall ihren Hof dahin ver— 
legt hatten. Der Graf Dom Peter redet bey ſeinen 
Nachrichten von dieſen Zeiten, beſonders im 36 Titel 
3 F. oft von den Muͤnzern dieſer Stadt. 


Endlich ward die Muͤnze zu Liſſabon beſtaͤndig an⸗ 
gelegt. In dieſer Hauptſtadt befindet ſie ſich itzo 
unter der Aufſicht eines Muͤnzamtes, wo der Muͤnz⸗ 
ſchatzmeiſter Praͤſident iſt, und zweene Waagenrichter 
(Juges de la balance) nebſt zween Schreibern, ſo 
die Einnahme und Ausgabe aufzeichnen. Es be⸗ 
findet ſich daſelbſt ein Schmelzer, ein Silberbrenner 
(Affineur), ein Probierer und acht Zähler (compteurs), 
acht Weißſieder (blanchiſſeurs), ſechs alte Schmiede 
(Forgerons ), denen Dom Johann IV. 30 neue bey⸗ 
gefuͤgt hat, ſechszehn Leute zur Muͤnzpreſſe (balancier) 
und zweene Pfoͤrtner, einer zur Schatzkammer, der 
andere zum Thore. Der Schaßmeifter ernennet die 
Leute zu den erledigten Stellen. | 


Dieſes 
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Dieſes Muͤnzamt ſteht unter dem Finanzamte, 
und der Vedor *) der Finanzen dem die Abtheilung 
von Indien zugehoͤret, hat daſelbſt von Rechtswegen 
den Vorſitz, wenn er ſich da befindet. 


Es wuͤrde ſehr ſchwer fallen, den Urſprung der 
portugieſiſchen Muͤnze mit einiger Gewißheit zu er— 
klaͤren. Es iſt nicht ausgemacht, daß der Koͤnig 
Alfons Heinrich dergleichen hat ſchlagen laſſen, und 
wenn es welche unter ſeiner Regierung gegeben hat, 
fo find ihre Namen unbekannt. Was unlaugbares 
iſt, daß man vor Alters alle Rechnungen nach Pfun⸗ 
den gefuͤhret hat, und daß Portugall ſilberne und 
kupferne Münzen von dieſem Namen und von-fehr 
geringem Werthe gehabt hat. Itzo rechnen die Por⸗ 
tugieſen nach Reis, und zu dieſen erſten Zeiten rech⸗ 
neten ihre Vorfahren nach Pfunden. 


Wie es unmoͤglich ſcheint auszumachen, welche 
Koͤnige vom Dom Alfons Heinrich bis auf Dom Al⸗ 
fons III. dieſe Pfunde haben ſchlagen laſſen, fo will 
der Verfaſſer um keine Verwirrung zu verurſachen, 
ſeine Begriffe von den Pfunden in eine andere Ab⸗ 
handlung verſchieben. 


Muͤnzen 


) Man giebt den Namen Vedor in Portugal drey 
großen Herren, die mit gleichem Anſehen im Finanz⸗ 
rathe den Vorſitz, und jeder ihre beſondere Abthei⸗ 
lung hab en. 
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Muͤnzen 
Dom Sande I. d'O bras 
5 genannt *, | 


Die ältefte Muͤnze, die man in Portugall finden 
kann, iſt ein Goldſtuͤcke, deren ſechzig eine 
Mark machten, welches 500 Reis heut zu Tage be— 
traͤgt. Es ſtellt auf einer Seite den Koͤnig Dom 
Sanche zu Pferde und gewaffnet vor, mit den Wor— 
ten: SAN CIUS ErrtuGarıs, welches ohne 
Zweifel Sancho Koͤnig von Portugall bedeuten ſoll. 
Die Gegenſeite zeiget ein Kreuz mit vier Sternen, 
um welche dieſe Buchſtaben ſtehen: In XE PA“ 
TRIS ET FII II SPS. SCI. A. welches of 
fenbar heißt: In nomine Patris & Filii & Spiritus 
Sancti Amen. 

Faria beſaß eines dieſer ſeltenen Stuͤcken, das im 
dritten Theile, zehnten Buche, ſiebenten Capitel der 
Monarchia Lufitana erwähnet wird. Man theilt es 
hier getreu der Abbildung, die er ſelbſt hat ſtechen laſ⸗ 
fen, nachgezeichnet mit“. 5 

Es befindet ſich auch in dem Werke das der Doms - 
herr Caſpar Eſtaſo unter dem Titel Diſcorſos varios 
herausgegeben hat t. i 

Ich 


* Dom Sancho I. geboren den 11. Nov. 1154. König 
den 6 Dec. 1185. geſtorben den 27. Marz 1211. 
Die Kupfer der portugieſiſchen Münzen follen nach ei⸗ 
ner Anzeige, die ſich am Ende dieſes Theils vom 
Journal etranger befindet, erſt kuͤnftig geliefert wer⸗ 
den. Anm. der deutſchen Ueberſetzung. 

+ Diefe Abhandlungen des gelehrten Eſtaſo find voll 


kommen find. 


= 


\ — 
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Ich habe zwo aͤhnliche geſehen, ſetzet Faria hin⸗ 
zu, und ich halte ſie fuͤr unſere alten Dobras, die 
bis auf des Königs Dom Peter J. Zeiten gegolten 
haben, denn man findet keine andere Muͤnze vom 
Koͤnige ſeit Dom Sanche J. bis auf Dom Peter I. 


Muͤnzen 
des 


Dom Alfons TUI 


Nach Koͤnigs Dom Ferdinands Chronik (6. C.) 
veraͤnderte ſich in der portugieſiſchen Muͤnze nichts, 
bis zu Dom Alfons IIII. Regierung. 

Dieſer Herr ließ, mit Einwilligung der Geiſtlich— 
keit und des Volkes, die kleine Muͤnze ſchlagen, 
(deniers) die Alfonſinen genannt wurden; deren ei— 
nem Stuͤcke er den Werth von zwoͤlf andern gab, und 
gewann ſo viel daran, daß ſein Vortheil bey jeder 


Mark vier Livers vier Sols betrug. 


Faria glaubet, dieſe Pfunde (Livres) ſeyn dieje— 
nigen, die man noch mit Königs Dom Alfons Na— 


men ſieht. Es ſcheint ihm unzweifelhaft, daß man 


dergleichen zu Liſſabon und zu Porto geſchlagen hat, 
denn einige find mit L andere mit P bezeichnet, wel⸗ 
che Buchſtaben man unter des Koͤniges Namen ges 
ſetzet hat, um anzuzeigen, aus welcher Münze fie ges 


Faria 
wichtiger Anmerkungen Portugall betreffend, der 
Ueberſetzer verſpricht das Journal etranger damit zu 
bereichern. 

Don Alfons IIII. geb. den 8. Hornung 1291. König 
den 7. Jenner 1325. geſt. den 28. May 1357. 
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Faria beſaß derſelben eine große Menge, und 
hat eine einzige davon ſtechen laſſen, deren genaue 
Nachzeichnung wir mittheilen. 

Das Bild des Fuͤrſten befindet ſich nicht darauf, 
man ſieht aber ſolgende Buchſtaben ſeines Namens 
A c o unter einer Krone mit dieſer Umfchrift, die fich 
auch auf der Gegenſeite befindet Adiutorium noſtrum 
in nomine Domini. 

Das Gewichte dieſes Silberſtuͤcks nach heutigem 
Fuſſe berechnet * betraͤgt vierzig Reis“ “. Es iſt die 
ältefte Silbermuͤnze die Faria von den portugieſiſchen 
Koͤnigen geſehen hat. | 


Münzen 


des | 
Koͤniges Dom Peter *. 


Man lieſt im zweyten Capitel der Geſchichte des 
Königs Dom Peter I. daß dieſer Herr Dobras von 
feinem Golde ſchlagen laſſen, deren funfzig eine Mark 
machten, und daß jedes dieſer Stuͤcken vier Livres 
zwey Sols gegolten. ö N 

Dieſe Mark Goldes galt damals 7380 Reis, 
welches fo viel beträgt, als die funfzig Dobras, die nach 
dem Chronikenſchreiber eine Mark machten, jeden 
Dobra zu 82 Sols gerechnet, welches vier Pfund 

zwey 


Man muß hier erinnern, daß der Verfaſſer 1640. ges 
ſchrieben und fein Buch 1655 herausgegeben hat. 
Vierzig Reis gelten itzo 1755; fünf franzoͤſiſche Sols. 
* Dom peter I. geb. den 8 April 1320. König den 

18 May 1354. geſt. den 18 Jenner 1367. | 
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zwey Sols als den Werth des Dobra, betraͤgt, wenn 
die Livre zwanzig Sols iſt. 

Wenn man alſo dieſe Dobras nach dem Werthe 
der Mark Gold im Mittel des dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derts rechnet, ſo wuͤrden ſie heut zu Tage in portugie⸗ 
ſiſcher Muͤnze 147 Reis und 3 des Reals gelten. 
Denn jeder Dobra galt 82 Sols der erſtern, welches, 
jeden zu zehn Seitiis und & gerechnet, 147 Reis und 
2 bes Realen beträgt. Rechnet man aber nach dem 
Werthe der Mark Goldes, der itzo 30000 Reis iſt ), 
ſo wird jeder dieſer Dobras 600 Reis gelten, weil 
50 eine Mark wiegen, und in der That war das Ge— 
wichte dieſer alten Dobras ſo ſtark, daß man ſie noch 
heut zu Tage aufhebt. Der portugieſiſche Schriſt— 
fteller ſetzet hinzu, er habe eine gehabt. 

Der König Dom Peter I. ließ eine andere Art 
von Muͤnzen ſchlagen, die man halbe Dobra nannte. 
Dieſes Stuͤcke galt 14 Sols, welche nach voriger 
Rechnung 73 2 Reis und „des Realen ausmachte. 
Hundert ſolcher halben Dobras gehoͤreten zu einer 
Mark Goldes, alſo wuͤrde jeder zu unſerer Zeit 300 
Reis gelten. 

Im II. Capitel wird einer Muͤnze von Silber er⸗ 
waͤhnet, welche eben dieſer Monarch ſchlagen ließ, 
und die man Torneſis, d. i. Turnois nannte. Fuͤnf 
und ſechzig ſolcher Stuͤcke machten ein legirt Mark 
(Mare d’ alliage ) und wogen fo viel als die Realen 
des Koͤniges Dom Peter von Caſtilien. Er 


) Man muß bemerken, daß dieſe Rechnungen der Mark 

Sold zu 30000 Reis und der Mark Silber zu 2600 

Reis der Werth waren, den ſie hatten, als Manuel 
Saoverin de Faria fein Werk verfertigte. 
15 Band. u | 
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Er ließ auch andere kleinere Torneſis ſchlagen, 
deren 130 auf eine Mark giengen. Sie zeigten das 
Bildniß des gekroͤnten Koͤnigs mit Buchſtaben um⸗ 
geben, die Petrus Rex Portugalliae et Algarbiae zu 
bedeuten ſcheinen. Die Gegenſeite zeigt die Quinas 
von Portugall mit der Umſchrift: Deus adiuua me. 
Uebrigens iſt es eben das Gepraͤge und eben die Schrift, 
wie auf ſeinen Dobras. 

Der große Torneſe galt ſieben Sols, der kleine 

viertehalb. 

Der Koͤnig Don Peter gab vermuthlich dieſen 
Namen Terneſen feiner Münze, zur Nachahmung eis 
ner franzoͤſiſchen Muͤnze, die damals in ganz Europa 
gaͤnge war, und Sols Tournois hieß, weil ſie zu 
Tours in Frankreich geſchlagen ward. 

Eben der Herr ſchlug auch eine andere Muͤnze, 
die man Deniers Alfonſis d' Alliage nannte, und ließ 
ſie ſo viel, als Alfonſus ſeines Vaters ſeine, gelten. 


Muͤnzen 
Dom Ferdinands 


die 


Gentil, Barbudas, Graves, Pilar⸗ 
tes und Fortes 60 


genannt werden. 


Der Koͤnig Dom Ferdinand ſchlug anfangs e eine 
Münze ), die er Gentil nennte, und ihr fünftehalb 
*) Dom Ferdinand geb. den 31 Oct. 1345. König den 
18 Jenner 1367. geſt. den 22 Oct. 1383. 
9 1557 f. König Dom Johann. des 1 brut 1 Th. 
40 Cap. 
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Liv. Werth gab; denn eine andere von viertehalb Liv. 
und drittens andere Gentils von 3 Lv. 5 Sols. 

Wenn man alſo die Livres zu 36 Reis rechnet, 
weil es alte Livres waren, fo golten die erſten Gentils, 
162 Reis, die zweyten 144 Reis, die dritten 126 Reis, 
und endlich die vierten 116 Reis. Man muß in Be⸗ 
trachtung ziehen, wie geringe damals der Werth der 
Mark Silber geweſen iſt. 

„Der Ueberſetzer bittet ſich hier die Freyheit 

„aus, ſeine Grundſchrif t ft aufßgeine kurze Zeit zu vers 
„laffen „um einen hiſtoriſchen Umſtand zu erwaͤh— 
„nen, der zur Erlaͤuterung der Muͤnze des Koͤniges 
„Dom Ferdinands dienet. 

„Dom Peter der Grauſame, dieſer König von 
„Caſtilien, der die Menſchheit ſo ſehr entehrte, als den 
„Thron, ward von ſeinen Unterthanen des Scepters 
„und der Krone beraubet, die nur von gerechten und 
„gnaͤdigen Fuͤrſten ſollen getragen werden. Dom 
„Ferdinand König von Portugall wollte ihm als En— 
„kel Koͤnigs Dom Sanche nachfolgen. Aber ſeiner 
„Rechte ohnerachtet ſetzten die Caſtilianer an die Stelle 
„Peters des Grauſamen, Dom Heinrich, ſeinen na⸗ 
„ tuͤrlichen Bruder. 

„Indeſſen ruften ein Theil der caſtilianiſchen 
„Herren und verfchiedene Städte den König von Pors 
„ tugall, und wollten ihn für ihren Obern erkennen. 

„Ferdinands junges Herze, das nur nach Ruhm 
„ſtrebte, folgte dieſer Einladung willig. Er wandte 
„alles moͤgliche an, in ſeiner Unternehmung gluͤcklich 
„zu ſeyn, und beſonders ſich derer zu verſichern, die 
»ihm verſprachen, ſich zu feinem Vortheile zu erklaͤren. 
„Er ſprach mit den Großen, die ihn unterſtuͤtzen follten, 

Ma „verſchie; 
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„verſchiedene thaten ausſchweifende Forderungen an 
„ihn, aber nichts ward ihnen abgeſchlagen. In 
„der Furcht Hinderniſſe zu finden, ſchloß er endlich, 
„um ſolchen vorzubauen, ein Buͤndniß mit dem Koͤ⸗ 
„nige von Granada, und verlangte die Prinzeßinn des 
„Koͤniges von Arragonien zur Gemahlinn. Nach die⸗ 
„fen Vorbereitungen fiel er in Caſtilien ein, und fing 
„dieſen Krieg mit Gallicien an, wo er ſich ſchon eini⸗ 
„ger Oerter bemaͤchtiget hatte, als Dom Heinrich 
„gegenſeitig Portugallann verheeren anfing. » . 
Nun faͤhrt man wieder in der Ueberſetzung fort. 
Dom Heinrich hatte in ſeinem Heere viel franzoͤſiſche 
Soldaten *), welche mit Helmen angekommen was 
ren, die man Barbudas nannte. Dieſe Huͤlfsvoͤl⸗ 
ker waren auch mit Lanzen, welche Standarten aͤhn⸗ 
lich waren, bewaffnet, die fie Graves nannten, und 
fuͤhreten mit ihnen zum Dienfte bey den Helmen, Pa» 
gen, die ſie Pilartes hießen. Dom Ferdinand wollte 
der Nachwelt ein Denkmaal feines Feldzuges in Ca⸗ 
ſtilien hinterlaſſen, und gab dieſe Namen den neuen 
Muͤnzen die er ſchlagen, und auch mit dieſen Waffen 
bezeichnen ließ. ; 5 
Die Barbuda war eine Muͤnze, ſo groß als vier 
Vingtains, doch etwas duͤnner; ſie zeigte auf einer 
Seite einen gekroͤnten Helm und ein Panzerhemde 
mit der Umſchrift: Si Dominus mihi adiutor, non 


timebo, auf der andern Seite ein Kreuz des Chriſt⸗ 


1 


ordens, 


) Man ſ. König Dom Ferdinands Chronik 56 Cap. 
und König Dom Johann des Chronik 2 Th. 50 
Cap. Der berühmte Bertrand du Gurſelin führte die 
Franzoſen. | ’ 
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ordens, vier Schlöffer in den Ecken des Kreuzes, und 


in der Mitten ein Schildchen mit dem Quinas und die 
drey Worte zur Umſchrift: Ferdinandus Rex Portu- 
galliae. Man ſtellet hier einer dieſe Muͤnzen vor. 

Es war eine Silbermuͤnze mit viel Zuſatze, von 
der Feine der drey Deniers, und der Koͤnig hatte ſie 
auf 20 Sols geſetzet, welches eine Livre von 36 Reis 
war. 

Zu einer Mark gehoͤreten 120 Graves, die Grave 
galt 15 Sols, welches 21 unſerer Reis ſind, man ſahe 
eine Lanze Wan, 

Die Dilartes waren auch von Silber, an Feine 
wie zweene Deniers und galten 5 Sols, welche 13 Reis 
und 2 Seitiis betragen. 

Der Koͤnig Dom Ferdinand ließ eine andere 
Muͤnze ſchlagen, die Fortes hieß, fie galt 20 Sols, 
welche 29 Reis und 2 Seittis betragen, ferner mejos 
Fortes oder halbe Fortes, die 142 Reis und einen 
Seitil galten. Er ließ auch neue Torneſis ſchlagen, 
die man Pequenos oder kleine nannte. 

Man ſieht leicht, daß die Namen dieſer verfchier 
denen Muͤnzen aus dem Franzoͤſiſchen genommen ſind, 
welches außer dem auch aus dem 56 Cap. der Chronik 
dieſes Koͤniges bekannt iſt. Endlich ließ dieſer Herr 
andere alte Münzen von neuem prägen, derer noch 
einige, die man ſchon angefuͤhret hat, uͤbrig ſind. Der 
Werth, der ihnen gegeben ward, ward darauf geſetzet. 

Die Unterthanen wurden dieſer Aenderungen muͤ— 
de, und beklagten ſich uͤber den außerordentlichen 
Werth, den man dieſen Muͤnzen gegeben hatte, und 
uͤber ihr geringes Gewichte. Der Koͤnig erkannte 
die Gerechtigkeit dieſer a Er feßte den Werth 

etwas 
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etwas geringer, wie eben die Chronik im 57 Capitel 
erzaͤhlet. | ER 
Dieſe Verminderung betrug ſehr viel, die Graves 
von funfzehn Sols alfonſiniſcher Deniers galten nicht 
mehr als ſieben, die Barbuda ward von zwanzig Sols 
auf vierzehn geſetzet, die Pilartes von fünfen auf vier⸗ 
1 5 und die ſilbernen Realen von zehn Sols auf 
achte. | 
Die erſten Werthe muͤſſen erftaunlich übertrieben 
geweſen ſeyn, weil der König ſelbſt nach dieſer Ber: 
minderung noch eine zweyte Erniedrigung vornehmen 
mußte, da die Werthe noch zu hoch waren. Er ließ 
bekannt machen, die Barbuda die vierzehn Sols gal« 
te, ſollte kuͤnftig nicht uͤber zwoͤlf und vier Deniers 
gelten, welches vier Reis betraͤgt, die Grave ſollte 
nur vierzehn Deniers ſeyn, welches zwey Reis und 
zwey Seitiis ausmachte, die Pilarte ſollte ſieben De- 
niers, das iſt, ein Real und ein Seitil gelten, die For⸗ 
tes ſollten zehn Sols oder ſechszehn Reis und vier Sei⸗ 
tiis gelten, und endlich, die neuen Deniers, die ges 
en würden, follten nur den Werth der Mailles 
haben. BIT 
„Dieſe Unterſuchungen des Faria wegen des Koͤ— 
„niges Dom Ferdinands Münzen muͤſſen ihn viel 
„Muͤhe gekoſtet haben, ſie waͤren aber heut zu tage 
„moch beſchwerlicher. Zu feiner Zeit hoben noch ver» 
„ſchiedene Perſonen die Muͤnzen auf, von denen er 
„redet, wo find fie aber ſeit dem hingekommen? Man 
„weiß nicht, in was fuͤr Haͤnde ſie gerathen ſind. Man 
„glaubt indeſſen, der Marquis d' Abrantes, ein Herr, 
„ der ein großer Liebhaber ſolcher Merkwuͤrdigkeiten iſt, 
„und eine große Kenntniß des Seeweſens mit vielen 
Gemuͤths⸗ 


[2 
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„„Gemuͤthsgaben verbindet, beſitze davon eine ſehr 
„ vollſtaͤndige Sammlung; der Ueberſetzer hat dieſe 
„Sammlung nicht geſehen, ſie ſcheint ihm aber deſto 
„koſtbarer, wenn ſie wirklich vorhanden iſt, weil es 
„itzo vielleicht unmöglich ſeyn würde, eine ähnliche zu 
„machen. Nichts iſt ſo ſelten, als die Muͤnzen der 
„erſten Könige von Portugall. Dieſes macht des 
„Faria Werk ſehr ſchaͤtzbar, und muß uns auch zu 
„vielem Danke gegen den guͤtigen Verfaſſer dieſes 
„Auszuges verbinden. 
V Ich bedaure, ſagt er, daß Faria nicht alle 
„Muͤnzen, die er erwähnet hat, in Kupfer ſtechen laſ⸗ 
„fen, und noch mehr, daß er nichts von einer der 
„merfwiürdigften des Koͤniges Dom Ferdinand geſagt 
„hat, die zu gleich für dieſes Koͤniges und für Por⸗ 
„tugalls Ehre am wichtigſten iſt. Es iſt diejenige, 
„die er mit dem Wapen von Caſtilien und Portugall 
„ſchlagen ließ, da er als Koͤnig von Caſtilien durch 
„die Städte Zamora, Carmona, Ciudad Rodrigo *), 
„Coria, Ledeſma, Alcantara, Valentia, St. Jacob, 
„Tuy und die zugehörigen, und durch die Schlöffer 
„Inoyoſa und Lumbrales erkannt wurde, die ihm 
„ihre Thore eroͤffneten, und ihm den Eid der Treue 
„leifteten. 

„Eine Muͤnze von ſolcher Wichtigkeit verdiente 
„ohne Zweifel eine Stelle in den Nachrichten von 
„Portugall, beſonders da Manuel Severin de Fa⸗ 
„ria ſelbige Dom Johann dem III. überreichte. , 


u 4 Indem 


6) Dom Heinrich belagerte dieſen Ort, mußte aber 
nach drey Monaten die Belagerung aufheben. 


— 
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Indem wir die Folge dieſes Auszuges, der in 
den ſpaͤtern Zeiten viel lehrreicher und merkwuͤrdiger 
wird, verſprechen, ſo erinnern wir, daß Faria ſeines 
Titels ohngeachtet von keinem portugieſiſchen Schau⸗ 
ſtuͤcke oder einer Gedaͤchtnißmuͤnze (Medaille) redet, 
und der Ueberſetzer ihm dieſe Unachtſamkeit einmal 
vorwirft. Daraus, daß ſolche Denkmaale nie bey der 
Nation ſehr im Gebrauche geweſen ſind, laͤßt ſich 
ſchließen, daß ihr eines der vornehmſten Kennzeichen 
mangelt, dadurch man nach Spanhems und Liebens 
Gedanken in ihren Vorreden, die Laͤnder, unterſchei— 
den kann, wo der Geſchmack an Ruhm und Ehre, 
welcher ordentlich den Geſchmack an Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften begleitet, vor Alters feſt geſetzet iſt. 
Hieraus folget, daß der Name von Schauſtuͤcken bis⸗ 
her im Titel dieſer Abhandlung unnuͤtze ſcheint, mes 
nigſtens wenn ihn Faria nicht bis auf die Muͤnzen 
ſelbſt hat erſtrecken wollen, deren Urſprung er erzaͤhlet, 
aber die franzoͤſiſchen Waffen ausgenommen, die Fer⸗ 
dinand darauf praͤgen ließ, und die Torneſen, als die 
Nachahmung der franzoͤſiſchen Tournoiſe beyſeite ges 
ſetzt, ſieht man nichts, das ſie zu den Lobeserhebun⸗ 
gen berechtigte, die der Verfaſſer in ſeiner Einleitung 
zuſammenhaͤufet. Man hat Urſache, ſich zu beklagen, 
daß fie ſelten find, weil alle Sachen durch ihre Sel— 
tenheit koſtbar werden; aber was für Nutzen hätte es, 
wenn ſie gemeiner waͤren? Auch hat man nie geſe⸗ 
hen, daß die Betruͤgerey der Paduanen “) a 
Gor ; 
) Jedermann weiß, daß der bekannte Italiaͤner Pa⸗ 
duan, unzählig viel alte Schauſtuͤcke mit einer Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die es ſehr ſchwer macht, ſie zu unter⸗ 
ſcheiden, nachgemacht hat, die man von ihm Padua⸗ 
nen genannt hat. 
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Gorläus *) ſich bis auf die portugieſiſchen 5 
erſtrecket hätte, 
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Nachricht 


epileptiſchen. Patienten, 


durch einen abgeben Zufall 
ſeine Krankheit 


| verloren. 
wer © 
s war dieſes ein ſchon erwachſener Menſch von 
| ein und zwanzig Jahren, und hatte ſolches 
nicht laͤnger als drey viertel Jahre gehabt, ſein 
erſter Anfall iſt im Holze geſchehen, da er daſelbſt ge» 
weſen, um ſich Erdbeeren zu pfluͤcken; es kam gar oͤf⸗ 
ters uͤber dieſen armen Menſchen, bald uͤberfiel es 
ihn die Woche zweymal, bald einmal, bald einen 00 
um den andern, ja manchmal auch alle Tage. Beka 
er es, ſo war dieſes erbaͤrmlich anzuſehen; denn er 
1 5 ver⸗ 


) Man ſ. die Scaligeriana, wo ich mich erinnere ges 
leſen zu haben, daß der gelehrte Gorlaͤus alte Schau⸗ 
ſtuͤcken nachgeahmet, und Scaligern dergleichen ge⸗ 
585 hat, der ſich aber dadurch nicht hat betruͤgen 
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verdrehete kaum die Augen, fo fiel er ruͤcklings hin, 
zog die Fuͤße ſtark an ſich, machte den Ruͤcken hohl, 
ſchlug die Daumen ein, und knirſchete ſtark mit den 
Zaͤhnen. Einsmal ſteht er an einem Teiche und 
will den jungen Enten zuſehen, er kann nicht fo ges 
ſchwinde davon wegkommen als es ihn ſogleich uͤber⸗ 
fälle und ihn ruͤcklings ins Waſſer ſchmeißt, fein Gluͤ⸗ 
cke war es, daß ſolches deute von ferne geſehen, ſonſt 
haͤtte er wohl darinne umkommen muͤſſen, da aber 
dieſe ſich ſeines Zuſtandes erbarmet, ſo hatten ſie ihn 
gluͤcklich herausgebracht, er hatte es kaum eine halbe 
Stunde noch, als fie ihn aus dem Waſſer gezogen hat⸗ 
ten, da es ſonſt wohl manchmal vier Stunden dau⸗ 
rete. Dieſer Menſch nun, wurde mir in die Cur 
gegeben, ich fragte ihn aus, ob er nicht wuͤßte, wo er 
es herbekommen, er konnte mir aber nicht Gnuͤge lei⸗ 
ſten: ferner fragte ich ihn, wie es ihm wär, wenn 


ihn die ſchwere Noth betraͤfe. Da ſagte er nun, daß er 


in einem Augenblicke Herzensangſt und Stechen im 
Kopfe fühlte, und nach dieſem umfiele, weil alles mit 
ihm herum zu gehen ſchiene, nach dieſem koͤnnte er 
ſich auf weiter nichts beſinnen, doch fuͤhlte er nach 
dem Nachlaſſen des Anfalls große Schwaͤche im Kopfe 
und Traͤgheit in allen Gliedern. Da es aber ein 
ſtarker junger Burſche war, und in ſeiner Jugend 
wenig Naſenbluten gehabt hatte, auch wegen ſeiner 
Maladie ſich wenig bewegen konnte, ſo vermeynte ich 
mit der Ader, ſo ich ihm ſolche ſchlagen ließe, nicht 


uͤbel anzukommen, dieſes wurde gethan, der Purſche 


aber bekam gleich nach dem Aderlaſſen wieder den An⸗ 
fall, doch dauerte er nicht lange, die Muͤdigkeit aber 
ward dabey heftiger als vormals. Ich ließ ihn 

Waſ⸗ 


y 


we 
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Waſſer trinken und alltaͤglich Bewegung machen, 


ferner ließ ich ihn luſtige Zeitvertreibe und Spiele 


vornehmen; wie er nun den gewoͤhnlichen Zufall wie⸗ 


der bekam, ſo war er ſo heftig, als er vormals nie 
geweſen. Wunderlich war es, daß er ſich allezeit, 
wenn dieſes vorbey war, ſtark brach, ſonſt außerdem, 


aber ſich nicht der Uebelkeiten wegen beſchwerete. 


Da nun allezeit ſo gar viel Schleim oder zaͤhe Ma⸗ 
terie durch das Brechen weggieng, ſo machte ich ihm 
ein Speymittel aus zwey Gran Tartarus Emeticus, 
funfzehn Gran Ipekakuanna und achtzehn Gran tar⸗ 
tariſirtem Weinſtein unter einander gemiſcht zu rechte, 
und ließ es ihn einnehmen: er bekam darauf zweymal 
ſtarkes Brechen, nach dieſem ward es ihm einige Zeit 
ganz wohl. Er nahm dabey ſehr ab, ohngeachtet er 
ſtark aß, und niemals uͤber Mangel an Appetite 
Klage fuͤhrte, ja, er konnte zu gewiſſen Zeiten kaum 
ſatt gemacht werden. Sechs Tage darnach, als er 
das Brechmittel gebraucht hatte, bekam er ſein Uebel, 


doch ohne große Heftigkeit wieder; gleich da der Anz 


fall nachgelaſſen, ließ ich ihm ein Pulver aus funfzehn 
Gran Salpeter, eben ſo viel Spießglas, Zinnober, 
und mit etwas getrocknetem und klar gepuͤlverten Kraͤ⸗ 
hengehirne vermiſcht geben, naͤchſt dieſen aber das 
Ruͤckgrad mit dem Menſchenblutgeiſte, ſo mit dem 
thieriſchen Oele des Herrn D. Dippels vermiſcht war, 


oft beſtreichen, das Uebel ſetzte aber in drey Tagen 


wieder an: Marggrafen Pulver, ſchwarz Kinder 
pulver, Specificum cephalicum Mich. Pulu. Pannoni- 
eus ruber und andere officinelle Pulver, fo in dies 
Fach gehören, hat er faſt zu ganzen Lothen genommen, 

und 
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und war von keinem zu ſpuͤren, als ob es ein wenig 
nachlaſſen wollte. Hirſchhorn, Biebergeil, Karpfen⸗ 
ſteine, Helfenbein, Elendsklauen, Meerpferdezaͤhne, 
getrocknet Menſchen und Haſenblut, Saffran, Bal⸗ 
drian und andere Sachen habe ich ihm ſowol in 
Pulvern als Traͤnkchen verſchrieben, und doch wollte 
nichts anſchlagen. Die Wuth dieſer Seuche blieb, 
man mochte auch darbey anwenden, was man wollte. 
Das oleum animale Dippelii ſo von vielen angeprie⸗ 
ſen wird, die Regenwuͤrmer im Junio geſammlet, 
Petonienwurzel, Linden und Beyſuß⸗Kohlen, Mohn⸗ 
ſaamen und Betonienkraut, dieſes alles wollte keine 
Wirkung zeigen; allein wie wunderlich geſchicht es 
nicht manchmal, daß einer von einer Krankheit be— 
freyet wird, wo man nicht weiß, wie es koͤmmt, oder 
zugegangen iſt. Ich hatte in meiner Studierſtube ein 
Buͤchsgen mit Honig ſtehen, worinn Zittwerſaamen, 
und Jalappwurzel geſtoßen, eingeruͤhrt war; ich hatte 
mich ein wenig in den Garten begeben, und die Stube 
aufgelaſſen, dieſer elende oder vielmehr zu der Stun⸗ 
de gluͤcklich gewordene Menſch, ſuchet mich auf, und 
will mir von ſeinen Umſtaͤnden Nachricht geben. Weil 
er mich nun ſchon kennete, ſo iſt er geraden Weges in 
die Stube getreten, und mich gerufet, wie er aber 
niemanden ſieht, und eine Buͤchſe im Fenſter ge⸗ 
wahr wird, ſo zieht ihn entweder die Neugierde, oder 
ein ſonſt verborgener Geiſt dahin, dieſer befiehlt ihm 
da hinein zu gucken: doch nein, ich muß es vielmehr 
ſeiner Luͤſternheit, weil es Honig geweſen, als einem 
ſonderlichen Geiſte zuſchreiben; er koſtet, es ſchmeckt 
ihm, und ſiehe, er leeret die ganze Buͤchſe aus, war⸗ 
um 
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um aber? weil er bey ſich gedacht: hoc ad palatum 
meum: da er dieſe gute, oder ſo es zur unrechten Zeit 
unternommen wäre worden, ſtrafbare Sache voll⸗ 
bracht, begiebt er ſich wieder zur Stube hinaus, und 
geht, ohne zu jemanden ein Wort zu ſagen, nach Hauſe 
und legt ſich ſchlafen. Er hat die ſuͤße Ruhe kaum 
genoſſen, ſo wacht ſein Feind im Leibe auf, treibt ihn 
aus dem Bette, ja gar zur Treppe hinunter und in den 
Hof; das uͤbrige wird ein jeder leicht merken koͤnnen, 
wer nur weiß was eine Purganz iſt, und was ſelbige 
vor Wirkungen hat: aber zu ſeinem Erſtaunen, ſieht 
er ſich von Würmern faſt umringt, er ſchreyt übers 
laut und ruſt um Huͤlfe, denn er hat ſich kaum vor⸗ 
ſtellen koͤnnen, daß, wenn ſchon der ganze Leib aus lauter 
Würmern beſtanden hätte, es doch kaum der Anzahl 
wuͤrde beygekommen ſeyn, kurz, ſie wogen zuſammen 
ein und ein halb Pfund Kramergewichte. Wie dies 
ſer Stoß von ihm war, ſo bekam er noch einmal, und 
zwar das letzte mal, die Epilepfie ſehr heftig und wäh. 
rend dieſes Uebels, wirkte immer noch der in der 
Buͤchſe verborgen geſteckte Wuͤrmergift, ſo, daß ſehr 
viele bey dem Anfalle von ihm giengen. Den andern 
Tag darauf beklagte er ſich uͤber Muͤdigkeit, und ſo 
er zu Stuhle geweſen war, gieng etwas Blut von 
ihm weg, außer dieſem war es ihm aber im Kopfe 
ſehr wohl, und das Brechen verlor ſich auch. Weil 
nun der Blutfluß durch den Maſtdarm heftiger wer— 
den wollte, er auch ſelbſt darbey große Schmerzen, 
und zwar in der Gegend des ilei empfand, ſo verord— 
nete ich ihm innerlich Mandeloͤl und Wallrath zus 
ſammen vermiſcht, ließ ihm auch ein Clyſtier, welches 
e aus 


1 
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aus Hirfchinfelte in Fleiſchbruͤhe zerlaſſen, Leinoͤle und 
Schleime von Quitten beſtand, ſetzen. Hierauf wur⸗ 
de es ihm nun ſehr wohl, es wurde von Tage zu Tage 
beſſer, und ſein boͤſes Weſen ward er gaͤnzlich los. 
Nun frage ich, woher iſt da zu muthmaßen geweſen, 
daß Würmer zugegen find. Kein Schneiden in Ges 
daͤrmen klagte er nicht, und waͤre auch dieſes gewe⸗ 
fen, mußte es denn allzeit von Wuͤrmern entſtehen. 
Das Brechen giebt zwar bey einigen eine Anzeige, 
wer weiß aber nicht, daß es aus vielen tauſend an⸗ 
dern Urſachen entſpringen kann. Konnte nicht der haͤu⸗ 
ſige Schleim, welchen er durch Brechen von ſich 
gab, als eine Urſache deſſelben angeſehen werden? 
Des Morgens beſchwerte er ſich nicht uͤber Uebelkeiten, 
und geſetzt, es haͤtte ſich auch dieſes darbey gefunden, 
konnte es denn nicht auch vom vielen Schleime her⸗ 
ruͤhren? Waͤren jemals durch das Brechen, oder 
durch den Stuhlgang Wuͤrmer von ihm gegangen, ſo 
haͤtte man eher drauf verfallen koͤnnen; doch kann 
letzteres ſich wohl zugetragen haben, ob es gleich der 
Patient nicht bemerket hat, und waͤren ſie nicht durch 
den Wurmteufel ſo haͤufig ausgejaget worden, wer 
wuͤßte, ob er haͤtte angeben koͤnnen, wovon er geſund 
worden. Man ſagt ſonſt auch, es wäre ein Merfa 
maal, wenn ſich Kinder oder junge Leute in der Naſe 
kratzten, daß ſie Wuͤrmer haͤtten, bey dieſem Patien⸗ 
ten war der Umſtand nicht, allein ich geſchweige, daß 
erwachſene Leute ſolche gelinde Regungen nicht wahr» 
nehmen, ſo darf auch nicht jedes Naſenruͤmpfen vor 
einen Urſprung der Wuͤrmer betrachtet werden: denn 
es kann ja ſeyn, daß einer ein klein Geſchwuͤrchen 
oder 
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oder Schorf in der Naſe weit oben hat, und dieſes 
kann ihn jucken, daß er ſich nicht zu laſſen weiß, fers 
ner kann eine Geſchwulſt ſich inwendig in der Naſen⸗ 
hoͤhle befinden, ſolches kann die Nervenwaͤrzgen reizen, 
auch vermag bey einem ſolchen Zufalle die Luft viel— 
mehr als zu andrer Zeit auf die Nervenwaͤrzgen zu 
wirken, und wer kann alle dergleichen Umſtaͤnde er— 
zaͤhlen, welche eben ſolche Anzeigungen darſtellen 
koͤnnen. Ich muß frey bekennen, daß wenn ein Balz 
bier, oder anderer mediciniſcher Fuſcher, dieſen Pas 
tienten unter feine Eur bekommen, er würde ihn als bald 
mit gum. Gutta, Vitro Antimonii, Granis Tigliæ 
und andern draſticis brav auspurgiret, und alſo die⸗ 
ſen Menſchen curirt haben; was wuͤrde nicht da vor 
Wunder geweſen ſeyn, und haͤtte dieſes nicht ſo viel 
gelten ſollen, als ob er zehn oder zwanzig Beinbruͤche 
geheilet haͤtte. Waͤre aber dieſes wohl ſeiner Ge— 
ſchicklichkeit zuzuſchreiben geweſen? o nein! denn fol 
che Aerzte fegen allen Leuten den Beutel und Leib brav 
aus. Er haͤtte darnach ein andres mal dergleichen 
Mittel an zarten Perſonen, oder die Kopfwunden ha⸗ 
ben, oder an Entzündung des Magens laboriren, als 
welches faſt ein allgemeiner Zufall der Magenentzuͤn⸗ 
dung iſt, gegeben, was wette ich, er wuͤrde ſie in die 
Eliſeiſchen Felder geſchickt haben; und alſo heißt es 
wol recht, was Hanſen hilft, hilſt Greten nicht. 
Konnte ich aber aus angefuͤhrten Umſtaͤnden auf 
Wuͤrmer ſchließen? Ich glaube, wenn ihn ein Arze 
bekommen, der 80 Jahre practicirt, er waͤre nicht drauf 
gefallen, es muͤßte denn alsdenn geweſen ſeyn, wenn 
er alle Mittel angewendet haͤtte, und ſolches nur zu⸗ 
"m . } letzt 
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letzt verſparet. Ich hatte ihm ja ein Brechmittel 
verordnet, warum kamen ſie denn da nicht zum Vor⸗ 
ſcheine? Vielleicht haben ſie es gemerket, und ſind als⸗ 
denn wieder in die Gedaͤrme gewichen, ob ſie gleich 
im Magen geſeſſen haben, ich werde nun weiter zu 
erklaͤren haben, warum meine Arztneyen nicht haben 
anſchlagen koͤnnen, und wie Würmer vermoͤgend find, _ 
alle ſolche Zufaͤlle zu erregen. Das Boͤſe beſteht oder 
bat feinen Grund in einer unordentlichen Bewegung 
der Muffeln, und vornehmlich der Antageniſten: ei» 
nige ſagen zwar, daß ſolches vom häufigen Einfluſſe 
des Nervenſafts in die Muffeln feinen Urfprung 
naͤhme; dieſes kann aber als eine Generalurſache 
auch nicht angegeben werden, bey einigen iſt es zwar, 
daß es auf ſolche Art geſchieht, allein muß man da 
ſogleich eine richtige Conſequenz hoffen und keine an⸗ 
dre Urſache zulaſſen. Das Bewegungsgeſetze wel⸗ 
ches der gelehrte Herr D. Krüger in feiner Naturleh⸗ 
re, im andern Theile, fo gründlich ausgefuͤhret, Dies 
ſes Bewegungsgeſetze, ſage ich, iſt vielmehr im Stans 
de, alle folche Umſtaͤnde und Zweifel richtig und deut⸗ 
lich auseinander zu ſetzen, ob wir ſchon den eigent⸗ 
lichen Urſprung davon nicht wiſſen. Es haben ſich, 
wie ſchon gedacht, bey dem Patienten Würmer bes 
funden, denn wo wollten dieſe anders als aus den 
Gedaͤrmen gekommen ſeyn; dieſe werden aber ohne 
Zweifel in den Gedaͤrmen nicht ſtille gefeffen haben; da 
ſie ſich nun beſtaͤndig beſaamet und wiederum junge 
Brut ausgehecket haben, ſo muß deren Anzahl in 
kurzem ſtark gewachſen ſeyn. Ob gleich aber im An» 
fange ein halb Schock Wuͤrmer zugegen . ſo 
aben 


} 
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haben ſie ihm doch nicht die Angſt und den Schmerz 
ſo groß gemacht, als er nach dieſem geworden. Denn 
die geringe Anzahl hat ſich immer von dem neu zuflieſ⸗ 
ſenden Nahrungsſafte genaͤhret, und alſo ihn nicht wei⸗ 
ter incommooirt, daher aber iſt ſein ſtarker Appetit zum 
Speiſen gekommen, ob er gleich immer dabey abge⸗ 
nommen, und wie kann einer zunehmen, wenn kein 
Nahrungsſaft ins Blut koͤmmt, und wie ſoll dieſer in 
gehoͤriger Menge dahin gelangen koͤnnen, wenn ihn 
andere Thiere verſchlucken, und zur Würmer Nah: 
rung machen, kurz, er mußte abnehmen; deswegen 
nun ſagten auch viel Leute zu ihm, er muͤßte die 
Schwindſucht haben, allein wie weit wäre dieſes ge⸗ 
fehlt geweſen denn alle Bruſtpulver und Elirire, des: 
gleichen die ſchoͤnſten Kraͤuterthee, wuͤrden dieſe 
Schwindſucht zu heben nicht im Stande geweſen ſeyn. 
So lange nun, als dieſe geringe Anzahl von Wuͤrmern 
von dem Nahrungsſafte ſich hat erhalten koͤnnen, ſo lan⸗ 
ge iſt auch das Uebel nicht ausgebrochen: da aber viel. 
leicht noch etliche tauſend junge Brut darzu getreten, und 
nicht gnugſam Nahrungsmittel zur Erhaltung gefun⸗ 
den, haben ſie nothwendig die Gedaͤrme muͤſſen an⸗ 
fallen, und dadurch eine ſo heftige Empfindung ma⸗ 
chen; was folget aber auf Empfindung anders, als 
eine Bewegung, ſo nach der Heftigkeit der Empfin⸗ 
dung auch heftig iſt, weil aber die Gedaͤrme aus 
Mufkeln und Nervenhaͤutchen beſtehen, fo kann auch 
ſolche Bewegung faſt alle Theile im ganzen Koͤrper 
betreffen, und da ſie eine ſtarke Zuſammenziehung 
nach ſich zieht, ſo muß auch dadurch die Abſonderung 
des Nervenſafts im Gehirne verhindert werden, und 

135 Band. ＋ alſo 
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alſo alle Sinne, ſowol aͤußerlich, als innerlich verge⸗ 
hen. Dieſer Bewegung iſt das Umfallen beyzumeſ⸗ 
fen, denn wenn felbige die Augennerven betrifft, und 
ſolche von den entgegen ſtehenden Bildern nicht die 
gehörige Empfindung haben, ſo muͤſſen alle Körper fich 
zu bewegen ſcheinen, und ift dieſes, fo muß der Koͤr⸗ 
per aus ſeinem Schwerpuncte kommen, und folglich 
umfallen; iſt dieſes nicht aber ſo mit dem Patienten 
geweſen? Iſt es ihm nicht vorgekommen, als ob ſich 
alles mit ihm um einen Kreis drehete? Da aber die⸗ 
ſes ihm auch einmal, da er ſich am Waſſer befunden, 
begegnet, ſo hatte er ſich da ohngeachtet der augen⸗ 
ſcheinlichen Gefahr nicht helfen koͤnnen, folglich ins 
Waſſer fallen muͤſſen. Die Herzensangſt, woruͤber 
er ſich beklagte, wenn ihn das Uebel uͤberſiel, kann 
eben daher erklaͤret werden. Die Verdrehung der 
Augen iſt den gegenwirkenden Muffeln des Augens 
beyzumeſſen, indem der Krampf und die heftige Zu⸗ 
ſammenziehung der Nerven oder Muſkeln von einem 
auf den andern ſich erſtrecket. Das Hohlmachen des 
Ruͤckens, desgleichen das Knirſchen mit den Zaͤhnen 
hat eben den Urſprung. Warum er aber allezeit, 
nachdem der Zufall weg geweſen, ſtarke Muͤdigkeit 
empfunden, iſt gar leicht auch zu begreifen, denn ein 
Arbeiter, ſo die Haͤnde und Fuͤße den ganzen Tag 
uͤber gequaͤlet und gebrauchet, ſuchet auf den Abend 
wohl im Bette ſeine Gegenarztney. Und auf eben 
ſolche Art verhaͤlt es ſich auch mit den Convulſionen 
in andern Theilen, weil aber bey ſolchen ſchweren 
Zufaͤllen alle Muſkeln ſtark geſpannet werden, und 
wenn ſolche aufs ſtaͤrkſte geſpannt und ausgedehnt 

ſud, 
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ſind, ihre Kräfte verlieren, ſo muß auch daher eine 
Schwaͤche erfolgen, und ſolche muß auch heftiger 
ſeyn, je heftiger das Uebel angeſetzet; da aber auch 
bey ſolchen epileptiſchen elne Gehirnfaͤſerchen 
leiden, ſo muß auch aus eben dieſem Grunde ſchwa⸗ 
ches Gedaͤchtniß entſpringen. Warum das Aderlaſ⸗ 
ſen nicht geholfen, kann man auch leicht ſchließen, 
indem ja die Wuͤrmer nicht im Blute, ſondern in 
Gedaͤrmen geweſen, und dieſes verhaͤlt ſich auf einen 
faſt aͤhnlichen Grund mit den antiepileptiſchen und 
Brechmitteln alſo. In wie weit iſt alſo nicht noch 
die Pathologie zu verbeſſern. 
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1 Beba 

* 14 or an 
einer ige und ſechzig jährigen 

it s 5 
a Matrone, > 
1 welche | 


ihre monatliche Zeit 


wiederbekommen, 


und dadurch von einer gefaͤhrlichen Krane 


errettet worden. 


E trifft hier ein, was man Mirögemäh * daß 


naͤmlich keine Regel ohne Ausnahme ſey: es 
5 ſagen die meiſten und beruͤhmteſten Maͤnner, 
daß ſich der monatliche Fluß im dreyzehnten oder 
vierzehnten Jahre anfange, und im ſechs und vierzig⸗ 
ſten oder funfzigſten Jahre ſich endige; bey dieſer 
Matrone aber, davon ich hier Erwaͤhnung thun will, 
war eine Ausnahme zu machen, denn der Anfang war 
in zwölf und einem halben Jahre geweſen ‚und hatte bis 
ins acht und vierzigſte gedauret, dann hat es einige 
Jahre ceſſiret, und im vier und ſechzigſten Jahre ſi ich 
wiederum ereignet, und vier Jahre fortgedauret, wie 
10 zu fließen ſich gezeiget. Sie war aber av 
übeln 


* 


$ 
welche ihre monatl.Zeitwiederbefomenazzs 
übeln Zufällen beladen, ehe dieſes zu Stande wie⸗ 
derum kam, und wer haͤtte glauben ſollen, daß die 


Menſes die Schuld wären: e e unh 
ten ſich, wie folger. * 


Vier Jahr vorhero, 70 ſe e den Fuß bekam, 
klagte fie uͤber ſtetiges Drücken am Herzen und in der 
Seite ‚heftige Blaͤhungen, Magen und Ruͤcken⸗ 
ſchn rzen, wie auch ſtarke Muͤdigkeit; ich rieth ihr 


ein ußbad Mi machen, worinn Wann A ge. 


kocht waren. n 
Nimm Beyfüß Rec. ‚Herb. Ale, 
salbey EA Area * mn: Saluiae. 5 
Betonik | 10 * N 0 f : Betonicae. 
Chamillenblüten jedes ei⸗ . Chamomill V. aa. 
ne Handvoll, ſcheide a Mj. 
dieſes zuſammen und 551 M. | 


vermiſche es, 


Den andern Tag drauf empfand f e keine ſo ſtarke 
Muͤdigkeit, doch ließ ich ihr, deſſen ohngeachtet, an dem 
Arme eine Ader ſchlagen, und drey Unzen Blut weg⸗ 
laſſen. Darnach legte ſich das heftige Druͤcken in 
der Seite und am Herzen, die Blaͤhungen und Ruͤ⸗ 
ckenſchmerzen verzogen ſich nicht, des gleichen wurde 
auch die Beſchwerung des Magens immer heftiger, 
dieſes nun in etwas zu lindern, verſchrieb ich dieſe 
temperirende Pulver. 
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2 8 peer uννν—is 3 . — 
sßereitere Muſcheln je. conch ge aa. 3 
des ein W * 
Eiſen Vitriol N * a Was 
Spießglas- Zimobet, je  »Cinnab..Antims, 28 
des ein N e x RO 0 j 
vermiche! diess dne dae ei 


Davon liz ich ihr Fri um 8. ei N um 
4 Uhr eine gute Meſſerſpitze in verſchlagenem Thee 
oder Waſſer gebrauchen. Nach deſſen Verbrauch 
befand ſie ſich ganz leidlich, und rieth ihr dahero ſich 
auf einige Zeit der Arztneyen zu enthalten, und an 

deſſen ſtatt ſich gnugſamen Getraͤnks und noͤ 
bewegen zu bedienen. Acht Wochen. buten e 
ey, ehe ein ſchlimmer Zufall fie wi deru eitete, 
als aber Sie e See „ ſo verfiel En a 25 in 
einen ſtarken Schlaf, und wenn ſie erwachte, ſo wußte 
fie nicht vor Duͤſtern⸗ und Dummheit wer um ſie 
war und ſtand. Ich ließ dieſer alten Matrone an 
Waden und Nacken, desgleichen auch am Backen 
blinde Schroͤpf⸗ oder jo genannte Windkoͤpfe fegen, 
um eine Revulſion zu erregen, desgleichen auch die 
Fuß ſohlen ſtark mit einer Buͤrſten reiben, damit fie 
ſich ermuntern möchte: es geſchah dieſes zwar, doch 
war es von keiner langen Dauer, indem das Wachen 
bey ihr kaum eine halbe Stunde daurete, ſo war es 
wiederum mit dem Schlafen ſo ſtark als vorhero. 
Ich * daher *. innerlich ſtaͤrkende und erfri⸗ 
ſchende 


welche ihremonatl Zeit wiederbekomen . 3⸗ 


ſchende Arzrneyen verordnen, und wer bien er 
folgendes Zränflein. neh 


Nimm nmel el Rec. 5 Primul. Aer, 9 


Borretſch orrag. 
Violenbluͤt und 755 Violarum fl. 
Roſenwaſſer pet 11 $ Roſarum fl. 22. 4 


verſuͤßten Salpetergeiſt Sp. Nitr. dulcis. 
Maslieben Tinctur jedes Tinct. bellid. k. aa. 3 
“35; ‚ein halb Loth il a 


Eanelfaft und Syrup. Cinsmomi 

Violenſaft jedes 1Quent⸗ * x Violar, aa. 51 
N chen * 6 

dies behörig zuſammen ug 3 ann N. D. 8. 
Ane vermiſcht. Diner 


Dieſes mußte ihr alle zwey Stunden Söffelweife gege⸗ 
ben werden. Vor die Naſenlocher hielt ich ihr ei⸗ 
nen flüchtigen Salmiak geiſt mit Lavendeloͤl und Do⸗ 
ftenöle vermiſcht: als fie die Portion uͤber die Hälfte 
verbrauchet, fo zeigte fich merkliche Hülfe, denn der 
viele Schlaf, war zwar nicht gaͤnzlich weg, doch kam 
er nicht ſo oft uͤber ſie, und war auch von keiner ſo 
langen Dauer. Als ich nun vermuthete, es moͤchte 
dieſes vom Ueberfluſſe der Lymphaͤ „ ſo ver⸗ 
ordnete ich ihr ein Pflaſter mit ſpaniſchen Fliegen 
vermiſcht, dieſes mußte fie ſich auf den Arm binden, 
den Ort vorhero ſtark mit einem woͤllenen Lappen rei⸗ 
ben, denn fie war nicht eben allzufleiſchigt, darnach 
J ＋ 4 das 
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das Pflaſter eine Nacht druͤber liegen laſſen, als ſie 
es früh aufgebunden, fo war es eine große Blaſe, 
dieſe ließ ich aufſchneiden, und braun Diachylpfla⸗ 
ſter auf Leinewand geſtrichen druͤber legen, doch war 
etwas weniges von Cantharidibus darmit vermiſcht: 
dieſe Oeffnung blieb ganzer zehen Tage, unter welcher 
Zeit aber ein großer Haufen ſcharfes Waſſer heraus⸗ 
gefloſſen. Es war dieſes das beſte, daß der 7 
ganz und gar außen blieb, und ſie nichts weiter als 

eine Traͤgheit in Gliedern empfand, die Gedanken 
aber waren, wie ſie ſelber ſagte, nicht allzeit recht 
aufgeräumt, dieſes gab nun Muthmaßung, daß von 
der allzuvielen Iympha die Nerven im Haupte ge⸗ 
druͤcket, und die Schwache darvon zuruͤckgeblieben 
war. In vierzehn Tagen darauf, ließ ſie am Fuße 
zur Ader, und war es faſt ein ganzes Pfund, fo ihr 
der Balbier ohne mein Wiſſen und Willen weggelaſ⸗ 
fen; dieſes war nun freylich vor eine 64 jährige Frau 
allzuviel, und empfand fie frenlich daher große Wehr 
tagen, welches aber keiner Sache anders, als dem 
Auge weggelaſſenen Blute zuzuſchreiben. Zu Staͤr⸗ 
ung des Haupts und Wiedererlangung der Gedaͤcht⸗ 
nißkraft verſchrieb ich ihr dieſes RN in 
1499 


Nimm Confectio Aker Rec. Confect. Alkerm. 


mes 2 Loth weng 
geſtoßene Muſcatennüͤſſe Pulv. nuc. moſchat. 
1 Quentgen af G e e 


geſtoſ. 


welche ihre monatl geit wirderberorneng eg 
geſtoßene Muſeatenbluͤten M.aceris bol. 50 


ein halb Quentn. Nn 
Betonienconſerve 2 goth. Conſerv. Beton. 3j 
vermiſch dieſes behörig. | M. S. D. 


Hierven verordnete ich ihr des Tages etliche mal 
einer welſchen Nuß groß zu nehmen, und allzeit ein 
gu Glas Rheinwein drauf zu trinken, wodurch ſie 

a 4 von dieſem Uebel befreyet wurde. Ihr Ge⸗ 
ſundheitszuſtand daurete darnach zwey ganzer Jahre, 
ohne, daß ihr ein Finger weh gethan hätte, dieſes 
Rae aber kurze Zeit: denn da ſie eine ſtarke Alte⸗ 
ation gehabt hatte, ſo bekam ſie davon ein ſolch ſtark 
Herzpochen, daß man die Bewegung wirklich recht 
deutlich ſehen konnte, fie conſulirte mich, dieſes Um 
ſtandes wegen, und ich verſchrieb ihr früh. im Thee, 
und Mittags in eben 1 funfzig von 965 gen 
den Tropfen. 


Nimm Coralentinctur Rec. Tinct. Corall c. 


mit Roſengeiſte ‚SpisRad .ı, 
Lachenknoblauch und ' Effent. Scordg 
Agtſteineſſenz jedes ein Succin. aa. 5 
Qiauuentgen ee m 
verfüßten Salpetergeiſt Sp. Nitr. dulc. 36 
halb Quentgen . 
zuſammen gemischt. NM. o. 


30 Von einer 6d jaͤhrigen Matronens 


Nachmittage um 4 und Abends um 7 Uhr dieſes 
Pulver in Kofent oder Waſſer zu gebrauchen: 
. 497 f une 1 2 eee 
Nimm tartarifirten Rec. Tart. Tartaril. 
Weinſtein E h c G 
gebläͤtterte We inſte in. Ter. foliat. Part. 
1% nnn aerde men uß re blen von 
A ned. 200 NN pa 
Sauerampfer Salz je⸗ Sal. acctoſell. 2a. 95 
Se, une 11971 | ER een 
i des 1 halb Quentgen e A ad 
verſuͤßte Krebsaugen mit Ocul. cancror. c. ſuec. 
Eitronenſafte 2 Quentt. Cie, Burat. Si 
A Hin fe ane a INA 07 rind IOERI NORM 
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110 1 N 33 3 a8 j 
„5% BEIN 91. gen 90 Hol ent DER 
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0 5 ie er „ Men 199901 0 dert 7 


= nz a Im 121 — u 94 > 
I 1216099 773% i enen 4. J 


, nV in . 75 ar 


Da fie dieſes —— e ſie mir, wie 
war das heftige Herzklopfen nachgelaſſen, hingegen 
aber ganz an he Be nach 1 5 
gen hätte: ich konnte dieſes gar nicht zuſammen rei⸗ 
men, daß dieſes Kopfweh von einer Metaltaſi Palpi- 
tationis cordis herkommen ſollte; doch mußte ich ihr 
mehr zutrauen, als den logikaliſchen oder gemeinen 
Schluͤſſen, ich rieth ihr alſo dieſerwegen ſich ein Fußbad 
worinnen Majoran, Kuͤmmelſaamen und Fenchel; 
wurzel gethan worden, zu machen, und dieſes etliche 
Abende hintereinander zu brauchen; ſie that dieſes 
auch, der Kopfſchmerz wurde im Gegentheil heftiger, 

nt und 


welche ihre monatl. Zeit wiederbekom̃en. zt 


und konnte nicht umhin, ihr einige Opiata unter Dul- 
vern zu verſchreiben, es war alſo componirt 


Nimm Spyießglasſal. fle. Nie. Scene. 


peter x 
Perlenmutter Hart N e Male I SW 
boch Antimon, diaph. 50 

jedes Quentgen. u 
en opiatum drey Tanten opiat. gr. ij 
. ur 1 AB Im 57 1 M- diu. in 6. part. 
Si ke 1 5 U 0 cr er e & ſ. 


3 dieſes bad und et daraus. ſechs 
Pulver, davon fruͤh und Abends jedesmal eines im 
behoͤrigen Liquore zu gebrauchen N. b ni 

Wie fie dieſes gänzlich verbraucht hatte, 0 RR 
rete fie ein ſtarkes Spannen nach dem Schooße, Ule⸗ Ue⸗ 
belkeiten im Magen, und heftiges Rüͤckenreißen, 
dabey war ſie auch ſo matt, daß ſie ſich nicht getraute 
ohne Gehülfen einen Fuß fortzusetzen, ich ließ ea 
innerlich folgende Mixtur früh und Abenes a ſechſig 

fen nehmen. * 72 
KA * 


Er 


Nimm Stahls Ef . Rec. EM Alea. Stahl, 
* leripharmak. Karo 

ofen ohne dau · * . 5 
# genfag z en | 
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Saffraneſſenz jedes ein Croci aa. 3 


Quentgen. 10 
Balſam von Mecha einen Ball. de Mecha 9j, ... 
Scrupel. ©) 


behörig berg Da fie diefe Mixtur drey Tage 
gebrauchet, ſo referirte ſie mir, daß ihr Blut waͤre 
durch die Mutter abgegangen, und waͤre ihr eben ſo 
darbey zu Muthe geweſen, als vor 15 Jahren, da ſie 
ihre Zeit noch gehabt hätte; ich konnte dieſes nicht 
davor halten, ob ſie mir es ſchon faſt uͤberreden woll⸗ 
te; den dritten Tag drauf aber, war der Abfluß des 
Gebluͤts ſo heftig, daß ich gefährliche Zufaͤlle daher 
vermuthete, und ihr den Arm mit einem woͤllenen 
Bande ſtark binden, desgleichen auch mit kaltem 
Waſſer im Geſichte beſprengen ließ. Auf dieſes Ver⸗ 
fahren ſtillete ſich die Heftigkeit des Flußes, doch dau⸗ 
rete es noch zwey ganzer Tage ſehr gelinde, da es ſich 
denn endlich gaͤnzlich wiederum verlor, die Frau aber 
dadurch in ganz geſunde Umſtände geſetzt wurde. Es 
daurete aber dieſes nur ein halb Jahr, ſo mußte ſich 
bey dieſer alten Frau die Vollbluͤtigkeit wieder ereignen. 
Sie verfiel dannenhero in ein ſtark hitziges Fieber, 
ſo faſt drey Wochen lang waͤhrete: merkwuͤrdig i 
hiebey, daß ich ihr, ſo lange die Krankheit gedauret, 
keine andre Arztneyen nehmen laſſen, als die Milch, 
ſo ich nachgehends beſchreiben werde, davon mußte ſie 
alle Stunden eine Theetaſſe voll nehmen, ſo kann ich 
nicht ſagen, wie wohl und fein ſie ſich allezeit darauf 
befunden „ fie hatte ruhigen Schlaf darvon bekom⸗ 
men, 


welche ihre monatl. Zeit wiederbekom̃en. 333 


men, und war auch ferner die Phantaſirung in keine 
ſolche Heftigkeit und Größe gerathen. Da fie nun 
davon wieder befreyet worden, und ſie oft fragte, 
was ihr denn bey dieſer gefaͤhrlichen Krankheit gehol⸗ 
fen hätte, fo hinterbrachte ich ihr, wie daß ich nichts 
weiter als dieſe Milch adhibiret, fo konnte und woll⸗ 
te ſie es nicht glauben, und meynte gar, ſie muͤßte 
durch Sympathiam geheilet worden ſeyn. Wie ſchlech— 
ten Grund, Glauben und Regard heut zu Tage die 
Sympathie habe, iſt jedem bekannt, inzwiſchen iſt es 
auch eine betruͤgliche Sache damit und koͤmmt es 
meiſtentheils bey ſolchen Sachen auf das 1 glauben 
an. Die Milch wird alſo gemacht. 


Nimm ſuͤße Mandeln acht Rec. Amygd. dulcium 


f . Loth Ziv 
Pfirſchkoͤrner Nucleor. Perſicor. 
Kuͤrbisſaamen Sem, Cucurbit. 
Alete Aquilegiae aa. 38 


jedes 1 Loth 
Duittenfaamen ein halb 
Quentgen 


ſtoße dieſes ſehr klein und 
gieße 8 Loth Roſenwaſſer 
und 12 Loth Zimmtwaſſer, 
ohne Wein bereitet, dazu, 


druͤck es durch ein fan; 


| ber Tuch und ba 


Cydonior 36 


his tuſis affunde Aquæ 


‚Rofarum Ziv Aqu. Cina. 


momi . Vi no praparat, 


Zvj cola & probe ex- 


prime; nunc ſume ma- 


friſche 
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friſche Citronen, ſchaͤle die. lor. citri. no. vj. decortica 
ſelben ſauber ab, druͤcke un 2.3.2 ucglat 
den Saft aus allen Citro⸗ & ſuccum exprime, ſuc- 
nen rein heraus, vermen⸗ 
ge dieſes mit der Milch, 
und hebe es auf zum Ge⸗ ſerva in vſiun. 

brauche. 
Ein Vierteljahr nach der hitzigen Krankheit bes 
kam fie die Menfes wieder, und zwar ohne Schmets 
zen, nach acht Wochen darnach bekam fie dieſen Fuß 
wieder, und hatte dieſes mal ſtarkes Ziehen und Span⸗ 
nen im Kreuze, da ich ihr nun dieſerwegen Arztneyen 
verordnen mußte, ſo war es dieſes f 


Nimm ungariſches Waſ⸗ Rec. Aqu. Ungaricæ 


cum Lacti commiſce & 


fer 2 Loth 3 
Kinderbalſam Balſ. Embryon. 
Mayblumen und Spirit. Lilior. convall. 
Roſengeiſt jedes 1 Loth Roſaruim aa. 56 
deſtillirt Nelken und Ol. deſtill. Caryophyll. 
Kümmelöl jedes drey Tro⸗ Carui aa. gt. iij 

pfen. M. D. S. 


Dieſes gehörig vermiſcht, und ſtark geſchuͤttelt / damit 
die Oele ſich auflöfen, dieſes brauchte fie alſo: ſie goß 
allezeit etwas in einen Löffel, machte es über einem Kohl⸗ 
becken warm, goß darauf etwas in die Hand, und 
wuſch ſich das Ruͤckgrad ſtark damit. Sie ſpuͤrte darnach 
einige Linderung, da ſich aber ihre monatliche Zeit 
wieder fand, ſo waren die Umſtaͤnde und Zufälle alle 
5010 gehoben. 


welche ihre monatl. Zeit wiederbekom̃en.33ʒ 


gehoben. Nach der Zeit fand dieſe ſich auch ſo or— 
dentlich, als nur bey einer jungen Frau gefchehen. 
kann. Ehe ſie ſich zeigte, dies war nun vier oder acht 
Tage vorher, fo mußte ſie ſich ein Fußbad machen, 
und des Jahres dreymal auch wohl gar zur Noth vier 
mal Ader laſſen, auch ſich in der Diaͤt gut aufführen, 
da fie nun dieſes alles hielt, fo hat fie ihre Geſund⸗ 
heit ſehr gut conſerviret, und kann deſſentwegen alle 
andre Haͤndearbeit verrichten, ſo, daß ihr auch an 
eſſen und trinken, ſchlafen und wachen, Bewegung 
und andern notwendigen Dingen nichts abgeht. 


* * * X N SER. * * * NN NIK 
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Erinnerung wegen eines Aufſatzes im 
1a n and EI Des 

nichſtvorher gehenden Stuͤcke. 


4 2 er Artikel von Abtheilung geradelinichter Figuren 
i gewiſſermaaßen wider Willen feines Verfaſſers 
r gedruckt worden. Denn als demſelben, bald 
v» aachdem er dieſen Artikel eingeſendet hatte, von 
„einem gelehrten Freunde in Schwenters Geometria 
" „pra&ica, Lib. VII. eine Aufloͤſung dieſer Aufgabe 
„ gezeiget worden iſt, die, nach ſeinem Urtheile, weit 
„beſſer iſt, als die ſeinige, und von niemanden beſ⸗ 
„ſer gegeben werden kann: „fo hat er ſeinen Auf⸗ 
„ ſatz gleich wieder zuruͤck gefodert; aber umſonſt, 
„weil ſolcher ſchon abgedruckt war. „ 
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Struktur und des Wachsthuns 
eines Getreidekorns. 


Aus dem Journal Oecon. Ayril 1751. 


Ir 


a der Kornbau die vornehmſte Bemü⸗ 
. A hung eines Landwirthſchafters und zu⸗ 
gleich für den Staat eine Sache von 
der groͤßten Wichtigkeit iſt, ſo kann 

1 man die, ſo ſich darauf legen, nicht 
genug darinn unterrichten. Vermuthlich werden wir 
ihnen alſo zur rechten Einrichtung ihrer Arbeiten und 
zum gluͤcklichen Fortgange derſelben keinen geringen 
Dienſt leiſten koͤnnen, wenn wir ihnen die Struktur 
der innern Theile des Saamens, den ſie der Erde 
anvertrauen, und die Ordnung beſchreiben „in wel⸗ 

2 cher 
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Struktur und Wachsthum 


‘ 55 die Natur die Fruchtbarkeit deſſelben befördert. 
Ohne dieſe Einſicht muß man ſich bloß dem blinden 
Gluͤcke uͤberlaſſen, und der geringſte Zufall kann die 
ohngefaͤhren Regeln, nach welchen man zu verfahren 
pflegt, über den Haufen ſtoßen, oder das Syſtem 

des Landbauers verwirren. Wenn man hingegen 
die eigentliche Beſchaffenheit dieſes Saamens und die 
Art ſeines Wachsthums einſieht, ſo iſt man faͤhiger, 
auf das, was ihm ſchaden oder nuͤtzen kann, Achtung 
zu geben, jenes zu verhuͤten, und dieſes zu befördern, 
Das Licht der Naturlehre zerſtreuet einen Theil der 
Finſterniß, womit die Zukunft umhuͤllet iſt, und der 
Erfolg mag alſo ſeyn, welcher er will, ſo wird weder 
der Ueberfluß einen ſolchen Hauswirth unentſchluͤßig 
machen, noch der Mangel ihn in eine unvermuthete 
Verlegenheit ſetzen koͤnnen. Wir hoffen demnach, 
daß das Publicum die nuͤtzliche Materie, womit wir 
es itzt unterhalten wollen, geneigt aufnehmen werde. 

Ein Fruchtkorn enthält 1) eine meblichte Sub: 
ſtanz; 2) ein oder mehr Haͤutlein, welche das Mehl 
in ſich ſchließen; 3) den Reim, worinn das ganze 
Vermoͤgen deſſelben verborgen liegt, ſich fortzu⸗ 
pflanzen. 

Die mehlichte Subſtanz beſteht aus kleinen Blaͤs⸗ 
chen, und dienet, wenn ſie in der Erde feucht wird, 
dem Keime ſo lange zur Nahrung, bis drey gruͤne 
Blätter zum Vorſcheijne kommen, von welcher Zeit 
an die Pflanze ihren Nahrungsſaft durch die Wurzel 
an ſich zieht. Weil ihr das feuchte Mehl die erſte Nah⸗ 
rung giebt, ſo nennt es der Landmann mit Recht die 
Milch der Pflanze. Das Mehl iſt in allen Frucht- 
koͤrnern in zwey braune Haͤutlein eingeſchloſſen, zwiſchen 

welchen 
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welchen zarte Roͤhrchen bis zu dem Keime hinlaufen. 
In der Mitte der Gegend, wo ſich die Spalte befin⸗ 
det, macht die aͤußere Haut einen etwas weitern Ca» 
nal aus, den man die große Ader nennen koͤnnte. 
Oben, wo das Korn in der Aehre an freyer Luft ge— 
fanden, ſieht man an dem Weizen und Rocken 
eine Art eines wie ein Sieb durchloͤcherten Plaͤttleins, 
durch deſſen Zwiſchenloͤcher die Feuchtigkeit in das 
Mehl hineindringt, und es in eine milchigte Sub» 
ſtanz verwandelt. Bey der Gerſte und dem Haber 
ſind die beyden braunen Haͤutlein mit noch einer har⸗ 
ten Rinde bedeckt, die ſich abſondern laͤßt, gleichwie 
fich auch vorn an der Spalte ein andres kleines, ziem⸗ 
lich hartes Haͤutlein befindet. 

Der Keim ſitzt in derjenigen Spitze des Korns, 
die in der Aehre ſteckt, und laͤßt ſich deutlich ſehen, 
wenn man es mit einem Federmeſſer, der Länge der 
Spalte nach, von einander ſchneidet. Man muß 
hierbey die Abzeichnung nachſehen, welche nach der 
Vorſtellung des neuen Vergroͤßerungsglaſes, das 
Herr Magny der Akademie der Wiſſenſchaften, 
nebſt einer Anleitung zu deſſen Gebrauche, uͤbergeben 
hat, auf das forgfältigfte gemacht worden iſt. Sie 
iſt nur um den vierten Theil ſo groß, als ſie das Ver⸗ 
Vergroͤßerungsglas durch die ſchwaͤchſte Linſe, deren 
Brennpunct einen Zoll weit abſtund, vorſtellete. In 
den Saamen, welche in eigenen Behaͤltuiſſen wach⸗ 
ſen, ſitzt der Keim in derjenigen Spitze, die in die 
Erde hineingeſteckt worden iſt. Er ſchien mir aus 
Wurzeln, als zweyen kleinen Blaͤttern und einem 
Auge zuſammengeſetzt zu ſeyn. Auſſerdem ließ es, 

als ob er in einer eyfoͤrmigen Mutter laͤge, welches 
| Y 3 viel⸗ 
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vielleicht ein druͤſenhaftes Gewebe ſeyn mag, 
worinn die Milch, die den Nahrungsſaft vorſtellet, 
abgeſchieden, und von da bis in das Auge gefuͤhret 
wird. Man kann dieſen Keim auf drey verſchiedene 
Arten entdecken. Erſtlich, wenn man ein dickes 
Weizenkorn, das zwar noch grün, aber doch völlig 
ausgewachſen iſt, aus der Aehre nimmt, die Haut 
von der Spitze gelinde wegnimmt, und den Keim un⸗ 
ter das Vergroͤßerungsglas bringt: ſo wird man un⸗ 
ten an der Spitze eine Art eines gewoͤlbten Schildes 
mit drey bis vier kleinen Beulen, woraus die Wur⸗ 
zeln hervorgehen, wahrnehmen. Beylaͤufig kann 
man hierbey anmerken, daß wenn dieſer kleine Theil 
des Korns beym Dreſchen verletzt wird, die Koͤrner 
nicht mehr wurzeln, ſondern, wie eine oͤftere be > 
rung gelehret hat, in der Erde vermodern. Die 
Gegend, wo ſich das Auge befindet, iſt ein wenig 
zurück gebogen, und die Blätter ſteigen, als Flam⸗ 
men auſwaͤrts. Wenn man den Keim mit einer ſpi⸗ 
tigen Nadel oder Federmeſſerſpitze faſſet, fo geht er 
leicht von der Mutter los, und ſieht, bey genauerer 
Beobachtung eyfoͤrmig aus. Zum andern laͤßt ſich 
dieſer Keim wahrnehmen, wenn man, wie gleich an⸗ 
fangs geſagt worden, das Korn nach der Richtung 
ſeiner Spalte durchſchneidet, da ſich dann auf bey⸗ 
den Seiten der aͤußere Umfang ſeiner Mutter und der 
zerſchnittene Keim zeiget. Drittens darf man nur 
eine Getreidepflanze, die etwann vier oder mehr Blaͤt⸗ 
ter hat, dergeſtalt ausziehen, daß das Futteral, oder 
die aͤußere Schale des Saamenkorns an der Wurzel 
haͤngen bleibt, hernach aber dieſes Futteral wegneh⸗ 
men, da ſich dann die Mutter, in der ee 

f | leinen 
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kleinen Linſe, wahrnehmen laßt. Diefe Beſchrei⸗ 
bung eines Fruchtkorns erklaͤret aufs deutlichſte, war⸗ 
um verletzte, oder zerbrochene, durch Wuͤrmer, oder 
auf andere Art verdorbene Koͤrner nicht vermoͤgend 
ſind, ihre Stengel ſo wie ſie natuͤrlicher Weiſe thun 
ſollten, zu treiben. So bald ihre inwendige Struktur 
verdorben iſt, und die erſte Feuchtigkeit nicht bis 
zum Keime gelangen kann, weil die Canäte zerriſ⸗ 
fen find, fo kann unmoͤglich ein folcher Keim gedei⸗ 
hen. Wenn hingegen das Auge, worinnen er dere 
ſchloſſen liegt, geſund und unbeſchaͤdigt iſt, ſo liegt 
nichts dran, wenn auch der mehlichte Theil etwas ge⸗ 
litten haben ſollte; denn wenn nur ſo viel uͤbrig bleibt, 
daß die Pflanze daraus ihre erſte Milch ziehen kann; 
ſo treibt der Keim doch ſeine Wurzel hervor. Nicht 
anders iſt es, wenn das Getreide noch am Stiele und 
gruͤn iſt, und bey ſchlimmen Wetter gedroſchen wird. 
Ehe die Koͤrner noch voͤllig reif ſind, und ehe noch 
das Mehl in denſelben ſeine Vollkommenheit erlangt 
hat, iſt der Keim, der ſich gleich nach der Bluͤthe 
des Getreides zuerſt ausbildet, ſchon ganz vollkom⸗ 
men, und beſitzt ſo viel Dauerhaftigkeit, daß ihm das 
ſchlechte Wetter nicht mehr ſchaden kann. Auf bey⸗ 
des hat man alſo wohl Achtung zu geben, wenn man 
ſich Getreide zur Ausſaat aus ſuchen will. 5 
Wenn die Saat in die Erde gebracht iſt, ſo drin⸗ 
get binnen einem oder ein paar Taagen die Feuchtig⸗ 
keit hinein, fie ſchwillt davon auf, und der Keim faͤngt 
an auszubrechen. Der Theil des Keims, der nach 
der Spitze des Korns zu ſteht, treibt aus der Spitze, 
wo er ſitzt, die Wurzel der Pflanze heraus, da hin⸗ 
gegen der Halm aus dem Theile entſpringt, der nach 
| 4 dem 
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dem Inwendigen des Korns zugebogen iſt. Daher 
pflegt die Saat erſt ſpaͤt aufzugehen, wenn das Erd⸗ 
reich nicht viel Feuchtigkeit hat. Die Wurzel hin⸗ 
gegen, welche zuerſt auskoͤmmt, und deren harigtes 
Gewebe ſich alſobald an die Erde befeſtiget, koͤmmt 
dem ungeachtet gut fort, und dergleichen Getreide iſt 
gemeiniglich viel ſchoͤner, als das, wo ſich der Halm 
zu eben der Zeit gebildet, da die Wurzel getrieben 
hat. Wie iſt dieſes auch anders moͤglich, da die aus⸗ 
gebreitete und groͤßer gewordene Wurzel der Pflanze 
viel mehr Saͤfte und Nahrung mittheilen muß, als 
eine zuruͤckgebliebene, die der zu fruͤhzeitig geſchoſſene 
Halm ihrer beſten Kraͤfte beraubet hat. 

Unmittelbar aus dem Korne ſchießt nicht mehr, 
als ein Stengel hervor. An dieſem Hauptſtengel 
wachſen bey den niedrigſten Knoten, entweder dicht 
uͤber oder auch noch in der Erde viele Seitenſtengel 
heraus. Einige darunter treiben Wurzeln und brin⸗ 
gen zuweilen noch einen oder mehr andere Stengel 
hervor, nachdem ſie zeitig gedeihen, und das Erdreich 
fett und locker, und guͤnſtige Witterung iſt. | 

Jeder Stengel beſteht aus drey Hauptſtuͤcken 
der Wurzel, dem aus vielen Fortſaͤtzen zuſammen⸗ 
geſetzten Halme, und der Aehre. Die Wurzel ſteckt 
anfaͤnglich in einem Beutel, den ſie zerſprenget, ſo 
bald die im Korne befindliche Milch erſchoͤpft iſt, und 
die junge Pflanze einer ſtaͤrkern Nahrung bedarf. 
Ein paar Tage hernach kommen an den Seiten zwo 
andre Wurzeln zum Vorſcheine, die ſich an das Erd⸗ 
reich anhaͤngen. Unterdeſſen bildet ſich die erſte 
Knoſpe unter einem braͤunlichen Blatte, worauf bald 
einige andere folgen. Zwiſchen dieſen Knoſpen entſte⸗ 

hen 
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hen die verſchiedenen Abtheilungen des Halms, die 
durch Knoten oder Knoͤpfe von einander unterſchieden 
werden, an welchen die Blaͤtter ſitzen, welche den Nah⸗ 
rungs ſaft fo lange, bis die Pflanze bluͤhet, zum Wachs» 
thume des Halms und der Aehre zubereiten. Inwendig 
an den Seiten des Halms, und vornehmlich bey den Kno⸗ 
ten, findet man eine weiße und ſchwammigte Materie, 
welche das Mark der Pflanze vorſtellet. In der Aehre 
find die Knoten ganz dicht beyſammen, und eben aus 
dieſen Knoten und den Saamenbehaͤltniſſen die daraus 
entſpringen, kommen endlich die Bluͤthen und Fruͤch⸗ 
te zum Vorſcheine. Von den Saamenbehaoͤltniſſen 
ift noch beſonders zu merken, daß fie aus zweyen klei⸗ 
nen Blättern beſtehen, und dreyerley verſchiedene Ab⸗ 
ſichten haben. Dieſe ſind, theils den Saft zuzuberei⸗ 
ten, welches auch die Blaͤtter an den Knoten verrich⸗ 
ten, theils, die Frucht nach ihrer Forme zu bilden, 
und theils fie gegen Wind und Wetter zu befi > 
Doch wir wollen dieſes alles Stuͤck vor Stuͤck Müher 
betrachten, um uns von dieſem Kunſtſtuͤcke der Na⸗ 
tur einen vollkommenen Begriff zu machen. 
Wenn der Keim zu treiben anfaͤngt, ſo zeigen ſich 
die Wurzeln in der Geſtalt kleiner weißer Faden, die 
an der Spitze des Korns befeſtiget ſind. Das kleine 
braͤunliche Blatt, welches das erſte Auge oder die erſte 
Knoſpe umgiebt, breitet ſich aus und wird groͤßer, 
und wenn nur das Korn nicht allzutief in einem gu⸗ 
ten Erdreiche liegt, ſo koͤmmt bald eine zwote kleine 
Knoſpe heraus, die mit einem gruͤnen Blatte beklei⸗ 
det iſt. So bald die zweyte Knoſpe hinlaͤngliche 
Nahrung aus dem gruͤnen Blatte ziehen kann, um 
eine dritte, die in eben einem ſolchen gruͤnen Blatte 
Y 5 ſteckt, 
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ſteckt, heraus zu treiben; ſo verwelkt das Blatt an 
der erſten Knoſpe. Bis dahin iſt noch die Milch in 
dem Korne zur Nahrung hinlaͤnglich. Unterdeſſen 
faͤngt die Wurzel an braͤunlich zu werden, und der 
Pflanze ſo viel Nahrung zu ſenden, daß ſich zwiſchen 
dem braunen Blatte und dem erſten Seitenhalme der 
erſte Knoten formiren kann. Schon ehe ſich die 
Wurzel unter ihrem braͤunlichen Blatte zeiget, iſt der 
Keim ziemlich ſtark geworden, und dieſe Wurzel er⸗ 
naͤhret zum Theil den Seitenhalm ſo, daß er mit 
dem Hauptſtamme nicht die geringſte Gemeinſchaft 
hat. Eben ſo iſt es mit den andern Seitenhalmen 
beſchaffen. Hierbey iſt zu merken, daß zwey Blaͤtter 
jederzeit zwey Knoſpen einſchließen, die aber ſo lange 
fie fo nahe beyſammen find, nur eine einzige auszu⸗ 
machen ſcheinen. So bald ſich die unterſten von eine 
ander abgeſondert haben, treibt zwiſchen ihnen ein 
2 es Stengels, der zween Knoten und eine Wur⸗ 
zel Hat, her vor, und hierauf welkt und ſtirbt das une 
terſte Blatt ab, welches ohnedem zu nichts mehr nu⸗ 
tzet, ſo bald die Wurzeln ſelbſt vermoͤgend f 5 die 
Pflanze zu ernaͤhren. 

Alles, was bisher geſagt worden, gilt nur von 
ſolchen Koͤrnern, die nicht allzutief in der Erde liegen. 
Wenn es aber tief eingelegt iſt, ſo geſchieht das 
8 Wachsthum auf folgende Weiſe: Der erſte Knoten 

hat ſehr wenige und ganz zarte Wurzeln. Er treibt 
einen ſchwachen, aber oft ziemlich langen Halm, an 
deſſen oberſter Spitze die zweyte Knoſpe mit ihrem 
Blatte zu ſehen iſt. Sein braͤunliches Blatt vers 
dirbt in der Erde. In fettem und leichtem Erdreiche 


fangt die Pflanze oder das * bey der zweyten 
Knoſpe 
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auge an, ſich zu bilden, und treibt in dem Haupt⸗ 
ſtengel die dritte, vierte, fuͤnfte, und mehr Knoſpen 
heraus. Hierbey geſchieht etwas, das man ſchwerlich 
glauben wuͤrde, wenn es nicht der Augenſchein außer 
Zweifel ſetzte. Es beſteht darinn, daß ein einziges 
Saamenkorn, wenn es tief in ein fettes und leichtes 
Erdreich koͤmmt, zuweilen zwey bis drey Pflanzen 
erzeuget. Denn nachdem die erſte Knoſpe einen kur⸗ 
zen dicken Halm ausgetrieben, fo wird aus der zwey⸗ 
ten Knoſpe eine Pflanze, und da dieſe noch tief in der 
Erde, und der kleine, dicke Halm ſehr kurz iſt, fo er 
folget eben dieſes bey der dritten Knoſpe, und ſo immer 
fort, ſo lange die Knoſpen unter der Erde bleiben. 
Ja, man hat ſo gar beobachtet, daß ein Keim in fet⸗ 
tem und lockerm Lande zu gleicher Zeit eine Pflanze, 
und auch ſeinen erſten Stengel getrieben, woraus man 
die unbegreifliche Fruchtbarkeit des Getreides erkennet, 
das, um den Menſchen zu bereichern, weiter nichts, 
als ſeine Muͤhe und Aufmerkſamkeit erfodert. 

Die Pflanze oder das Fruchtbaͤumchen beſteht 
aus dem Hauptſtengel, den Seitenhalmen, und denen 
aus dieſen letzten von neuem getriebenen Nebenſten⸗ 
geln. Sie faͤngt an ſich zu bilden, ſo bald vier gruͤne 
Blaͤtter zum Vorſcheine kommen. Wenn man als⸗ 
dann ein Fruchtpflaͤnzchen auszieht, und das unterſte 


Blatt behutſam niederdruͤcket oder abſondert, fo ſieht 
man geßßeiniglich zwiſchen dieſem Blatte ſowohl eine 
kleine Miße Spitze, die nach und nach zu einem Hal⸗ 


me wird, als auch unter dem erſten Blatte, das ſich 
nachher zeiget, ſeine Wurzel. Dieſe kleine Spitze 
entſpringt aus dem Marke eines Knotens, entwickelt 


ſich, wenn die Ausſagt zeitig geſchehen, in gruͤne 
Blätter, 
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Blaͤtter, und treibt noch eine andere zur Seite her⸗ 
aus. Auf dieſe Weiſe entſtehen deren in warmen und 
trockenen Herbſten eine ziemliche Menge, die ſich faſt 
alle den Winter durch halten und fortwachſen, und 
ſich im Maͤrz, April und May, bey ſchoͤnem, war⸗ 
men Wetter und in einem wohlgeduͤngten Lande uns 
gemein vermehren. Inzwiſchen tragen nicht alle 
dieſe Spitzen und daraus entſtehende Halme mit der 
Zeit Fruͤchte, ſondern es bleiben deren viele zuruͤck, 
verwelken im Junius oder Julius, beſonders wenn 
zwiſchen dem May und Julius trockene Witterung 
einfällt, Wenn der Hauptſtengel bis zum Fruchttra⸗ 
gen erwachſen iſt, fo entſteht in der Pflanze eine ge⸗ 
waltige Veraͤnderung, und aller darinn befindlicher 
Nahrungsſaft wird einzig und allein zur Verfertigung 
der Bluͤthen und Fruͤchte angewendet. | 

Doch ehe ſich dieſes noch zutraͤgt, nämlich im er⸗ 
ſten Wachsthume der Pflanze, nehmen vier, fuͤnf, 
bis ſechs uͤber der Erde, an den Knoten befindliche 
Blaͤtter anſehnlich an ihrer Größe zu. Dieſe berei« 
ten den Nahrungsſaft der Pflanze fuͤr die Aehre zu, 
die ſich ſchon im Kleinen zeiget, wenn man im Fruͤh⸗ 
jahre einen Halm, noch lange vorher, ehe er Koͤrner 
treibt, von einander ſpaltet. Ja, man ſieht ſie ſchon 

im Herbſte, unter der Geſtalt einer kleinen Traube, 
wenn die kleinen Knoten noch ganz dichte bey einander 
ſtehen. Wenn die Pflanze bey guter Witterung wohl 
ausdunſtet; ſo ſind die Blaͤtter ganz dunkelgruͤn, und 
werden dick und ſaftig. Die unterſten Knoten be⸗ 
kommen eine gelbgruͤne Farbe und erhaͤrten nach und 
nach, dahingegen die mittelſten und oberſten ſo lange 
zart bleiben, bis ſich das Behaͤltniß der Aehre Wan 
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Wenn aber die unterſten Knoten allzuzeitig roth und 
hart werden; oder, wenn die Blaͤtter vor der Zeit 
eine gelbe oder grasgruͤne Farbe bekommen, hinfaͤllig 
ausſehen, oder viele Eiſenflecke haben; ſo if es ein 
ſchlimmes Zeichen. Dieſe Fehler entſtehen entweder 
von allzuvieler Näſſe, oder uͤbermaͤßiger Duͤrre, ent⸗ 
weder von allzumagerm Boden, oder uͤberhaͤuftem 
Unkraute, oder Reifen, beſonders wenn fie fpär im 
Jahre fallen; ja öfters werden ſie von den vielen 
Fliegen und Wuͤrmern verurſacht, die haufenweiſe 
auf dieſe Blatter fallen, „und ihre Nahrung daraus 
ziehen. 
Wenn die Pflanze Körner zu treiben anfängt, fo 
ſchließen ſich die beyden oberſten Blaͤtter des Halms 
genau an einander, und beſchuͤtzen die Aehre ſo lange 
aufs ſorgfaͤltigſte, bis ſie eine gewiſſe Dauerhaftigkeit 
erlangt hat. Bis dahin ſind alle Knoten, beſonders 
die beyden letzten, die noch ganz weich find, nahe bey» 
ſammen, und die zwiſchen ihnen befindlichen Stoͤcke 
des Halmes ſind noch ganz kurz. So bald aber die 
Aehre durch ihre Huͤlſe hindurch gebrochen iſt, fo ver— 
laͤngern ſich alle dieſe Theile, und die unterſten Blaͤt⸗ 
ter uͤberlaſſen ihnen alle noͤthige Nahrung, die fie in 
ſich enthielten. Nachher werden die Knoten haͤrter, und 
dieſe Blätter verändern ihre Geſtalt und verwelken. 
Unterdeſſen bleiben doch die beyden Blaͤtter, welche die 
Huͤlſe ausmachten, noch eine Zeitlang grün und fafs 
tig, und ihre Knoten ſind weich und dichte beyſammen. 
So bald aber die Aehre voͤllig zum Vorſcheine koͤmmt, 
und beynahe ihre völlige Laͤnge hat, welches ſich ger 
meiniglich binnen ſechs bis acht Tagen Zutraͤgt; ſo wer⸗ 
den dieſe Blaͤtter nach und nach grasgruͤn, und ann 
wenig 
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wenig Saft. Dieſer Saft geht alſo deſto häufiger 
in die Halmen, deren Knoten ihn hindern wieder zu⸗ 
ruͤck zu treten. So lange dieſe Knoten gruͤn ſind, ent⸗ 
halten ſie vielen Saft, und die beyden oberſten, welche 
zuletzt hart werden, find damit fo ſehr angefuͤllt, daß 
ſie die Subſtanz, woraus die Bluͤthen und Fruͤchte 
entſtehen, hinlaͤnglich davon unterhalten koͤnnen. 
Soblchergeſtalt ſcheint die Weisheit des Schoͤpfers 
die Blätter eben um des willen um den Halm herum 
geſetzt zu haben, warum ein Baumeiſter um ein auf⸗ 
zufuͤhrendes Gebaͤude ein Geruͤſte bauet, das er wieder 
niederreißt, ſo bald das Gebaͤude fertig iſt. Denn 
ſo bald der Halm ſeine voͤllige Laͤnge und Conſiſtenz 
erreicht hat, vertrocknen und verderben auch die Blaͤt⸗ 
ter. Nichts iſt bewundernswuͤrdiger, als die Anmuth 
und Staͤrke, womit die Natur ihren Zweck zu erhalten 
ſucht, und womit ſie ihn in der That wirklich erhaͤlt. 
Es gehen Monathe hin, ehe ſich die Aehre hervorwa⸗ 
gen darf: allein ſo bald alle Anſtalten zur Bildung 
der Bluͤthen und Fruͤchte gemacht ſind; zeigt ſie ſich, 
vornehmlich wenn ihr ein gelinder Regen zu Huͤlfe 
koͤmmt, auf einmal in wenig Tagen. Bey ſchlechter 
Witterung, bey allzugroßer Naͤſſe oder anhaltender 
Duͤrre, bleibt ſie unter ihrer Huͤlſe verborgen, der Halm 
wäͤchſt unmerklich, die Frucht wird ſchlecht, und die 
Koͤrnlein bleiben platt und erlangen nicht ihre gehoͤ⸗ 
rige Groͤße. 7 
Wenn endlich alle hier erzählte Zubereitungen zu 
Stande gebracht find, fo erſcheint die Bluͤthe, wel 
che der Frucht ohne Widerrede ihre feinſte Nahrung 
mittheilet. Dieſe Bluͤthe iſt am Getreide ein ganz 
feines, weißes Roͤhrchen, das aus dem kleinen ee 
behaͤlt⸗ 
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behaͤltniſſe entſteht. Verſchiedene Haufen andrer 
Roͤhrchen, die anfangs gelblich, nachher braͤunlich 
find, und endlich kurz vorher, ehe ſie verwelken und ab: 
fallen, ſchwaͤrzlich werden, umgeben das Saamen⸗ 
behaͤltniß. Die Abſicht dieſer Roͤhrchen beſteht vor⸗ 
nehmlich darinn, ein kleines Buͤſchlein in dem Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe zu ernaͤhren, welches man darinn 
wahrnehmen kann. Wenn das Getreide bey ſchoͤner, 
heller und warmer Witterung zu blühen aufhöret; fo 
laßt ſich eine gute Erndte hoffen. Wenn der Land⸗ 
mann die Zeit ſorgfaͤltiger anmerkte, die in den mei⸗ 
ſten Jahren von der Ausſaat an bis zur Bluͤthe vor⸗ 
bey geht, ſo koͤnnte man die Saatzeit nach dieſen 
Beobachtungen fo einrichten, daß die Blüche in eben 
das Mondalter als die Saatzeit fiele. Die beſte Zeit 
iſt die Zeit des Vollmondes, weil alsdenn die Wis 
terung gemeiniglich ſtill und heiter iſt. Daher zie⸗ 
hen die Gaͤrtner die Ausſaat der Blumen, die im 
Vollmonde zu bluͤhen anfangen und aufhoͤren, allen 
andern or. 7 27 291 
So bald das Getreide ausgebluͤhet hat, fo ent⸗ 
ſtehen die Puncte im Korne, welche den Keim ent« 
halten, in den Saamenbehaͤltniſſen, und ſind lange 
zuvor, ehe das Mehl erſcheint, ſchon zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit gediehen. Nach und nach entſteht und 
vermehrt ſich auch dieſe mehlichte Subſtanz, da ſich 
indeſſen der Saft um ein gewiſſes feines und zartes 
Theilchen, das einer Pflaumfeder gleicher, herum⸗ 
ſammlet. Dieſes Federchen, welches auch noch nach 
der Bluͤthe vorhanden iſt, dienet, unter andern, den 
großen Kanal, der durch die Spalte des Korns hin⸗ 
durch geht, offen zu erhalten. Hieraus ee der 
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Grund von dem, was wir oben geſagt haben, daß 
ein Ueberfall von ſchlechtem Wetter die Saat eben 
nicht an ihrem Gedeihen hindert, wenn er ſich nur 
nicht eher, als einige Wochen nach der Kornbluͤthe 
einſtellet. Denn nachdem der Keim voͤllig ausge⸗ 
wachſen iſt, kann ihn, wenn er in die Erde koͤmmt, 
nur ein wenig uͤbriggebliebenes Mehl noch hinlaͤnglich 
unterhalten. Die Feuchtigkeit der Luft hindert das 
Wachsthum des Kornes nicht, ſondern ſie vermehret 
vielmehr die Nahrungsſaͤfte, ob ſie gleich den innern 
Werth des Korns in etwas vermindert. Nur muß 
das Getreide nicht etwann von all zuheftigen und lang« 
wierigen Regenguͤſſen niedergeriſſen werden. 


Die Frucht reift, ſo bald ſie ihre voͤllige Groͤße 
erreicht hat. Alsdann werden Halm und Aehre weiß, 
und die gruͤnlichte Farbe der Koͤrner verwandelt ſich 
in gelb oder dunkelbraun. Dem ungeachtet aber ſind 
ſie noch weich, und das Mehl enthaͤlt viele Feuchtig⸗ 
keit. Daher legt ſich und faulet das Stroh bey ſehr 
feuchter Witterung leicht, und die Schale des Korns 
dehnt ſich ungemein aus, ſo daß es hernach mehr 
Spreu als Mehl giebt. Im Gegentheile trocknet 
eine große Duͤrre das Korn allzuzeitig aus, ſo daß es 
verſchrumpft und untauglich wird. Man hat daher 
ein warmes, und zu rechter Zeit mit gelindem Regen 
abwechſelndes Wetter vonnoͤthen, damit das Stroh 
und Korn nach und nach ausreifen und ihre rechte 
Vollkommenheit erreichen koͤnnen. Ein Hauswirth, 
der auf die Beſchaffenheit der Witterung aufmerkſam 
iſt, wird gar leicht Rechnung machen koͤnnen, wie 
die Erndte ſeyn werde, und wird aus dieſer wichtigen 
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Einſicht die Maaßregeln ſeines Verhaltens herzulei⸗ 
ten im Stande ſeyn. f 


b ö \ 
Wenn endlich das Getreide völlig reif ift, fo wird 
es trocken und hart. Wenn es leicht aus der Aehre 
herausfaͤllt, und beym Dreſchen nicht leicht zerſprin⸗ 
get, ſo ſind dieſes Kennzeichen ſeiner Guͤte. Wegen 
der Erndtezeit ſind die Gelehrten nicht einig. Einige 
warten bis das Korn ſo hart und trocken iſt, wie wir 
es beſchrieben haben: andere gehen zeitiger damit zu 
Werke. Keiner aber fuͤhret Gründe für feine Mey: 
nung an. Vielleicht iſt es hinlaͤnglich, wenn wir fa. 
gen, daß die gute Witterung eben ſowohl den Aus« 
ſchlag bey der Erndte giebt, als man Urſache hat, ſich 
bey der Ausſaat darnach zu richten. * 
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der 


verſteinerten volgen 


worinnen 


dieſe natuͤrlichen Körper 
ſowobl 
nach ihrem Urfprunge, als nach ihrem Agent 
Unterſchiede und uͤbrigen Eigenſchaften, in Er⸗ 
waͤgung gezogen werden 


von 


Chriſtian Friedrich Schulzen, M. B. 
Dresd. und Leipz . 1754. 4. 4 Bog. nebſt ein halb. B. Kupf. 


er Herr Verfaſſer hat in dieſer Schrift was 

S von den verſteinerten Hoͤlzern bekannt iſt, mit 
einer guten Ordnung und Wahl geſamm⸗ 

let, um dadurch Gründe zu ihrer phyſikaliſchen Un» 
terſuchung zu legen. Daß bey der Verſteinerung ne 
Theile in eben den Raum gebracht werden, erhellet 
daraus, weil nach Henkels Angeben im 16 Cap. der 
Kieshiſtorie, verſteinertes eiſenhaltiges Eichenholz 
j 6 zum Boͤrnſteine an eigener Schwere wie 693: 1. 
bpver⸗ 
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verhaͤlt. Nimmt man alſo an, Holz habe mit Boͤrn⸗ 
ſteine ohngefaͤhr einerley Schwere, fo muͤſſen ſehr 
viel Theile in ſelbiges kommen, wenn es verſteinert 
wird. Da indeſſen, wie die Erfahrung bezeuget, die 
waͤßerichten, harzigten, und ſalzigteg Theile des Holzes 
auf verſchiedene Wege von demſelben koͤnnen abge⸗ 
ſondert werden, ohne daß ſeine aͤußerliche Geſtalt 
dadurch verändert wird, und die vegetabiliſche Grund— 
erde gegentheils ihm weſentlich bleibt, auch ſeine Ge⸗ 
ſtalt noch im verfaulten Holze, in Kohlen, u. ſ. w. 
erhaͤlt, ſo ſind es ohnſtreitig die Zwiſchenraͤumchen, 
die durch jener Theile Abgang ledig werden, welche 
bey Verſteinerungen ſich mit andern Theilen erfuͤl⸗ 
len. Sowohl dieſe Erfuͤllung, als die Abſonderung 
dererjenigen Theile, welche Platz machen ſollen, kann 
durch einen gemaͤßigten Zufluß von Waſſer bewerk⸗ 
ſtelliget werden. 


Die Abtheilung der verſteinerten Hölzer, kann 
man einmal nach denjenigen Hoͤlzern machen, wor⸗ 
aus die Verſteinerungen entſtanden ſind. Aus Ei⸗ 
chenholze werden Dryiten, aus Fichtenholze Pityten 
u. ſ. f. Eine andere Abtheilung laͤßt ſich nach dem 
Unterſchiede der Erde machen, welche die Verſteine⸗ 
rung verurſachrt hat, job fie kalkartig, thonartig, u. d. g. 
ſey. Das kalkartige Weſen wird bey verſteinerten 
Hoͤlzern nie ſo rein und vollkommen, als bey verſtei⸗ 
nerten Theilen von Thieren wahrgenommen, welches 
vermuthlich von der glasartigen, vegetabiliſchen 
Grunderde abſtammen mag. Doch hat der Herr 
Verfaſſer unter Ki Arten, die in Polen und 
70 | 2 it⸗ 
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Litthauen angetroffen werden, verſchiedene gefunden, 
welche mit Scheidewaſſer aufbrauſen. Die Merk⸗ 
maale woran man dieſe Arten unterfcheiden kann, find 
folgende. Die Kalkartigen entdecken ſich durch das 
Scheidewaſſer, 10 dadurch, daß ſie im Feuer in 
einen Kalkſtaub zerfallen. Die thonartigen veraͤn⸗ 
dern im Feuer meiſtens die Farbe, behalten aber 
dennoch nebſt einem ziemlich feſten Weſen alle Zuͤge 
der vorigen Verſteinerungen, nehmen felfen eine ge⸗ 
hoͤrige Politur an, ſtreuen auch, wenn man ſie mit 
dem Stahle unterſuchet, keine Funken von ſich. Nach 
Volkmanns Berichte findet man dergleichen bey tanz 
deshut am Burgberge. Die Glasartigen geben im 
Feuer ein ſchlackiges Glas; ſie ſind entweder ſandar⸗ 
tig und nehmen keine Politur an, dergleichen man 
in Schleſien bey Altwaſſer, und ohnweit Halle findet, 
oder ſie ſind recht Jaſpis und Hornſteinartig, und 
erlangen durch das Anſchleifen einen vollkommenen 
Glasſpiegel, ſtreuen auch, wenn man ſie mit einem 
Stahle ſchlaͤgt, ſo wie ein Jaſpis Funken von ſich. 
Dahin gehoͤren die meiſten Chemnitzer verſteinerten 
Hölzer, und man kann davon bey Dresden faſt alle 
Arten von Farben aufweiſen, ſo nicht allein oft mit 
dem ſchoͤnſten Onyx und Chalcedonadern durchzogen 
ſind, ſondern auch nicht ſelten in ihren Hoͤhlungen 
anſtehende Quaͤrz und Amethyſtfluͤſſe darſtellen. Die 
Gyypsartigen zerfallen im Feuer in einen Staub, der 
mit keinem ſauren Liquor aufwallet; man findet ſolche 
hin und wieder in Böhmen, Herr Schulze beſitzet 
davon eine Art, die gar keine Politur annimmt, auf 
dem Bruche wie ein gemeiner ſchwarzer Feuerſtein 
— | glaͤn⸗ 


uͤber verſteinerte Hölzer. 357 


glaͤnzet, im Feuer unter einem Gepraſſel zerſpringt, 
und ſich in ein weißes erdhaftes Weſen verwandelt. Ihre 
Jahrwuͤchſe druͤcken ſich durch weiße Striche aus. 
Man koͤnnte bey großen Sammlungen verſteinerter 
Hoͤlzer nach dieſer Abtheilung die Claſſen, nach den 
Arten der Hoͤlzer aber die weitern Eintheilungen der 
Caaſſen machen. , 


Herr Schulze führer nach dieſem einige Merk 
wuͤrdigkeiten verſteinerter Hoͤlzer an. Im Vollhy⸗ 
niſchen hat er, an einem Orte, wo man Kalkſteine zu 
graben pflegt, eine große Menge von verſteinerten 
Hoͤlzern angetroffen, wovon alle Stuͤcken ſich gleich 
groß befanden, und die Geſtalt der gemeinen Holz⸗ 
ſcheite von anderthalb Ellen, in der Laͤnge, darſtellten, 
ihre beyden aͤußerſten Theile hatten das Anſehen eines 
Holzes, ſo mit einer Säge durchſchnitten worden, die 
Art der Verſteinerung war kalkig, und die Zuͤge und 
Jahre kamen dem Tannenholze ſehr gleich. Er hat, 
ein Stuͤcke davon in Kupfer vorgeſtellet. Nicht weit 
von dieſem Orte fand er ein Stuͤcke von einer bicke— 
nen Rinde, welche ihre vorige Geſtalt alſo behalten, 
daß man ſie fir natürlich anſehen ſollte, wenn man 
nicht durch die Haͤrte und Schwere eines andern 
uͤberzeugt würde. Die Oerter, wo fie an dem Holze 
angeſtanden, zeigen ſich ſehr natuͤrlich, und ihre 
Schichten, wie fie ſich von Jahr zu Jahre vermeh⸗ 
ret, liegen deutlich vor Augen. Die Verſteinerung 
iſt weiß kalkartig. Herr Schulze liefert ebenfalls ih» 
re Abbildung. Bey Zuͤlchim, ohnweit Lemberg, fin⸗ 
det ſich eine Art von einem verſteinerten Holze, das 
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eine ſchwarze leimigte Erde zu ſeinem Grundſtoffe 
hat, worinnen man hin und wieder noch ganze un⸗ 
veränderte Holzſplitter erkennen und abſondern kann. 
In dem dresdner Steinkohlenfloͤtze, findet man eine 
Art von einem verſteinerten Holze, ſo dem Fichten⸗ 
holze ſehr gleichet, eine ſchwarze Erde, wie der Schie⸗ 
fer zum Grundſtoffe feiner Verſteinerung hat, und 
gemeiniglich mit einer Steinkohlenmaſſe, oder aber 
mit Kieße durchzogen, ſelten aber rein zum Vor⸗ 
ſcheine koͤmmt. Ein Stuͤck hat Herr Schulze geſe⸗ 
hen, das ſich auf der einen Seite wie natürliches 
Holz ſchneiden laͤßt, auf der andern aber zwar alle 
ſeine Zuͤge, Striche und Farben behalten, dennoch 
aber in einen ſehr harten Stein verwandelt worden, 
daß man dem aͤußerlichen Anſehen nach das natuͤrliche 
Holz von dem verſteinerten zu mene nicht ver. 
moͤgend iſt. 


Von ganzen verſteinerten Baͤumen führet Herr 
Schulze an, was andere aufgezeichnet haben, und 
fuͤget dieſem bey, daß er bey Lemberg in weiß Ruß⸗ 
land auf einer ſandigten Ebene, fo ohngefaͤhr eine 
Viertelmeile von der Stadt gegen Morgen gelegen, 
verſchiedene ganze Stämme von 4 bis 5 Ellen, fo in 
allen einem Weidenholze ſehr gleich kamen, mit einer 
weißgrauen kalkartigen Verſteinerung angetroffen. 
Sie liegen daſelbſt hin und wieder im Sande vergra⸗ 
ben, und kommen meiſtens nach ſtarken Winden und 
Platzregen zum Vorſcheine. Herr Schulze bildet 
ebenfalls ein Stuͤcke von ihnen ab, an welchem beſon⸗ 
ders merkwuͤrdig, daß man fo gar die verfaulte, muͤl⸗ 
migte 
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migte und von den Würmern zuruͤckgelaſſene Erde, 
ingleichen die von den Waͤſſern zuruͤckgelaſſene Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen, ſehr deutlich wahrnehmen kann, in⸗ 
dem die harten und mehr holzartigen Jahrgewaͤchſe, 
ſo ehedem in der Schale das holzigte Weſen vorge⸗ 
ſtellet, erhoͤhet erſcheinen, das zwiſchen ſelben befind« 
liche etwas weichere Weſen aber ausgehoͤhlet und aus⸗ 
gewaſchen worden. Herr Schulze beſchließt ſeine 
Abhandlung mit einigen Betrachtungen uͤber den im 
Maͤrz 1752 ohnweit Chemnitz gefundenen großen 
verſteinerten Baum, welcher itzo in der koͤniglichen 
Naturalienſammlung zu Dresden verwahret wird, 
und widerleget beſonders am Ende aus dem Baue 
des Holzes den Gedanken, den ſich einige gemacht, es 
koͤnne ſolches keine wirkliche Verſteinerung ſeyn, weil 
der Stamm aus zwo Theilen beſteht, die auf einan⸗ 
der paſſen. 
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der Kraͤuterabdruͤcke 
im ke . 
Steinreiche, . 
worinnen dieſelben, ſowol in Anſehung ihres Urfprungs, 
als auch ihres eigenthuͤmlichen Unterſcheides und 


übrigen Eigenſchaften in Erwaͤgung 
gezogen werden; e ee 


von 1 5 4 
Chriſtian Friedrich Schulze, 
nebſt beygefuͤgten Kupfertafeln. 


Dresden und Leipzig 1755. 4to, 9 und 1 halben Bogen, 
3 halbe Bogen Kupfertafeln. 


Di Kraͤutergeſtalten, ſo man aus der Erde 
graͤbt, finden ſich entweder in ſteinartigen, 
oder in erdartigen Dingen. In den Erden 
finden ſie ſich am oͤfterſten, ſowol in kalk- als in thon⸗ 
artigen. Unter den kalkartigen Steinen trifft man 

ſie beſonders im Toph und Sinter an, unter den 
thonartigen zeiget der ſo genannte verhaͤrtete Ha 
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und die thonartigen Mergelſteine ihre Geſtalt am 
meiſten. Unter den glasartigen iſt vor andern der 
Schiefer anzumerken, imgleichen findet man ſie nicht 
ſelten in einem klaren zuſammengeſchwemmten Sand⸗ 
ſteine, und endlich ſtellen ſie ſich unſern Augen bis. 
weilen in einigen haͤrtern, ſowol durchſichtigen als 
achunffichagen Steinen, dieſer Art vor. 


Im Toph oder Sinterſteine zeigen fi r ch einige 
Umſtaͤnde ihres Urſprungs deutlicher, als in allen uͤbri⸗ 
gen. Man findet in demſelben Ueberbleibſel und 
Vorſtellungen von Baumblaͤttern; Mooß, ſchilfich⸗ 
te und grasartige Gewaͤchſe, auch Holz, Stroh, 
zerbrochene Stiele, Geſaͤme und Fruͤchte. Daß man 
die Blätter nicht wie das Holz vom Stein durchdrun⸗ 
gen, ſondern nur ihre Abdruͤcke antrifft, erklaͤret Herr 
Schulze daraus, daß ſie weniger irdiſche Theile als 
das Holz erhalten. Er hat gleiche Gewichte von 
Blaͤttern und Holze bey gemaͤßigter Wärme getrock⸗ 
net, da ihm denn weniger von den Blaͤttern als vom 
Holze uͤbrig geblieben; auch giebt ein gewiſſes Ges 
wichte von Blaͤttern weniger Aſche, als eben ſo ſchwer 
Holz. Er hat auch bey wiederholten Verſuchen mit 
einerley Holze und deſſen Blaͤttern ziemlich einerley 
Gewichte herausgebracht. Einen Verſuch beym 
Oleander oder Lauroceraſus beſchreibt er er 
Er wog davon 120 Gran friſche Blätter, die er, fo 

viel moͤglich von gleicher Größe auslas, ab, ihre An» 
zahl belief ſich auf zwölf Stuͤcke. Ein gleiches Ge⸗ 
wichte nahm er von den biegſamen Zweigen dieſes 
Baums, ‚wong fi ich die Blätter. befunden. Dieſe 
re 33 bey⸗ 
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beyden Stuͤcken nun, ließ er anfaͤnglich in gelinder 
Waͤrme voͤllig austrocknen, da denn die Blaͤtter 75, 
die Zweige nur 62 Gran verloren. Die Blaͤtter ga⸗ 
ben nach dem Verbrennen eine zarte Aſche, ſo etwas 
weniges uͤber vier Gran am Gewichte betrug, ſie hat⸗ 
ten alſo im Feuer noch gı Gran verloren. Die er⸗ 
haltene Aſche von den Zweigen aber wog 7 Gran, der 
Verluſt im Feuer war 51 Gran geweſen. Alſo ha⸗ 
ben ſich in den Blättern 13 Gran mehr Feuchtigkeit, 
und drey Gran weniger Erde befunden, als in den 
Zweigen, und wenn man den voͤlligen Ueberreſt der 
Aſche in die Zahl der Blaͤtter eintheilet, ſo koͤmmt 
auf eines nicht mehr als ein drittel Gran Aſche. 
Ein Wuͤrfel von Tannenholze, deſſen Seite ein und 
einen halben Zoll hatte, gab nur vier Gran Aſche. 
Ein ſolcher Wuͤrfel von Kiefernholze fuͤnf, und ein 

gleich großer rothbuͤchener ſieben Gran; daß dieſes 
alſo faſt noch einmal ſo viel erdigte Theile als das 
tännene enthält. Nach Anfuͤhrung dieſer Verſuche, 
geht Herr Schulze die genannten Arten von Stei⸗ 
nen durch, und zeiget, wie Abdruͤcke von Blaͤttern in 
ihnen entſtehen koͤnnen. Ueber diejenigen, die ſich im 
Schiefer befinden, macht er folgende Betrachtung: 
wenn man das in Betrachtung zieht, was von Er⸗ 
zeugung des Schiefers und Beſchaffenheit feiner thon. 
artigen Decke bekannt iſt, wenn man uͤberlegt, daß 
ſich die Kraͤuterabdruͤcke nur allein an einem beſtimm⸗ 
ten Orte, in einer anſehnlichen Teufe, unter einer 
Erdlaſt, ſo ihrem Weſen nach viel ſchwerer als der 
Grundſtoff der Schiefer, befinden; wenn wir ſehen, 


daß daſelbſt nur gemeiniglich ſolche Vider von Kraͤu⸗ 
er, tern 


Kraͤuterabdruͤcke im Steinreiche. 363 


tern zum Vorſchein kommen, welche meiſtens an 
naſſen und feuchten Orten zu wachſen pflegen, ſo wer⸗ 
den wir finden, daß man den Schiefern einen ganz 
andern Urſprung als der Thon⸗ und ſandartigen Decke 
zuſchreiben muͤſſe, und daß man nicht wohl anneh⸗ 
men koͤnne, beydes ſey zu einer Zeit von einer großen 
und allgemeinen Ueberſchwemmung in Geſtalt einer 
weichen Erde zuſammen gefuͤhret worden. Auch hat 
Herr Schulze an den Orten, wo er Kraͤuterabdruͤcke 
gefunden, weder in den Steinkohlenfloͤtz, noch in deſſen 
Schiefer ſelbſten Seemuſcheln, Schnecken, u. d. g. 
eingemiſcht geſehen. Die Ammonshörner, fo man 
bisweilen bey Memmingen und Boll im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen findet, ſind zwar die einzigen Schalthiere 
aus der See, ſo ihm in einem geraumen Schiefer 
vorgekommen, es ſcheint aber dennoch, daß ſelbige, 
wie man aus verſchiedenen Umſtaͤnden ſchließen muß, 
in die urſpruͤngliche weiche Erde des Schiefers einge⸗ 
ſchlemmt worden: da man hingegen in Dresden und an 
andern Orten nicht ſelten die zweyſchalichten Waſſer⸗ 
muſcheln, die ſich bey uns überall in moraſtigen 
Teichen und Seen aufzuhalten pflegen „in ſelbigen 
eingeſchloſſen, anſichtig wird. Mylius in feinem uns 
terirdiſchen Sachſen meldet, ſie wuͤrden auch unter 
den manebachiſchen Kraͤuterſchiefer gefunden. Auch 
findet man die Kraäuterſchiefern nie auf hohen Ber⸗ 
gen, ſondern gemeiniglich in Thaͤlern und niedern 
Gegenden, und wenn man dabey die in Steinfohlen« 
floͤtz mit eingeſchwemmten Hölzer, die in ſelbigen be⸗ 
findlichen Kaͤmme oder Spalten und Riſſe, fo mei: 


zu mit der weißen thonartigen Decke angefuͤllet find, 
in⸗ 
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ingleichen die geraumen Graͤnzen beyderley Steinar⸗ 
ten in Erwaͤgung zieht, ſo wird man Urſache genug 
finden, den Kraͤuterſchiefern ein weit älteres Herkom⸗ 
men in Anſehung ihrer erſten Grunderde, als der auf 
demſelben ſchwebenden Decke zuzuſchreiben. Es iſt 
daher wahrſcheinlich, daß ein ſolcher Floͤtz bey dem ſich 
die Kraͤuterabdruͤcke zu oberſt finden laſſen, ehedem 
eine moraſtige und waͤßerige Gegend geweſen, worin⸗ 
nen ſich nach und nach die Grunderde des Schiefers 
nebſt den eingemiſchten Hoͤlzern über einander ge— 
ſenket, und in welchem die erwaͤhnten Muſcheln ihre 
Nahrung gefunden, ſo aber nachgehends, durch Ver⸗ 
fließung der Waſſer, oder andere Urſachen, meiſtens 
oder völlig ausgetrocknet, daß anfangs daſelbſt dieje⸗ 
nigen Kraͤuter, welche, wir nur als Abdruͤcke zu Ge⸗ 
ſichte bekommen, hervorgewachſen, bis endlich durch 
eine große Ueberſchwemmung, die angefuͤhrte thon⸗ 
artige Decke auf ſolche moraſtige Gegend geleget wor⸗ 
den, welche denn die Kraͤuter in ihren unterſten Theil 
eingewickelt, dergeſtalt, daß dieſelbigen zwiſchen der 
ſchwarzen leimigten Schlammerde, woraus nachge⸗ 
hends der Schieſer entſtanden, und bemeldete Decke 
begraben worden; die an einigen Orten zufindenden 
ganz fremden Kraͤuter, koͤnnen wohl durch dergleichen 
Fluth herzugeſchwemmt worden ſeyn, ohne daß man 
allen uͤbrigen eben dergleichen Ankunft zuſchreiben 
darf. BRD" 4 


Nachdem 
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Nachdem Herr Schulze den Urſprung der Kraͤu⸗ 
terabdruͤcke in andern Arten von Steinen mit gleicher 
Gruͤndlichkeit ausgefuͤhret hat, fo liefert er ein Ver 
zeichniß der bisher bekannten Abdruͤcke, wo die Claſ⸗ 
fen nach den Arten der Steine, und die Unterabtheis 
lungen nach den Kräutern, wenn man ſolche zulaͤng— 
lich erkennen kann, gemacht ſind. Den Schluß 
macht die Erklärung der Figuren, und die ganze 
Schrift zeuget von ihres Verfaſſers Beleſenheit eiges 
ner Erfahrung und Einſicht in dieſen Theil der Na⸗ 
turlehre. asien 


90 
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* * * „aut ee e les 
| er IV. en Re | 
En einem Dane | 

der 


aus einem zwehtägigen Sicher 


in ein 


dreytaͤgiges Fieber, 


zuletzt aber 


in ein hektiſches Fieber, 
oder 
die wahre Schwindſucht verfallen, 
welche aber 
durch den Abgang eines Knochens 
gluͤcklich gehoben worden. 


E. Mann von 36 Jahren bekam das Fieber 
uͤber den andern Tag, ſo auch das Tertian⸗ 
fieber heißt, es war der Anfall zu Anfange 
nicht heftig, es hatte aber bey jedem neuen Anfalle 
immer mehr und mehr zugenommen, ſo, daß da er 
es zum ſechſtenmale gehabt hatte, ſo war er dieſes 
mehr als zu uͤberdruͤſſg, er ſehnte ſich nach Huͤlfe, 
erſuchte mich auch in dieſer Abſicht, ihn davon zu 
befreyen. Zuerſt verordnete ich ihm ein Di fo 
1 r beſtund: 


Nimm 


fo fich in ein dreytaͤgiges verwandelt. 367 


Nimm gereinigten Wein⸗ Rec. Cremor. Tartari. 


0 ſtein . 
tartariſrten Weinſtein e Tareie. Tartariſzt. 
Illyriſche kennen Rad. irid. flor. aa. gr. 

jedes 15 Gran 00 N 
vermiſch es wie gewoͤhn⸗ 
72 lich eee N A. p- doſ. 


Den Abend, da er den Tag das Fieber gehabt, mußte 
er dieſes auf einmal nehmen: den andern morgen ver⸗ 
ſchrieb ich ihn Pillen zu lariven, damit ich ihm die 
vielen und ſauren Cruditaͤten oder Unreinigkeiten aus 
en Alägen wegſchoffete, ſie waren Wigenkes 


wum feine geſtoßene Rec. Rhabarb. Eu 


Rhabarber einen 31 
9503 Sael g 
eee n led Reſin. Jalappı,,. 
Gummi Gute, 7 5 Gummi Guttæ aa. . 
Gran 2 111 
Hm mit Rha⸗ Syrup, eich. e. Rhab, 


barber, 1 un 9 · TR 
fo viel genug iſt, mache fiat pill. maſſa & 2 
daraus 15 Stuͤck Pillen: mentur pillul. no. 
bezeichne ſie, fruͤh auf ein. xv. 
mal zu nehmen. 222 
Sie hatten ihm zwoͤlf Sedes erweckt, übrigens aber 
nicht viel Beſchwerde gemacht, außer daß er einen 
ſchwachen Magen dadurch bekommen, er hatte auch 
einen trockenen Huſten darbey, welchen er aber fuͤr 
1 een doch habe ihn nicht ganzlich ac 
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Acht gelaſſen, ſondern allezeit in Verſchreibung der 
Arztneyen mein Augenmerk darauf gehabt. Des Nachts 
hatte er ſtarken Schweiß, und dieſer mattete ihn ſehr 
ab, er mußte manchmal wegen des allzuſtarken und 
langwierigen Schweißes die Hembden viermal ver⸗ 
wechſeln, und war darnach ſo matt, daß er vor zehn 
Uhr Vormittages nicht aufſtand. Ißso nun richtete 
ich meine Gedanken mehr auf die fieberhaften Anfäls 
le, wie dieſe zu hintertreiben, doch wollte ich das Fie⸗ 
ber noch einmal bey ihm abwarten, und ſehen, ob 
er es heftig oder nicht bekaͤme: ich erhielte dieſes auch 
bald, denn da ich den Patienten beſuchen wollte, ſo 
lag er eben im Paroxysmo, und dieſer war ſo ſtark, 
daß er ihn vorhero nicht fo heftig gehabt: da nun 
Froſt und Hitze zu Ende, und ſich der Schweiß ein. 
ſtellen wollte, ſo verſchrieb ich ihm folgendes Pulver, 
wovon er Nachmittags alle zwey Stunden außer dem 
Fieberanfalle eine Meſſerſpitze nehmen mußte. 
Nimm zubereitete Mur Rec. Conch. pptar. 
a ſcheln * une 
ſchweißtreibend Spieß. Antimon. diaph. 

5 alas * en» Va. } 


Aronwurzel, jedes ein Rad. Aronis a. 31 


Quentgen ie 0% | 
Caſcarillenextract 1 halb Extract. Caſcarill. 305 
Quentgen 
mache es zu einem klaren F. Pulv. ſubt. 
Pulver. ar 20501 


Acht Tage nach Verbrauch dieſes Pulvers, bekam er 
ein wenig Blutſpeyen, und hatte dabey einen ſtarken 
| | trocknen 


ſo ſich in ein dreytägiges verwandelt. 369 


trocknen Huſten, welchen er zwar vorhero auch ſchon 
gehabt hatte, doch war er hierbey am ſchaͤdlichſten, 
weil er nicht nur den Zufluß des Bluts nach der Lun— 
ge vermehrete, und folglich das Blutſpeyen ſtaͤrker 
machte, ſo war mir ſehr leide dabey, und beſorgte, 
das was ſchwindſuͤchtiges daher entſtehen wuͤrde, wel⸗ 
ches ſich auch zuletzt zeigte, wie ich unten davon Er⸗ 
waͤhnung thun werde. Da nun das Blutausſpeyen 
nicht ceſſiren, er aber deswegen innerlich nichts brau⸗ 
chen wollte, verordnete ich ihm ein Fußbad zu ma⸗ 
chen, und die Fuͤße lange darinn zu halten, es hatte ſich 
wirklich der blutige Auswurf darnach geleget; doch be⸗ 
kam er ſein Fieber ſtark wieder, der Froſt gieng noch 
mit, dle Hitze aber war ſehr heftig, ſo, daß wenn der 
Froſt eine Stunde dauerte, fo währete die Hitze faſt 
zwoͤlf Stunden, darbey redete er auch ſtark irre, und 
wenn denn die Hitze vorbey war, ſo hatte er drey 
ganzer Stunden einen heftigen Schweiß auszuſtehen: 
da ihn der Anfall des Fiebers, zum andernmale fo 
ſtark quaͤlete, ſo bath er gar ſehr um Huͤlfe, weil er 
nun die Pulver nicht gerne nahm, verſchrieb ich ihm 
folgende Species zum Thee, davon mußte er jedes. 
mal ein Loch zu einer halben Kanne Waſſer, und ein 
halb Noͤßel Wein nehmen, ſtark in einem verſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤße kochen, dann durchſeigen, und außer 
dem Fieberanfalle aller zwey Stunden zwey Thee⸗ 
ſchaͤlchen voll, wie es an ſich ſelber iſt trinken; 
die Species waren folgende: 


15. Band. A. a2 Nimm 
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Nimm Chinawurzel Rec. Rad. Chinæ 


Skorzonerwurzel Sͤcorzoner. 
Holrundwurzel, jedes ein Ariſtol. rotund. 
Loth | aa. 30 
Tauſendguͤldenkraut Hb. Cent. min. 
Chamillenbluͤten Fl. Chamom. v. 
Klatſchroſenbluͤten, jedes Papau. rhead. aa. 
drey Finger voll f p 
Caſcarillrinde b Rad. Caſcarill. 
rohen Weinſtein jedes ein Tart. crud. aa. 36 _ 
Loth inc. cont. cf. Sp. 


gehörig zuſammen geſchnitten, geſtoßen und vermiſcht. 


Wie er dieſen Thee ziemlich verbraucht hatte, ſo 
ließ auch das Fieber nach, nur daß zu der Zeit, 
wenn ſonſt das Fieber eingetreten war, ein wenig 
Mattigkeit zuruͤck geblieben war: da aber dieſes kein 
Hauptumſtand war, ſo habe ich ihm keine beſondren 
Arztneyen davor verſchrieben, ſondern verwies ihn 
zur Geduld, wornach ſich auch fo ziemlich alles ver- 
zogen. Doch waren nicht ſechs Wochen voruͤber, ſo 
meldete ſich eine andere Art Fieber an, und dieſes 
war das dreytaͤgige, oder von den Medicis ſo benann⸗ 
te Quartanfieber. Dabey war nun der Froſt nicht 
über eine halbe Stunde, die Hitze aber daurete deſto 
länger, darnach war der Schweiß, welcher ihn auch 
entkraͤftete, er hatte zu nichts, es mochte auch noch ſo 
geringe ſeyn, einigen Appetit, uͤberdieß war auch der 
Schlaf nicht in ſeiner gehoͤrigen Ordnung, und was 
konnte daher folgen, als Matt: und Muͤdigkeit über 
den ganzen Koͤrper, und ſind nicht einmal die innern 
| Werk⸗ 
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Werkzeuge des Verſtandes etwas faͤhig zu thun. Zu⸗ 
erſt verordnete ich dieſe Mixtur: 


Nimm einfache Pome⸗ Rec. Eſſ. Aurant. ſumpl. 


ranzen 
gedoppelte 3 Abſinth. comp: 
Agtſtein und a Succin. 
Myrrheneſſenz jedes ein Moyrrhæ aa. 3 
5 uentgen. g 
vermiſche dieſes: M. D. S. 


Davon mußte er die guten Tage dreymal und am 
ſchlimmen, oder Siebertage zweymal funfzig ven 
in ordentlichem rinken nehmen. 


Ohnerachtet et dieſe Tropfen gaͤnzlich verbrau⸗ 
chet hatte, ſo verlor ſich doch das Fieber nicht davon, 
ſondern der Froſt meldete ſich immer mehr und mehr, 
der alte Huſten aber hatte ſich noch nicht ſo ſtark ge⸗ 
zeiget, als itzo, dieſer nun war fo heftig, daß er 
auch des Nachts davor nicht ſchlafen konnte. Ich 
ſahe nun wohl, daß ich erſtlich den Feind in der Lun⸗ 
ge ein wenig zur Ruhe bringen mußte, ehe ich in das 
Fieber recht einfallen konnte, verordnete ihm alſo zue 
Erleichterung des Huſtens nachfolgendes: 


Nimm Wedels Bruſt⸗ Rec. Elix pect. Wed. 


elixir 
Schafgarben und Eflent. Millefol. 
Agtſteineſſenz jedes ein Succin: aa. 3 
Quentgen. 


Aa 2 Saff⸗ 
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eee halb Tinct. Croci 36 
Quentgen. endes ee 


untereinander gemiſcht N. P. 8. 
Aund gegeben. An 


Davon mußte er in nachfolgendem Thee früh win 
Nachmittage um 3 funfzig Tropfen gebrauchen, und 
allezeit drey Stunden darauf faſten. Abends hinge⸗ 
gen ließ ich ihm zwey Mefferfpigen von dieſem — 
im ordentlichen Trinken nehmen. i 


Fe zubereitete Mu⸗ Rec. Conchar. pptar. 


ſchelnn Rad. irid. pulveril. 

geſtoßene Violwurzel Fnulæ g 

Alandwurzel | Sem. Aniſi 

Anis und Fenchelſaa⸗ PFoenicul. aa. 
men jedes 1 halb ee 

Quentgen Sach. Canar. 30 

Canarienzucker ein Loth MIA 


dieſes behörig zu Pulver gemacht. 


Der Thee, worinnen er die Tropfen e Bi 
war diefer : 


Nimm Ehrenpreis Rec. Herb. Veronicæ 
Lorbeerkraut HJepat. n. 
Tauſendgüldenkraut ' Cent. min. 


Farren⸗ 
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Ane jedes eine Tanscet. aa. 
balbe Handvoll „Mee n Mo 
Aandrourzel nn Enulae ing 
Suͤßholz jedes ein s 11 Liqurit. aa, 15 
Seigen zwey Loth Caricar. pingu. 33 


Inciſ. contuſ. f. Sp. 


alles behoͤrig klein geſchnitten, geſtoßen, und aa 
gehörig untereinander gemiſcht. Davon nun nahm 
er ein Loth zu einer Kanne Waſſer, kochte dige fe 
und trank es wie Aer Thee, or 


er 3 dieſes wie Sch f ch. nur 0 1 es 
wollte ihm alles keine Linderung ſchaffen, der Huften 
wurde heftiger, er empfand auch, überdies ein ſtarkes 
Spannen und Beklemmen um die Bruſt, wie auch 
ſtarkes Stechen in der Seite. Endlich bekam er 
heftiges Wuͤrgen, daß ich gar beſorgte, es wuͤrde 
ihm der Athem außen bleiben, und konnte faſt kein 
Wort nicht reden, ſahe auch im Geſichte ganz blau 
aus; in kurzer eit drauf, bekam er heftigen Aus⸗ 
wurf, und unter dieſem befanden ſich viele harte 
Dinger „ ſo mit Eyter und Blute umgeben waren, 
ich ſonderte ſie von dem Unrathe, als Eyter und 
Blute, und wuſch fie ganz rein ab, fo ſahe ich zu 
meinem Erſtaunen, daß es kleine Knoöchelgen waren: 
ich wollte auf das Anſehen nicht ſogleich trauen, ver⸗ 
ſuchte es daher mit Aufgießung ſaurer Geiſter, es 
brauſete aber nicht, ferner unterſuchte ich ſie mit 
aͤtzender Kalklauge, ſo ſahe ich alsdenn gar deutlich, 


daß es wirkliche Knochen waren: es waren deren 
Aa 3 viere, 
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viere, und wogen zuſammen ein halb Quentgen, es 
befanden ſich auch viele runde Koͤrpergen mit unter 
dem Auswurfe, jene aber habe ich nicht unterſucht, 
ob es ſteinigte Materie geweſen, oder ob es auch klei⸗ 
ne Knoͤchelchen etwann feyn möchten, Es fragt ſich 
aber, wie ſich Knochen in der Lunge erzeugen koͤn⸗ 
nen? denn von außen ſind ſie nicht hinein gekommen, 
durch die Luftroͤhre haben fie auch nicht koͤnnen, denn 
wer weiß nicht, was das allerkleinſte Brodtkruͤmel⸗ 
chen, für Convulſiones, Kuͤtzeln und Reuſpern in der 
Luftroͤhre verurſachen: doch davon will ich nicht weiter 
reden, ſondern nur ſagen, daß nach dieſem viel Ma⸗ 
terie mit Blut vermiſcht, alltäglich durch den Aus⸗ 
wurf abgienge. Ich ließ ihn den obigen Thee fortbrau⸗ 
chen, wodurch er denn auch gluͤcklich reſtituiret wor⸗ 
den und Fieber ſowol als Huſten zugleich verloren. 


v. Fort⸗ 
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Fortſetzung der Abhandlung 


von den 


portugiesischen Münzen, 


(ſſiehe den vierten Artikel des vorigen Stuͤcks.) 
a aus dem März 
| des 
Journal Etranger 
25 u. f. Seiten. 


E; unterbrochner Artikel, deſſen Fortſetzung mit 


* 


Verlangen iſt erwartet worden, und der ſo 
ruͤhmliche Umſtaͤnde fuͤr die portugieſiſche 
Nation enthaͤlt, braucht keine weitere Einleitung. 


Muͤnzen 


des 


Koͤniges Dom Johann. 


Dieſer Herr, welcher der Vertheidiger ſeines Rei⸗ 
ches und der Vater des Vaterlandes ward, ließ Sil⸗ 
berrealen von der Feine von 9 Deniers ſchlagen, da⸗ 
von 72 eine Mark machten. Er ließ andre von der 
Seine von ſechs Deniers ſchlagen, und noch andere 

Aa 4 von 
Geb. den 11. Apr. 1357. zum König erwaͤhlet den 6 Apr. 
1385: geſtorben den 4. Aug. 1433. 
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von fuͤnf Deniers, ſie behielten indeſſen allezeit eben 
den Werth, und der Ueberfluß gerieth zum Vortheile 
des Fuͤrſten. 

Unter einem andern Koͤnige haͤtte das Volk viel⸗ 
leicht dieſe Aenderung nicht geduldig ertragen, aber 
unter einem Herrn, den man liebt, ertraͤgt man alles 
leichte. Was er hartes thut, wird der Nothwendig⸗ 
keit und den Umſtaͤnden zugeſchrieben, „Ungerechtig⸗ 
keiten und Unterdruͤckungen heißen Nothwendigkeit des 
Staats. Dom Johann J. war ſeines Volkes Ab⸗ 
gott, es bezeigte ihm feine Liebe ſelbſt durch die Ach⸗ 
tung, die es fuͤr dieſe Muͤnze hatte, ob ſelbige gleich, 
des ſtarken Zuſatzes wegen, ſolcher ſehr unwerth war. 
Der Schreiber der Chronike berichtet, die meiſten 
haͤtten dieſe Realen am Halſe, als Angehaͤnge, wie 
eine heilige Sache getragen, die ſie vor alle Arten 
von Krankheiten verwahren, oder davon befr 
koͤnnte. Was fuͤr ein Ruhm, was fuͤr eine G 
ſeligkeit für einen König, fo ausſchweifend geliebt zu 
werden! 

Als dieſer Herr noch keinen andern Titel hatte, 
als den ruͤhmlichen Namen eines Vertheidigers, ließ 
er nachgehends neue Realen, von der Feine eines 
Denier ſchlagen, deren jeder zehn Sols galt. Nach 
dieſem ließ er noch andere von drey und einem balben 
Livres, und von zehn und einem halben Deniers praͤ— 
gen, wie man im fünften We des zweyten Feat 


95 Chronik ſi e 1875 
As 


* FM ſehe die Chronik. Dom e I PER Theile 
49. 50. Cap. 
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Als Dom Johann I: den Thron beſtiegen hatte, 
R auf die Eroberung von Crita dachte, ließ er die 
erſten weißen Realen (Reaux blancs) ſchlagen, deren 
jeder zehn Reale von drey und einem halben Livres 
galt; fie hatten die Feine von zehn Deniers, und ih» 
rer 62 giengen auf die Mark. Ri 
Bey der Ruͤckkunſt von dieſem Feldzuge, ließ 
wie einige ſagen, die Seittis praͤgen, denen er die 
Namen gab, das Andenken der Eroberung von Eri- 
ta zu erhalten. Andere behaupten, man habe fie Sex- 
tiis genannt, weil fie den ſechſten Theil eines Reales 
alten, welchen e man Waere leicht in 
Seitiis inden 


a Münzen 
15 3 des 


Kunges Dom Eduard 


or Die Livres nahmen dergeſtalt ab, daß der König 
Dom Eduard ſich für verbunden hielt „eine groͤbere 
Muͤnze zu ſchlagen, die man Reais biancos, weiße Rea⸗ 
len nannte. Sie beſtanden aus Kupfer, nebſt einem 
Zuſatze von anderm Metalle, das ſie in der That weiſ. 
fer machte, als die ordentlichen Realen von Kupfer 
ſind, wie man in der Ordonnanz, 16 eta fe 
ben kann “.. 
Koͤnig Dom Eduard e daß dieſe Welt 
vun einen alten Sol gelten folken, folglich galt 
Aang BT a jeder 
* Geb. den eh Oct. 1391. König den 14. Aug. 1433. 


geſt. den 9. Sept. 1438. 
„ Ond. antig. t. 1. I. 4. l 
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jeder von ihnen 35 kleine Livres und zwanzig weiße 
Realen machten eine alte Livre von 700 kleinen 
Livres. Alſo galt jeder dieſer Realen nach unſerer 
Münze zehn Seittiis und vier Fuͤnftheile des Seitil; 
weil zwanzig ſo viel galten als 36 Reis, welche eine 
große Livre ausmachen. | 
Es erhellet, daß diefer Herr, nebſt den weißen 
Daten, auch zugleich eine andere Münze ſchlagen 
laſſen, die man Pretos, ſchwarze genannt. Zehn 
ſolcher ſchwarzen Realen machten einen weißen. 
Vermuthlich gab man dieſer Muͤnze den Namen der 
ſchwarzen Realen, um ſie von den weißen zu unter⸗ 
ſcheiden, und ſie mußten natürlicher Weiſe ſchwaͤrzer 
ſeyn, weil ihnen der Zuſatz des Metalls oder des 
Zinnes mangelte, der ſich bey den weißen befand. 
Dieſe erſten ſchwarzen Realen galten nach heuti⸗ 
ger portugieſiſchen Muͤnze ein Seitil und vier Funf⸗ 
zigtheile des Seitil, denn eben die Ordonnanz enthaͤlt, 
daß einer dieſer weißen Realen zehn Seitiis und 
s eines Seitil gelten ſollte, da nun zehn ſchwarze 
Realen einen weißen machten, ſo muß einer dieſer 
erſten ſchwarzen Realen ein Seitil und ß gegolten 


haben. | | 
5 Eben der König ließ auch Goldthaler (Ecus dor) 
aber von ſchlechtem Gehalte ſchlagen. | % f 


Koͤnig Alphons des fuͤnften Münze“ 


Man lieſet in Rönig Dom Alfons des fünften Chro⸗ 
nik, 188 Cap. daß unter Dom Eduards Regierung 
| 58. Gold⸗ 
„Er ward geb. den 15. Jenn. 1432, Koͤnig den 9. Sept. 
1438. geſt. den 28. Aug. 148, 8 den 9. C 8 


1 
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Goldthaler vom ſchlechtem Gehalte geſchlagen wor⸗ 
den, die man in fremden Laͤndern faſt nicht nehmen 
wollen, und die daſelbſt mit vieler Schwierigkeit aus⸗ 
gegeben wurden. ö Wale 

Als der Koͤnig Dom Alfons V. den Kreuzzug 
unternahm, und das Geluͤbde gethan hatte, in das 
heilige Land zu gehen, und ein maͤchtiges Kriegesheer 
dahin zu fuͤhren, ſo ließ er die Muͤnze der Kreuzrit. 
ter vom feinſten Golde ſchlagen, und gab ſolcher an 
Gewichte zwey Gran mehr als allen andern Ducaten 
der Chriſtenheit, ohne ſie im Werthe hoͤher zu ſetzen, 
damit fie auf dem ganzen Wege goͤlte. 

Man findet noch heut zu Tage viel ſolcher Cruſa⸗ 
den (Cruſados) deren Gold ſo fein iſt, daß man es 
zum Vergolden ſehr ſuchet. Der Schriftfteller be⸗ 
ſaß einige derſelben. Man ſahe auf der einen Seite 
ein St. Georgenkreuz mit Buchſtaben umgeben, de⸗ 
ren Bedeutung iſt Adiutorium noſtrum in nomine 
Domini, auf der andern das koͤnigliche gekroͤnte Schild 
auf dem Aviskreuze mit der Umſchrift Crufatus Al- 
fonſi Quinti R. Es iſt offenbar, daß man dieſe 
Muͤnze Cruſado genannt, weil ſie der Unternehmung 
des Kreuzzuges wegen geſchlagen wurde *. 

Faria beſaß auch einen Real dieſes Koͤniges mit 
ſeinem liebſten Sinnbilde einem Muͤhlrade, das vom 
Waſſer getrieben ward. Der Koͤnig hat dieſes 
Sinnbild an verſchiedenen Orten aufgeſtellet, beſon⸗ 

| ders 


* Pabſt Sixtus IT, ſchickte ihm das Kreuz. Der Koͤ⸗ 
nig nahm es an, ruͤſtete eine anſehnliche Flotte aus, 
brachte mit ſolcher viel Zeit vergebens in den italia⸗ 
niſchen Haͤfen zu, und kam nach Portugall zuruͤcke, 
ohne etwas gethan zu haben. 
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ders in der Kirche des Kloſters von St. Franciſcus 
von Varatojo, ohnweit Torres Vedras, wo er ſich 
den Geſchaͤfften zu entziehen pflegte. Alles reizte 
daſelbſt dazu an, die Schoͤnheit der Lage, die Ausſicht 
auf das Meer, und die Jagd, mit der er ſich in dem 
Thiergarten bey Cintra ergoͤtzte, wo es viel Wild 
gab. Die Worte ſeines Sinnbildes ſagten einerley 
mit dem Bilde ſelbſt: He Rodizio; es iſt ein 
Muͤhlrad. Dieſer Herr war ungemein beſcheiden, 
und wollte allezeit wegen ſeiner Fehler erinnert ſeyn, 
weil er aufrichtig geneigt war ſich zu beſſen. 
Alfons V ließ eine Münze von Kupfer, Eſpadins 
genannt, ſchlagen. Dieſer Name bedeutet ſo viel, 
als Schwert; ihre Groͤße kam einem Real gleich. 
Auf einer Seite ſahe man eine Hand mit einem Degen, 
deſſen Spitze niederwaͤrts gekehret war, auf der an⸗ 
dern das koͤnigliche Schild uͤber dem Aviskreuze mit 
der Umſchrift: Adiutorium noſtrum in nomine 
Domini. * 881 
Er that dieſes, um das Andenken des Schwerdtor⸗ 
dens zu erhalten, den er mit vieler Pracht geſtiftet 
hatte, als er Fetz zu erobern vornahm. Das Sinn⸗ 
bild dieſes Kriegsordens ward durch einen Degen ver⸗ 
anlaſſet, den, vie man ſagte, ein alter arabiſcher Stern⸗ 
deuter auf den hoͤchſten Thurm dieſer Stadt geſetzet 
hatte, wo er noch befindlich iſt, und durch welchen der⸗ 
jenige, der ihn mit Gewalt der Waffen wegzunehmen 
im Stande iſt, ſich zum Herrn der ganzen Welt ma: 
chen kann, wie die gemeine Sage unter dem Volke 
geht. Der Verfaſſer beſaß verſchiedene folder Muͤn⸗ 
zen in Gold und Kupfer, die derjenigen, welche man 

hier mittheilet, ahnlich waren. * 
| Man 
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Man hat auch von dieſem Herrn eine andere 
Silbermuͤnze, von der Größe eines Zwanzigers 
(Vingtain) welche auf einer Seite nur die Quinas, 
mit dem Worte Alphonſi Quinti Regis Por. um fie 
herum, zeiget, auf der andern befindet ſich ein großes 
gothiſches A, als der Anfangsbuchſtabe von des Koͤ⸗ 
niges Namen und eine Krone daruͤber, mit der or⸗ 
dentlichen Schrift: eee noltuln ihnen 
Domini: 

Noch hat man von ihn eine andere Silbermünze, 
fo groß, als ein Achtziger (Quatre-vingrain) aber 
nicht ſo ſchwer. Sie zeigt auf einer Seite das Fönig- 
liche Schild auf dem Aviskreuze, und die Umſchrift: 
Alphonſus Dei gratia Rex Por. Dieſe Muͤnze ward 
zu der Zeit geſchlagen, als Dom Alfons auf das Kö» 
nigreich Caſtilien Anfprüche machte, die er von feiner 
Vermaͤhlung mit Donna Johanna, des Koͤniges Dom 
Heinrich des IIII von Caſtilien, und Johannes von 
Portugall Tochter herleitet; und dieſem Rechte ge⸗ 
mäß nahm er das Wapen und den Titel eines Ko 
nigs von Caſtilien an ). 

Man hat noch eine andere Kupfermünze eben die⸗ 
ſes Herrn, etwas großer als ein Zwanziger, die auf 
einer Seite ein großes gothiſches A unter einer Krone, 
mit der Umſchrift: Alphonſus Rex Portugalliae zei- 
get, auf der andern Seite ſind die Buchſtaben ſo ab⸗ 
gente, J. 05 wenig Spuren davon uͤbrig bleiben, 

man 


) D. Alfons und die Koͤniginn feine Gemahlinn, wur⸗ 
den zu Plaiſance als Koͤnig und Koͤniginn von Ca⸗ 
ſtilien ausgerufen, und nahmen daſelbſt die Huldi⸗ 
gung aller Caſtilianer, die ſich um ſie befanden, an. 


382 Fortſetzung der Abhandlung 


man erkennet aber noch die Quinas, Eine andere 
Muͤnze, ſo groß als ein halber Zwanziger, aber dicker, 
zeigt auf einer Seite ein gothiſches A unter einer Kro ⸗ 
ne, und auf der andern die fuͤnf Quinas ins Kreuz ge⸗ 
ſetzet. Die beyden Umſchriften ſind: Alphonſus Rex 
Portugalliae. went Ir ; 
Endlich ſieht man noch eine Münze von eben der 
Regierung, die auf einer Seite ein Kreuz, wie das 
Kreuz des Chriſtordens, mit dem Worte Alphonſus 
zeiget, auf der andern fuͤnf Schilder ins Kreuz ge⸗ 
ſetzet von einer ſolchen Größe, daß die viere, welche das 
mittlere umgeben, die Arme des Kreuzes bis in die 
Stelle der Umſchrift: Rex Portugalliae erſtrecken. 


Mum | 
Koͤniges Dom Johann des II“). 


König Dom Johann der II ließ 1485 **) neue 
Münzen prägen, Die erfte war der Juſto d' or, an 
Feine 22 Karate und an Gewichte 800 Reis. Auf 
der Vorderſeite zeiget ſich der König gewaffnet auf ei⸗ 
nem Throne, mit dem Schwerdte in der Hand, und 
der Umſchrift: Iuſtus vt Palma florebit, daher man 
dieſe Münze Iufto genannt hat. Auf der Gegenſeite 
find nur die Quinas, mit den Worten: Joannes Se- 
cundus R. Portugal. Algar. Dominus Guine. 

Waͤhrend dieſes Jahres nahm der Koͤnig den 
Titel eines Herrn von Guinea an, und das war 

das 
) Geb. den 3 May 1455. König den 28 Aug. 148t. 
geſt. den 25 Oct. 1495. 
1 Man ſ. Dom Haben, des II Chronik 56 Cap. 
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das erſtemal, daß man das koͤnigliche Schild nicht 
mehr auf dem Aviskreuze ſahe, ſeit dem es Dom Jo⸗ 
hann der dahin geſetzt hatte, weil er Großmeiſter 
dieſes Kriegsordens war. | 

Der Eſpadin iſt eine andere goldene Münze, die 
Dom Johann von der Feine der Iultos prägen ließ, 
fie galt aber nur halb ſo viel, nämlich 300 Reis. Die 
Eſpadins hatten auf einer Seite eben das Wapen und 
eben die Umſchrift wie die Iuſtos, auf der andern eine 
Hand, die einen bloßen Degen mit der Spitze in die 
Hoͤhe gekehrt hielt, mit den Worten: Dominus pro- 
tector vitae meae, a quo trepidabo? 

Dieſer Herr ließ auch halbe Silberrealen von der 
Feine von u Deniers prägen, die man nachgehends 
Iwanziger (Vingtains) nannte, weil fie zwanzig 
Reis golten, auch ſchlug er halbe Zwanziger, und 
kleine Fuͤnfer Sinquinhos, die fuͤnf Reis golten, 
imgleichen Kupferrealen, die ſo viel golten, als die itzo 
gewohnlichen. | | 

Auf einigen dieſer Realen hat man einen Pelican 
vorgeſtellet, welcher ſeine Jungen mit ſeinem eigenen 
Blute traͤnket. Dieſes war des Koͤniges Sinnbild, 
und die Worte dazu hießen: Pela Ley, e pela Grey, 
welche anzeigen, daß er allezeit bereit ſey ſein Blut 
fuͤr den Glauben und fuͤr die Heerde zu vergießen. 

„Faria bemerket, der Pelican ſey ein Vogel, den 
„man faſt nie in Europa ſehe; er hatte indeſſen einen 
„zu Evora bey dem Dom Duarte, Ihro regieren⸗ 
„den Koͤnigl. Majeſtaͤt Onkel, geſehen, dem er von 
„Angola war gebracht worden. Ob derſelbe gleich todt 
„war, fo war er doch fehrimohl aufbehalten; man 
„hatte ihm das Eingeweide ausgenommen, und die 

| „Federn 
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„Federn waren in gutem Stande. Er war etwas 
„größer als ein Storch, und hatte faſt alle ſchwarze 
„und weiße Federn wie derſelbe; man bemerkte bey 
„ihm auf dem Magen eine rothe Schwiele ſo groß 
„wie ein heutiger Cruſado. Dahin ſagt man, ſoll er 
„’fich mit feinem langen Schnabel hauen, um ſich ei⸗ 
„nige Adern zu oͤffnen, die ſeinen Jungen Blut ge⸗ 
„ben, ohne daß es den Vater das Leben koſtet., 
Man prägte auch auf Johann des II Befehl andere 
verſilberte Eſpadins (Elpadin argentes), die vier 
Reis golten. 
Man findet Cruſaden mit ſeinem Gepraͤge, die 
390 Reis golten, und die ſein Nachfolger, der Koͤnig 
Dom Emanuel, im Jahre 1517 um 10 Reis erhoͤhet bat, 
daß fie 400 Reis gelten, 


Münzen 
des Königes Dom Emanuel * 


Damian von Goes hat uns im letzten Capitel der 
Chronik des Koͤniges Dom Emanuel die Beſchrei⸗ 
bung der Münzen aufbehalten, welche dieſer König, 
dem das Gluͤck ſo guͤnſtig war, ſchlagen ließ. 

Er ließ 1444 die goldenen Portugaleſer ( Portugais 
d’or) von 24 Karat, von eben der Feine wie die Cru⸗ 
ſaden, prägen, die ſeit Dom Alfons des V Regierung 
waren gepraͤgt worden; jede galt zehn Cruſados. 
Dieſe Portugaleſer hatten auf einer Seite das Kreuz 
des Chriſtordens mit Buchſtaben umgeben, deren Be⸗ 
deutung war: In hoc figno vinces, auf der andern 

das 
) Geb. den 31 May 1469. Koͤnig den 25 Oct. 1495. 
geſt. den 13 Dec. 1521. 
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dis gekroͤnte koͤnigliche Schild und zwo Umſchriften, 
deren erſte in einem großen Kreiſe heißt: Primus 
Emanuel Rex Portugalliae; Algarbiorum eitra et 
vltra in Africa et Doininus Guinè. Die im kleinen 
Kreiſe enthaͤlt die Worte: Werhicice Arabiil, Ban 
ſiae, Indiae. 

Die Indios, eine Sibermünge an Fendt funf. 
zehn Deniers, die er eben das Jahr ſchlagen ließ, 
golten jeder 33 Reis, und ſieben ig giengen auf eine 
Mark. Auf einer Seite zeigen ſie eben das Kreuz 
und eben die Umſchrift, wie die goldenen Portugaleſer, 
auf der andern befindet ſich das Wapen des Kunz, 
reichs mit den beyden Worten: Primus Emanuel. 
Die ſilbernen Portugaleſer, deren jeder 400 
Reis galt, wurden 1504 mit eben dem Gepraͤge und 
eben der Umſchrift, wie die goldenen geſch lagen. Ema 
nuel ließ halbe und Viertheile davon praͤgen, welches 
die Toſtons ſind, die mit den goldenen Portugaleſern 
einerley Schild und Umſchrift haben. Dieſe Vier⸗ 
theile wurden zur Nachahmung einer aͤhnlichen fran⸗ 

zoͤſiſchen Muͤnze Toſtons genannt, auf der ſich ein 
weſchlicher Kopf zeigte, daher i man fi neten und 
verderbt Toſton nannte. 

Nachgehends ließ er halbe Toſtens 177 ſchagen, 
auf deren einen Seite ſich die fünf Schilderchen der 
Quinas ohne Schloſſer, und auf der andern ein Kreuz, 
mit folgender Umſchrift zeigte, die für beyde Sem 
einerley iſt: Prinnis Emanuel R. Piet A. D. G. das iſt: 
Emanuel der 1 wir von Nase. und AO, 
Herr von Guinee 
%% Die Cruſados behielten unter Mer Regierung 
noch ihr Gewicht und ihre Be die ſie unter Dom 

15 Band. Bb Alfons 
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Alfons dem V und Dom Johann dem II gehabt hatten; 
auch eben die Münze von Zwanzigern und Seitiis. 
Jeder der Kupferrealen, die er ſchlagen ließ, galt 
ſechs Seitiis, auf einer Seite befand ſich ein R unter 
einer Krone, auf der andern das Wapen des Koͤnig⸗ 
reichs und die Schrift: Emanuel Rex N 
et A. Dominus Guinè. 
Des Koͤnigs Dom Emanuels Sinnbild war eine 
Weltkugel, die man zu feiner Zeit insgemein Efpera 
Den: Dom Johann der II hatte fie ihm als eine 
orbedeutung der Krone gegeben. So bald er auf 
den Thron gekommen war, ließ er eine goldene Muͤnze 
ſchlagen, die auf der Vorderſeite eine Weltkugel, auf 
der hintern eine Krone hatte, mit der Umſchrift: Mea, 
als wollte er andeuten, daß er die Weltkugel, die ihm 
ſein Vorfahr zum Sinnbilde gegeben hatte, durch die 
Entdeckung und Eroberung Indiens und Braſiliens, 
erworben, ſo, daß feine Krone aus den vier Weltthei⸗ 
len, welche die Weltkugel enthält, een gejegt 
war. 
Faria glaubt, 5 König Emanuel Babe durch dus 
Wort Mea auf dieſer Muͤnze, auf eine Stelle St. 
Paulus gezielet, der in ſeiner Epiſtel an die Philipper, 
die er zum Chriſtenthume bekehret hatte, fie meine 
Freude und meine Krone nennet, als wolle er da⸗ 
mit ſagen, ſeine neueroberten Herrſchaften mate 
feinen Ruhm und feine Krone aus. 

Nachdem Goa in Indien erobert war ließ Al 
fons von Albuquerque im Namen Königs Dom Ema⸗ 
nuels einige Münzen von Golde, Silber und Kupfer. 
ſchlagen, die er Eſpheras, Weltkugeln, nannte, weil 


ſich en einer. Seite des ‚Königs Sinnbild, 2 — 
kugel, 


DA 
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kugel, und auf der andern das Kreuz des Chriſtor⸗ 
dens zeigte. Die Silberſphaͤre wog zween Zwan⸗ 
ziger und einen halben, und hieß Mea Elphera. Man 
zeiger hier ihre Abbildung. 

Die Kupfermuͤnzen wurden Leals und die andern 
Deniers genannt, drey Deniers machten einen Leal. 

In Alfonſens von Albuquerque Nachrichten 2 Th. 
26 Cap. lieſet man, daß dieſer General auch goldene 
2 3 machen laſſen. 


Muͤnzen 
Königes Dom Johann des III.) 


Wiewohl in Königs Dom Johann des III Chro⸗ 
ni nur Kupfermuͤnzen, die er hat ſchlagen laſſen, era 
waͤhnet worden, ſo iſt boch gewiß, daß er auch viele 
andere von allen Metallen praͤgen laſſen. 

Diejenigen, die heut zu Tage am meiſten aufge⸗ 
ſuchet und verwahret zu werden verdienen , ſind die 
St. Vincent von Golde, am Gewichte 1000 Reis. 
Sie haben auf einer Seite St Vincents Bild, das 
in der rechten Hand einen Palmenzweig, in der linken 
ein Schiffchen halt; die Umſchrift heißt: Zelator 
fidei usque ad mortem. Auf der andern zeigt ſich das 
gekroͤnte koͤnigliche Schild, mit den Worten umgeben, 
Ioannes Tertius Rex Port. et Al. 

Man hat noch eine andere Muͤnze mit eben dem 
Gepraͤge, die nur halb ſo viel gilt, und ein halber 
St. Vincent heißt, dieſe Abbildung wird hier mit⸗ 


— | 
Bb Der 


v 55 Dom Jobann der III geb. den 6 Jun. 1502. Koͤnig 
den 13 Det. 1521, geſt. den 11 Jun. 1557. 
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Der Titel eines Glaubenseiferers, den Dom 
Johann der IIL auf dieſer Münze angenommen hat, 
war ihm vom Pabſte Paul dem III gegeben worden, und 
dieſes geſchahe aus Erkenntlichkeit gegen den Eifer, mit 
dem er für die Einfuhrung des Inquifitionsgerichts 
in ſeinen Staaten angeſucht hatte, Der Koͤnig Dom 
Sebaſtian ſahe dieſen Titel als erblich an; und be⸗ 
diente ſich deſſelben gleichfalls auf den Muͤnzen, die er 
ſchlagen ließ. „a beet Wag cee 

Man gab nachgehends den Namen Calvarios, 
Schädelftärte einer andern goldenen Münze, welche 
Dom Johann der III von dem Gewichte der Cruſa⸗ 
dos praͤgen ließ; weil ſolche auf der einen Seite einen 
hohen Berg mit einem hohen Kreuze zeigten, ohnge⸗ 
faͤhr wie man den Berg Golgatha vorzuſtellen pflegt. 
Die Worte dabey hießen: In hoe figno vinces; Auf 
der andern Seite befand ſich ein koͤnigliches Schild, 
über dem eine Krone ſtand, nebſt der ordentlichen 
Umſchrift: Joannes Tertius Rex Port. et Al. R. d. 
Guinè. e ine Hale n 50 35 
Man ahmte in Indien unter dieſer Regierung 
dasjenige nach, was unter D. Emanuels feiner das 
felbft geſchehen war. Garcia de Sa war Vicekoͤnig 
daſelbſt, als man 1548 eine goldene Münze von 20% 
Carat ſchlug, davon 67 Stuͤcke auf die Mark giengen. 
Sie zeiget auf einer Seite das portugieſiſche Wapen 
mit der ordentlichen Umſchrift: Toannes III. Fort. et 
Alg. Rex, und auf der andern das Bild des H. Tho⸗ 
mas mit den Worten: India Tibi ceflit. 2 


Man ſchlug auch zu Goa 1555 eine Münze Pa 
tacad genannt; dieſes war die groͤßte Silbermuͤnze, 
2 die 
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die man in dieſem Staate geſchlagen hat. Dom Per 
ter Maskarenhas war damahls Gouverneur. 

Dom Johann der III ließ Silberrealen ſchlagen, 
die man insgemein Muͤnzen von zween Zwanzi⸗ 
gern nannte. Eine Seite zeiget eine Krone, unter 
welcher ſich der abgekuͤrzte Name des Koͤniges Io. III. 
und weiter unten XXXX zeiget, welches letztere be⸗ 
deute, daß die Muͤnze vierzig Reis gegolten hat. Um 
den Rand lieſet man: Rex Portugalliae. Auf der 
andern Seite befindet ſich ein St. Georgenkreuz mit 
den Worten: In hoc figno vinces. 

Dieſer Herr ließ auch ſilberne doppelte Realen 
ſchlagen, die man ordentlich vierfache Zwanziger 
nennt. Sie haben eben das Gepraͤge, wie die an⸗ 
dern, nur daß die Ziffern 80 unter des Koͤniges Na⸗ 
men ſtehen, anzudeuten, daß die Muͤnze achtzig Reis 
gilt. Die Umſchrift heißt: Rex Portugalliae Al. D. G. 
oder: Koͤnig von Portugall und Algarbien, Herr ven 
Guinea. | 

Dom Johann des III Chronik im 4 Th. 58 Cap. 
erzaͤhlet, er habe zu Liſſabon fortfahren laſſen an den 
Seitiis, deren jeder 28 Gran hatte, zu arbeiten, und 
eben die Stempel gebraucht, die fuͤr die alten gedienet 
hatten. | 
Die Realen, die er machen ließ, galten ſechs Sei» 
tiis, und wogen jeder eine halbe Octave. Auf einer 
Seite ſahe man die abgekuͤrzten Worte der Umſchrift: 
Ioannes Tertius Portugalliae et Algarbiorum Rex, 
Auf der andern ein K unter einer Krone, als den Anz 
fangsbuchſtaben des Namens der Muͤnze Real. 

Er ließ noch andere, anderthalbe Octave ſchwer, 
ſchlagen, die Buchſtaben um die Krone herum, welche 

| Bb z ſich 
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ſich auf derſelben befindet, bedeuten Portugalliae et Al- 
garbiorum Rex Africae. Die andere Seite zeiget 
das koͤnigliche Wapenſchild. r 
Seine Kupferpatacons von fünf Octaven golten 
zehn Reis. Die Umſchrift: Ioannes Tertius Por- 
tugalliae et Algarbiorum Rex befindet ſich abgekuͤrzt, 
um das koͤnigliche gekroͤnte Schild, das die Vorder⸗ 
ſeite einnimmt; auf der Gegenſeite lieſet man Rex 
Quintus Decimus und in der Mitte befindet ſich ein 
X, welches zu erkennen giebt, daß das Stuͤck zehn Reis 
gil. | 


> / Muͤnzen 
des Koͤniges Dom Sebaſtian ). 


Man hat verſchiedene goldene Münzen vom Koͤ⸗ 
nige Dom Sebaſtian. Unter andern eine von 500 
Reis, da die eine Seite ein Kreuz vom Chriſtorden, 
mit den Worten: In hoc ſigno vinces, die andere, 
das Schild, eine Krone, und die Umſchrift zeiget: 
Sebaſtianus I. Rex Portugalliae. 

Dieſer Herr ließ auch goldene Portugaleſer von 
zehn Cruſaden ſchlagen. | 
Die halben Realen von Kupfer, die er prägen 
ließ, haben auf der einen Seite ein Runter einer Kro⸗ 
ne, auf der andern das Wort: Sebaſtianus. Andere 
halbe Realen haben auf einer Seite ein großes S, une 
ter einer Krone, auf der andern die Buchſtaben: R. 
Sebaftianus I. 
Man 


) Geb. den 20 Jenn 1554. Kon. den 1 Jenner 1557. 
verloren den 4 Aug. 1578. N 
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Man hat zweene Provifionsbriefe dieſes Herrn, 


einen vom 27 Jun. 1558, den andern vom 22 Apr. 1570. 
vermoͤge welcher er verordnet, kuͤnftig keine Silber⸗ 
muͤnze mehr zu ſchlagen, als Toſtons, halbe Toſtons, 
Zwanziger und halbe Zwanziger. Auf eine Mark 
Silber ſollten 24 Toſtons gehen, der Toſton ſollte 100 
Reis gelten, den Realen zu ſechs Seitiis gerechnet, 
ſie ſollen eben das Gepraͤge und eben die Schrift ha⸗ 
ben, deren man ſich bisher zu dergleichen Muͤnzen 
bedienet hatte, und man ſoll der Koſten wegen von 
jeder Mark gemuͤnztes Silbers achtzig Reis abziehen. 

Seines Großvaters, Königs Dom Jean, Kupfer. 
muͤnzen wurden ebenfalls auf einen geringern Werth 
geſetzet. Die von zehn Reis, Patacao genannt, ward 
auf drey Reis, und die von fuͤnf Reis, welche mit 
einem V bezeichnet war, auf anderthalben Real ges 
ſetzet. | 
& Münzen . 

— € 7 — 
des Koͤnigs Dom Joh. des IIII.“) 

Koͤnig Dom Johann der IIII. ward durch die 
Stimme treuer Portugieſen auf den Thron feiner 
Vorfahren gerufen, und den 1 Dec. 1640 zum Koͤnige 
von Portugall erklaͤret. Als er die Krone ſeiner Vaͤ⸗ 
ter auf feinem Haupte ſahe, beſchaͤfftigte er ſich mit 
nichts als ihre Tugenden wieder darzuſtellen, und 
wandte alle ſeine Bemuͤhungen auf das Gluͤck ſeines 


Volkes. 
Bb 4 Die 
*) Dom Johann der IIII. geb. Herzog von Bretagne 
den 19 März 1604. zum Könige ausgerufen den 
1 Dec. 1640. geſt. den 6 Nov. 1856. 5 
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Die Muͤnzen erforderten nothwendig eine Ver⸗ 
ang, welche er auch ſogleich unternahm. Man 
ſchlug füberne Cruſaden von 400 Reis, halbe Cruſa⸗ 
den, Toſtons und halbe Toſtons, die man, was ihren 
aͤußerlichen Werth betraf, auf dem alten Fuße ließ, 
am Gewichte aber etwas verminderte. Man hielt 
dieſe Verminderung unumgänglich, den Beſchwerun⸗ 
gen des Koͤnigreichs abzuhelfen. Das Silber ſtand 
durch den ganzen Norden in einem viel hoͤhern Wer⸗ 
the als in Portugall. Alſo ließen die Fremden kein 
Silber in dieſem Koͤnigreiche, folglich mußte man 
den Preiß der Mark erhoͤhen und das Gewicht der 
Muͤnze vermindern. 

Dom Philipp, Koͤnig von Spanien, mit den 
Zunamen der Gute, hatte in Portugall goldene Muͤn⸗ 
zen von vier Cruſados ſchlagen laſſen. Dom Johann 
der IIII. ließ fie 1642 aufſuchen, und mit feinem Ge⸗ 
praͤge von neuem ſchlagen, mit der Umſchrift: Ioan- 
nes III. Rex D. G. Portugalliae et Alg. Auf die Gegen- 
ſeite ſetzte man das St. Georgenkreuz, und die Jahr⸗ 
zahl 1642. in die Zwiſchenraͤume der Arme des Kreu— 
zes mit der Umſchrift: In hoc ſigno vinces. Sie 
galten 3000 Reis. 

Man ſchlug noch andere halb ſo ſchwer und halb 
ſo viel am Werthe, mit eben der Umſchrift, und an⸗ 
dere noch kleinere, die das Viertheil von 3000 Reis 
betrugen. 

Wie man nicht alles Geld, das herumging, ein⸗ 
wechſeln, und in neues verwandeln konnte, als man 
den Preiß der Mark Silber erhoͤhete, ſo ließ man 
das Zeichen des neuen Werthes darauf ſetzen, auf den 
Toſton 120 Reis, auf die vierfachen Zwanziger MB 

au 
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auf die halben Toſtons ſechzig, und auf die beſondern 
Realen, die man doppelte Zwanziger nennte, funf⸗ 
zig Reis. 

Man ſchlug neue Zwanziger in der Mitte mit ei. 
nem I, als dem erſten Buchſtaben von des Königs 
Namen bezeichnet, auch doppelte Zwanziger, die auf 
einer Seite eben den Namen mit einer Krone bedeckt, 
und auf der andern das St. Georgenkreuz batten. 

Dieſe Muͤnze wurde nicht nur zu Liſſabon, ſondern 
auch zu Evora und Porto geſchlagen, wo der Koͤnig 
neue Muͤnzſtaͤtte anlegen ließ. 

Als Koͤnig Dom Johann IIII. das Koͤnigreich 
Portugall der Kirche der Empfaͤngniß U. L. F. zu 
Villa Viſoſa zinsbar gemacht hatte, fo ließ dieſer ans 
daͤchtige Herr zum Andenken ſolcher Begebenheit eine 
Silbermuͤnze ſchlagen, die etwas groͤßer war, als die 
ſilbernen Cruſados. Die Vorderſeite zeigte das 
Bild U. L. F. der Empfaͤngniß, wie ſie mit den Fuͤßen 
auf einem halben Monde uͤber einer Kugel ſteht. 
Man ſieht auch daſelbſt die Bilder, unter denen die 
heilige Jungfrau von der Kirche verehret wird, als 
die Sonne, den Spiegel, den ringsherum verſchloſſe⸗ 
nen Garten, das goldene Haus, den verſiegelten Brun. 
nen, die Bundslade; die Umſchrift iſt: Tutelaris Regni. 
Auf der Gegenseite befindet ſich das koͤnigliche War 
pen, mit einer Krone bedeckt, und auf die Mitte des 
Kreuzes vom Chriſtorden gelegt, mit der gewoͤhnli⸗ 
chen Umſchrift: Ioannes Quartus D. G. Portugal liac 
et Algarbiae Rex. 

Dieſe Münze wiegt 450 Reis, und die goldene, 
mit eben dem Gepraͤge und mit eben der Umſchriſt, 
gilt 12000 Reis. | 

Bb 5 Muͤnzen 


394 Fortſetzung der Abhandlung 
Muͤnzen der Araber | 
die 


in Portugal gegolten haben. 


Es iſt bekannt, daß die Araber die Eroberung 
Spaniens mit dem beruͤhmten Siege angefangen ha⸗ 
ben, die Tarif und Muzza * 714 über Dom Rodrigo 
erhielten, in welcher Schlacht dieſer letzte Koͤnig der 
Gothen das Leben verlor. Sie fanden ganz Spa⸗ 
nien unter der Beherrſchung eines einzigen Regenten 
der durch ſeine Niederlage und ſeinen Tod, alle ſeine 
Länder dem Sieger zum Raube uͤberließ. Dieſes 
Ungluͤck waͤre ihnen nicht wiederfahren **, wenn 
ſie verſchiedene Koͤnige gehabt haͤtten. Da bey den 
Einfaͤllen, welche nachgehends die Almoraviden, die 
Almoaden, und die Benemerinen, mit viel groͤßerer 

| Macht, 


* Der Sultan Muzza beherrſchte Africa als Vicekoͤnig 
des Califen Valid Almanzor, der ſich zu Damas in 
Syrien ſaufhielt. Er kam nicht ſogleich anfangs 
nach Spanien, ſondern ſchickte nur einen feiner Lieu⸗ 
tenants dahin, naͤmlich eben den Tarif, der den Dom 
Rodrich ſchlug. 


Der Ueberſetzer glaubt gegentheils, man habe den 
Grund dieſes Ungluͤcks nicht darinnen zu ſuchen, 
daß Spanien unter einem Herrn geſtanden, ſondern 
vielmehr in der Wuth und Barbarey verſchiedener 
ſeiner letzten Beherrſcher. Dieſe unverſtaͤndigen 
Koͤnige, welche durch Ermordung ihrer Vorfahren 
auf den Thron gekommen waren, hatten den Fall 
des Reiches durch ihre Verbrechen vorbereitet, und 
ihre verderbten und misvergnuͤgten Unterthanen das 
Joch der Saracenen anzunehmen, geneigt gemacht. 
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Macht, als Tarif gehabt hatte, thaten, erhielten 
zwar einige von ihnen in der That große Siege uͤber 
die Chriſten, aber fie konnten ſich doch in den Landern, 
wo ſie triumphirten, nicht feſte ſetzen, weil ſolche unter 
verſchiedenen Regenten ſtanden. | 
Die Muſelmaͤnner, welche der fiegreiche Tarif 
fuͤhrte, und diejenigen, die nachdem zu ihnen kamen, 
ihre Macht zu vergrößern, und die Lander der Ueber. 
wundenen mit ihnen zu theilen, fuͤhreten in dem er⸗ 
oberten Spanien, ihre Gewohnheiten, Gebraͤuche, 
Sitten, und Muͤnzen ein. Das Geld das im Han⸗ 
del gebraͤuchlich war, war alles mohriſch, und man 
ſieht noch eine ſehr große Menge deſſelben in Portu⸗— 
gal. Ich beſitze ſelbſt verſchiedenes, ſagt Faria, das 
vornehmlich in dem Bezirke von Evora und Beja ge⸗ 
funden worden iſt. Einige Stuͤcken ſind von Gold. 
Die groͤßten gleichen einem Silberrealen, und waͤgen 
500 bis 600 Reis, andere koͤnnen halb ſo viel werth 
ſeyn. Die kleinſten ſind ſo groß als die Zwanziger. 
Die Namen dieſer arabiſchen Muͤnzen zu ſagen, 
iſt unmoͤglich. Man ſieht kein Bild darauf, weil 
dergleichen ihrer Secte verbothen iſt. Nur finden 
ſich auf jeder Seite Buchſtaben, auf der einen der 
Name Gottes mit ſeinen Eigenſchaften, Groß, Gut, 
Allmaͤchtig, u. ſ. f., auf der andern der Name des 
Fuͤrſten, welcher die Münze hat ſchlagen laſſen, wie 
auch den Namen ſeines Vaters, ſeines Großvaters 
und ſeiner Vorfahren; ſo pflegten die Araber den 
Glanz ihrer Abſtammung zu erhalten. | 
Der Verfaſſer befaß auch eine Menge Silber 
muͤnzen von ihnen. Die groͤßten ſind wie die portu⸗ 
gieſiſchen Toſtons, aber ſo duͤnne, daß ſie nur 9 
| | halben 
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halben waͤgen; man hat auch noch kleinere. Einige 
ſind ſo klein als halbe Zwanziger; aller Aufſchriften 
ſind auf einerley Art beſchaffen, und manche ſind mit 
ſo viel Vollkommenheit geſchnitten, daß man glauben 
ſollte, fie wären zu den Zeiten der Könige von Cor⸗ 
dua verfertiget, da die Größe, und die Artigkeit der 
Maurer in ihrer größten Erhöhung waren *. 

Man hat auch kupferne ſehr dicke, die aber nur 
ſo groß als die ſilbernen ſind: man findet auch duͤn⸗ 
nere, und endlich ſehr kleine, ſo ſchwer als die 
Seitiis. 3 

So weit geht alle unſere Kenntniß von dieſen 
Muͤnzen, ohne daß man einmal weiß, ob einige Por⸗ 
tugal beſonders betroffen. Da man fie in dlefem 
Koͤnigreiche findet, ſo iſt es natuͤrlich zu glauben, daß 
fie von den muſelmaͤnniſchen Koͤnigen herruͤhren, die 
ſelbiges beſeſſen haben. A 


Die Namen dieſer Münzen insbefondere zu ent⸗ 
decken, iſt eben ſo unmoͤglich geweſen. Diejenigen, 
von denen in den Chroniken gemeldet wird, beſtehen 
in drey Arten goldener Muͤnzen, Dobras Mouriſcas, 
| ' oder 


+ Die mohamedaniſchen Könige hielten ſich zu Cordua 
auf. Die Kuͤnſte bluͤheten daſelbſt, ausgeſuchte Er⸗ 
goͤtzungen, Pracht und Galanterie, herrſchten an 
ihrem Hofe. Sie hatten Schauſpiele und Schau⸗ 
plätze. Cordua war das einzige Land in Welten, 
wo die Geometrie, die Sternkunde, die Chymie, die 
Arztneykunſt, getrieben wurden. Man ſehe Abre- 
ge de ’Hiftoire Vniverſelle par M. de Voltaire I Th. 
beym Artikel von Spanien, und den Mohamedanern, 
dieſes Koͤnigreichs bis zum Anfange des zwoͤlften 
Jahrhunderts. 
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oder mohriſche Doublonen, Dolbsıs Validias, und 
Goldene Maravidis. 

Die Dobras Mouriſcas waren am Werthe der 
a enrada, d. i. dem Cruſadendoublon 
gleich, der 270 Reis der wirklichen portugieſiſchen 
Muͤnze dais ob ſie wohl ihrem Gewichte nach 
heut zu Tage uͤber 600 Reis gelten koͤnnten. Der 
Verfaſſer beſaß in feiner Sammlung eine dieſer Do- 
bras Mouriſcas in Golde, die man ſeit kurzem zu Be⸗ 
ringel gefunden hatte. 

Die Dobras Validias waren eine Münze der 
Barbaren, zu Tunis geprägt, 233 Karat ſchwer. 
Eine alte Verordnung enthaͤlt, daß fie zwölf der er⸗ 
ſten weißen Realen gegolten, alſo waͤre ihr itziger 
Preiß 216 Reis. In der Geſchichte des erſten Ca⸗ 
pitains von Crita im 81 Cap. des Thells geſchieht 
ihrer Erwaͤhnung“ ', woman auch die Namen einie 
ger andern mohriſchen „Doublonen antrifft: „Die 
„Dobras Validias, heißt es daſelbſt, ſindeine Muͤn⸗ 
ze der Mohren, die ordentlich Gold, und in unſerm 
„Koͤnigreiche ſehr gaͤng und gebe geweſen iſt, zumal 
„zu den Zeiten unſerer erſten Koͤnige. Die africani⸗ 
„ſchen Mauren haben allezeit mit uns gehandelt, fie 
v kauften jährlich den größten Theil der ‚Früchte von 
„Algarbien, und bezahlten ſolche im Golde. Die 
»meiſten dieſer Dublonen ſind zu Tunis geſchlagen, 

„23 J Karat ſchwer. Dieſe Unglaͤubigen brachten 

„ung auch noch andere Dublonen, als die Pracicla, 

„di "Saplienfa, und die Marois, 7 m denen unſer 
„Koͤ⸗ 

* Nan f. Koͤn. Dom Peters I Gebel 2 Cap. 

Man ſ. die 9 9 6 des. ken Dom Peter yon: De 
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ee und beſonders die eee e 
„rer Könige, ſehr wohl find verſehen worden. 

Der Maravidim iſt eine Muͤnze, och die 
Mauren in Spanien eingefuͤhrt haben; und nach dem 
Berichte der Geſchichtſchreiber ſind die Almoraviden 
diejenigen, die ſelbige mit ſich gebracht haben. Am⸗ 
brofius de Morales“ bemerket, daß nicht eine ein⸗ 
zige Nachricht von Caſtilien, vor ihrem Einfalle die⸗ 
fe Münze, oder die Rechnung nach Maravidis er⸗ 
waͤhnt, daß es aber nach ihrer Zeit ſo gewöhnlich ge⸗ 
worden, in Caſtilien nach Maravidis zu rechnen, daß 
man alle Berechnungen des Preißes der Waaren, und 
des Werthes der Münze,‘ darinnen angeſtellt, wel⸗ 
ches noch heut zu Tage zu geſchehen ofleget. Den 
Werth eines Silberreals anzuzeigen, ſagt man, er 
gelte 36 Maravidis und der goldene Dublon 960 
Maravidis, den Maravidis nach dem Werthe des 
Kupferrealen gerechnet. Ob aber gleich derſelbe in 
Portugal gaͤnge und gebe geweſen, ſo erhellet doch, 
daß es nur die goldene Muͤnze geweſen iſt, davon 60 
auf eine Mark gegangen fin: Alſo gelen Ei 5 
500 Reis. 

Dieſer Name Maravidim bat ſi ich bis auf die 
goldenen portugieſiſchen Muͤnzen erſtrecket, denn man 
finder in König Dom Sanche des I. Chronik, daß er ſei⸗ 
nem Sohne, dem Könige Dom Alfons Jed 
goldene Maravidim hinterlaſſen. ee 


Was man von den mohriſchen Königen, 1 Miche 
Herren von Poinugl n M nd, ſaget, ift N 7; 


NN 
a Nauf wit‘ III Theil'18 C. ii nf, de 1 85 
richtigung des Marauili n. 
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lich von demjenigen zu verſtehen, was bis auf die 
Zeiten Koͤnigs Dom Ferdinand J. von Leon vorge⸗ 
gangen iſt. Dieſer Herr nahm Coimbra und San⸗ 
taren ein, und ließ dem Koͤnige Dom Garcia, ſeinem 
Sohne, faſt alle Länder, die zu Portugal gehörten, bis 
an den Tagus. 

Einige Jahre darnach bemaͤchtigte König Dom 
Alfons Heinrich lich, der Stadt Liſſabon. Evora 
ward ihm unterworfen, als er ſolches nicht erwarte⸗ 
te. Er erhielt über fünf Könige der Mauren ei⸗ 
nen anſehnlichen Sieg in der Ebene von Durique, 
und nachdem er verſchiedenemal in Alentejo gluͤcklich 
geweſen war, ward er faſt uͤber das ganze Koͤnigreich 
ein unumſchraͤnkter Herr; dieſer erſte Koͤnig von 
Portugal, und ſeine Nachfolger ließen die Münzen 
ſchlagen, die bisher Br befchrieben worden, | 


4 ge Umſtand aus den Geſchichten wird in des An⸗ 
d du Reſende ene von Evora ev 
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noch mehr erhoͤhet, iſt ihre Groͤße. Nun 
| haͤtte ſich derjenige, der fie. ohne Verminde⸗ 
ung zn Härte und Schönheit ſchmelzen könnte „in 
der That keinen geringen Nutzen davon zu verſpre⸗ 
chen. Denn dieſes wäre das Mittel, wodurch man 
aus kleinen Stuͤcken, große machen könnte. 

Es ſcheint aber faſt eine Unmoͤglichkeit zu ſenn, 
dieſes zu bewerkſtelligen: und iſt auch in der That, 
bey den haͤrteſten eine Unmoͤglichkeit. Nicht etwa 
eine Unmoͤglichkeit ſie zu ſchmelzen; nein: ſondern ſie 
auch bey ihrer vorigen Haͤrte, und Schoͤnheit zu er⸗ 
halten; woraus eben ihre Koſtbarkeit entſteht. Denn 
nichts koͤmmt der Haͤrte des Diamants bey: mithin 
wird man auch kein Auflöfungsmittel finden, das feine 
vorige Harte nicht verringern ſollte. Daß er nicht 
ſollte geſchmelzt werden koͤnnen, daran zweifle ich 
nicht: daß er aber feine vorige Härte nicht behalten 
— iſt leicht aus den Außbfuhgemictelm zu ſchlieſ. 
en. 

Wollte ſich gleich jemand einbilden, dieſelben 
ohne Auflöſun gsmittel, und alſo einzig und allein, 
up V durch 


vom Topas. 4⁰0¹ 
durch die Gewalt des Feuers in Fluß zu bringen: 
ſo wuͤrde er ſich ſehr in ſeiner Meynung betriegen. 
Denn das Feuer allein iſt niemals im Stande, die 
einfachen Erden und Steine in Fluß zu bringen, 
und wenn es auch das heftigſte waͤre; ſondern ſie er⸗ 
fodern auch ein bequemes Aufloͤſungsmittel. a 
Es giebt wohl Steine und Erden, die vor ſich 
ohne Auflöfungsmittel fließen. Aber kann man von 
dieſen ſagen, daß ſie einfach ſind? Findet man nicht 
vielmehr das Gegentheil? Und dieſe bleiben nach 
dem Fluſſe auch nicht bey ihrem vorigen Zuſtande; 
ſondern fie veraͤndern ſich jederzeit. a 
Den boͤhmiſchen Granat, habe ich ohngeacht ſei— 
ner Haͤrte, ohne Aufloͤſungsmittel zum Fließen ge⸗ 
bracht. Aber wer laͤugnet wohl, daß dieſer Stein 
zuſammen geſetzt iſt? Es iſt gar kein Zweifel, daß 
feine Fluͤßigkeit nicht ſollte von einer Eiſenerde her⸗ 
ruͤhren. Die Eiſenerde, wird mehr als zu wohl, durch 
die rothe Farbe, an den Tag geleget, denn es ſahe 
einer Eiſenſchlacke ziemlich aͤhnlich. Das nicht al⸗ 
leine: ſondern dasjenige, was gefloſſen war, gab die 
Menge ſeiner Eiſenerde, gnugſam zu erkennen. Da 
hat man noch gruͤndlichere Ueberzeigungsproben, von 
der, beym Topas vorhandenen Menge Eiſenerde, 
wenn man dieſelbe durch Kochſalzgeiſt davon auflös 
fer; die aufgelöfte Eiſenerde, ſodann durch Huͤlfe 
des Phlogiſtons in Eiſen verkehret. | 
Dieſes geſchieht wohl bey den zufammengefeß« 
ten Steinen, naͤmlich, daß ſie fließen, wie man an 
den Granat ſieht; aber niemals bey denen, die nichts 
fremdes in ihrer Miſchung haben: und alſo kann der 
Diamant ohne Aufloͤſungsmittel auch nicht zum Fluſſe 
N 15. Band. 5 Ce ge⸗ 
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gebracht werden. Obgleich der hohe Preiß dieſes 
Steins, den Verſuchen, die man damit machen wuͤr⸗ 
de, im Wege ſteht: ſo iſt mir doch ein guter Freund 
bekannt, der, ob ſchon nicht viel, doch etliche Verſu⸗ 
che damit gemacht hat. 

Unterdeſſen aber hat man doch Edelſteine, die in 
weit billigerm Preiße find, als die vorigen, mit wel⸗ 
chen man alſo mit wenigern Koſten, Verſuche ma⸗ 
chen kann. Man wird aber gleich finden, was ich 
oben geſagt habe, naͤmlich, daß fie wegen ihrer bey⸗ 
gemiſchten Aufloͤſungsmittel ihre vorige Haͤrte ver⸗ 
lieren. 

Dieſes habe ich aus der Erfahrung. Denn es 
wurde mir von jemand aufgetragen, Verſuche mit 
dem Topas zu machen, ob man denſelben nicht 
ſchmelzen, und alſo aus kleinen Stuͤcken große ma⸗ 
chen koͤnnte? Doch mit der Bedingung, daß ſie 
nichts von ihrer vorigen Beſchaffenheit verlieren 
duͤrften. 

Ich konnte wohl vorher ſehen, daß dieſes nicht 
angehen wuͤrde, naͤmlich, ſie zu ſchmelzen, ohne die 
geringſte Veränderung ihrer vorigen Eigenſchaft: 
aber doch, um zu ſehen, wie weit mans darinnen 
bringen koͤnnte, habe ich Verſuche damit gemacht, 
und zwar nicht wenige. 

Ehe ich mich aber zum Schmelzen wendete, ver⸗ 
ſuchte ich ihn, wie er ſich allein im Feuer verhielte. 
Er hatte aber das heftigſte Feuer erlitten, ohne die 
geringſten Merkmaale von ſich ſpuͤren zu laſſen, als 
ob er haͤtte fließen wollen, ohngeacht ich das ſtaͤrkſte 
Feuer dabey anwendete. Seine Durchſichtigkeit 
aber, und ſein brilliantirendes Weſen, war gaͤnzlich 

dahin, 
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dahin, ſo, daß er einem undurchfichtigen weißen Kie⸗ 
ſel ähnlich ſahe. Von feiner. Härte hatte er auch 
wenig verloren. Dieſes konnte ich am beſten wahr⸗ 
nehmen, da er noch in ganzen Stuͤcken war. Die 
Stuͤcke waren noch ſo hart, daß ich Feuer damit auf⸗ 
ſchlagen konnte. Be n un 5 

Er war alſo nicht muͤrbe worden, noch vielwenk⸗ 
ger gar zerſprungen. Daß er nicht muͤrbe, noch zer⸗ 
ſprungen war, geſchahe wohl, daß ich ihn anfangs 
gelinde erwaͤrmete; das Gegentheil aber erfolge, 
wenn man das Feuer gleich beym Anfange ſtark 
giebt. Denn da zerſpringt er in eitel Blaͤttgen; und 
je mehr das Feuer anfangs verſtaͤrket wird, deſto 
mehr und kleiner werden auch dieſe Blaͤttgen. 


Ich habe auch wahrgenommen, daß ihre Gilbe 
nicht etwa von einer metalliſchen Erde herruͤhret: ſon⸗ 
dern, daß ſie etwas fluͤchtiges iſt, wie beym Feuer⸗ 
fein die Schwaͤrze, denn ſie verlieret ſich gänzlich 


durch ein gelindes Gluͤhen. | 
Nunmehr fing ich an mein Heil im Schmelzen 
zu verſuchen. Das erſte Aufloͤſungsmittel, deſſen 
ich mich bediente, beſtund aus Alkali. Und da doch 
dieſes ſonſt gut auf die Erden und Steine wirket: ſo 
bewies es doch hier faſt gar keine Kraft. Denn mit 
gleichen Theilen war es nur zuſammen gebacken. 
Setzte ich ihm auch gleich mehr zu, vom Alkali; ſo 
wirkte es dennoch nichts. Hatte ich auch gleich das 
Alkali noch ſo gut gereiniget; ſo that es doch nicht 
mehr, als daß es durch den Tiegel drang, ohne den 
Topas anzugreifen. rt er 
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Mich beym Alkali lange aufzuhalten, hielt ich 
nicht für dienlich, ſondern da ich etliche unfruchtbare 
Verſuche damit gemacht hatte, wendete ich mich zu 
andern Aufloͤſungsmitteln. Ich mußte aber ſolche 
ſuchen, die weit durchdringender, als das vorige, wa⸗ 
ren. Denn ſollten ſie etwas effectuiren, ſo mußten 
fie mehr Aufloͤſungskraft, als das vorige befigen, 


HObbſchon das Alkali eine gute Kraft hat, Erden 
und Steine aufzuloͤſen; fo iſt doch feine Aufloͤſungs⸗ 
kraft beym Topas nicht hinlaͤnglich. Denn da er 
weit compakter iſt, als alle Sandarten, und Erden: 
fo erfodert er auch ſubtilere, und mehr durchdringen⸗ 
de Aufloͤſungsmittel, zu feiner Fluͤßigwerdung, als 
dieſe. 8 


Ich wandte mich demnach zum metallifchen Kal⸗ 
ken, und ſonderlich zum Bleyglaſe. Denn da dieſes 
ſonſt eine ſtarke Wirkung auf die Erden und Steine 
hat; hielt ich davor, es wuͤrde ſich hierbey auch nicht 
Kraftlos erzeigen. Aber obgleich die Wirkungen 
nicht die ſchlechteſten waren; ſo waren ſie doch noch 
nicht hinlänglich. Es floß wohl zart; aber doch 
nicht durchſichtig. a 1 


Hierauf ſuchte ich meine Zuflucht beym Borax; 
aber anfänglich bey ihm ganz alleine. Er loͤſet ſonſt 
die Erden und Steine gut auf: er bewies auch hier 
ſeine Aufloͤſungskraft. Denn als ich Topas und‘ 0 

rar zu gleichen Theilen vermiſchte, floſſen fie zart zu⸗ 
ſammen: aber die Durchſichtigkeit eee 4 
noch. Er floß auch noch ſo ziemlich, wenn ich nur 
die Hälfte Borax beymiſchte. „ 
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Da ich die gute Wirkung ſahe, die er auf mein 
Objekt hatte, wenn er alleine war; ſo hielt ich davor, 
wenn er mit andern N eie wuͤrde, Vi 


— — 


ander 2 1 0 und e parte, war es den 
wenigſtens durchſichtiger als das vorige: als ich aber 
dieſe dreye zu gleichen Theilen zuſammenmiſchte, war 
es ſchoͤn zart geſtoſſen. An den Seiten der Schmelz⸗ 
gefaͤße hatte es auch eine ſchoͤne Durchſichtigkeit: 
aber dieſe Durchſichtigkeit erſtreckte ſich nicht weit: 
ſondern ſie war nur den Waͤnden des Schmelzgefaͤſ⸗ 
eigen; der. übrige Theil aber der Maſſe war milch⸗ 
färbig. Ich verſuchte, ob die Durchſichtigkeit nicht 
durch eine anhaltende Gluth zu erlangen waͤre; aber 
es war vergebens. 
Dieſem Gemenge fügte ich noch etwas Kupfer⸗ 
aſche bey, zu ſehen, wie es ſich damit arten wuͤrde. 
Aber, ob es gleich ſehr wenig war; ſo hatte es doch 
das ganze Gemenge undurchſichtig gemacht. Es 
war Ziegelfaͤrbig. Die Oberflaͤche aber war mit ei⸗ 
ner Eiſenfarbe bedeckt, auf welcher, durchs Mikro⸗ 
ſcop hin und wieder viele wiederhergeſtellte Kupfer⸗ 
koͤrner zu ſehen waren. 

Meiner vielen Verſuche wuͤrde ich vielleicht endlich 
uͤberdrͤßig worden ſeyn, da ſie unfruchtbar waren, wenn 
mir nicht noch andere Mittel gluͤcklicher, als mit vo⸗ 
rigen zu fahren, beygefallen wären. Ich erinnerte 
mich demnach, daß der Arſenik gute Wirkung in 
Auflöfung der glasachtigen Steine thut, wenn er naͤm⸗ 
id mit feuerbeftändigem Alkali verbunden iſt. Ich 
ER Cc 3 nahm 
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nahm alſo gut Alkali, und verband es vermittelst des 
Feuers mit eryſtalliniſchem Arſenik. Dieſes arſe enika⸗ 
liſirten Alkali nahm ich einen Theil, Borax einen 
Theil, des Topaspulvers aber nahm ich vier Theile: 
aber wegen des vielen Topaspulvers war es nicht 
voͤllig gefloſſen: ich konnte aber dennoch aus dem 
Verhalten ſehen, daß dieſes weit geſchickter hierzu 
ſey, als andere, deren ich mich ſchon bedienet hatte. 
Und da ich ſahe, daß des Aufloͤſungsmittels zu 
wenig war, ſo ſetzte ich mehr zu. Ich nahm alſo eis 
nen Theil arſenikaliſt rtes Alkali, einen Theil Borax, 
und zwey Theile Topaspulver. Hier war nun eben 
ſo viel Aufloͤſungsmittel als Topas; bey dem vorigen 
aber war deſſen nur die Haͤlfte. Es mußte alſo 
nothwendig auch beſſer als das vorige fließen. 

Dieſe Zuſammenſetzung war beſſer als alle vori⸗ 
ge gerathen. Es war ſchoͤn, zart, und durchſichtig, ſo, 
daß es auch dem aͤußerlichen Anſehen nach, dem Topas 
völlig aͤhnlich war. And hätte dieſes auch die inner. 
liche Güte, nämlich, die Härte gehabt; fo hätte ich 
ohne Zweifel meinen Endzweck erreichet. Aber weit 
gefehlt. Und ob es gleich ziemlich hart war, ſo, daß 
es doch das Glas ziemlich ſchnitte: ſo kam es doch 
keinesweges der Haͤrte des Topaſes bey. Doch hatte 
es diejenigen Vollkommenheiten, die man durch Dies 
ſes Verfahren von ihm verlangen kann. Denn es 
iſt unmoglich, durch die bisher erwaͤhnten Verſuche, 
die Topashaͤrte voͤllig zu erlangen. Man darf ja 
nur betrachten, wie weich die Aufloͤſungsmittel ſind, 
deren ich mich bedienel habe. Und daß es alſo gar 
nicht anders ſeyn kann, als daß der Topas die Jälfte 
wi Haͤrte verlieren muß. Koͤnnte man ihm aber 
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durch Zuſammenſetzung mit gewiſſen Steinarten, ja 
ſelbſt mit Edelgeſteinen, die ſeiner Haͤrte beykommen, 
in Fluß bringen: ſo wird man ſeinen Zweck gewiß 
erhalten. * N N 5 
Man ſieht ja, daß oft Erden, desgleichen auch 
Steine, ganz zart zuſammenfließen, wenn ſie auf 
verſchiedene Art miteinander verſetzt werden; da doch 
vorher keines von beyden im Feuer zu bezwingen war: 
ein Exempel hat man an dem Kalk und Thone. Soll 
te dieſes hier nicht auch erlanget werden können? Ich 
zweifle nicht: aber dieſe Verſuche wuͤrden nicht we⸗ 
nig Zeit und Koſten wegnehmen. Und mit den Koh⸗ 
len, die man dabey brauchte, duͤrfte man nicht ſpar⸗ 
ſam umgehen. 
Ich zweifele nicht, daß es Steine geben kann, 
die mit dem Topas, obgleich nicht gaͤnzlich, doch bey⸗ 
nahe an Härte uͤbereinkommen, und mit ihm zuſam⸗ 
menfließen. Denn zum Exempel, der Cryſtall iſt 
ganz anders als der Topas. Ich meyne nicht etwa 
die Haͤrte; ſondern die innerliche Beſchaffenheit, naͤm⸗ 
lich, wie ſie ſich gegen die Aufloͤſungsmittel verhal⸗ 
ten. Der Cryſtall macht mit der Bleyaſche zu glei⸗ 
chen Theilen, ein ſchoͤn durchſichtig Glas; desglei⸗ 
chen auch mit dem Borax. Der Topas aber bewei⸗ 
ſet hievon vielmehr das Gegentheil: denn er wird 
ſowol mit dem erſten, als mit dem letzten, zu einer 
Maſſe, die dem Porzellan ganz gleich ſieht. g 
Bey dem mit arſenikaliſirtem Alkali gemachten 
Verſuche, habe ich angemerkt, daß die Maſſe ihre 
Durchſichtigkeit einzig und allein dem Arſenik zu dan⸗ 
ken hatte. Denn als ich einsmals das Alkali, nicht 
mit gnugſamen Arſenik verſehen hatte, wurde es ganz 
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milchfaͤrbig. Da ich aber noch einigen Zweifel hat ⸗ 
te, ob dieſes vom Arſenik herkaͤme; oder ob nicht viel⸗ 
leicht andere Urſachen vorhanden waͤren: ſo machte 
ich etliche Verſuche, damit ich deſſen uͤberzeuget wuͤr⸗ 
de. Und ich fand, daß der Mangel des Arſeniks 
ſchuld war. Denn je weniger ich meinem Gemenge 
Arſenik zuſetzte, deſto mehr nahm auch die Durch⸗ 
ſichtigkeit ab: vermehrte ich aber das Gewichte des 
Arſeniks, ſo nahm auch ſeine Durchſichtigkeit zu. 
Da dieſes Gemenge ſchon klar und durchſichtig 
war, wollte ichs auch verſuchen, ob man ihm nicht 
eine beliebige Farbe geben koͤnnte. Als ich aber die⸗ 
ſes Gemenge mit Kobold vermiſcht und geſchmolzen, 
hatte es, anſtatt da ich eine blaue Farbe erwartete, 
eine garſtige graue bekommen. Auch hatte es alle 
Durchſichtigkeit gänzlich verloren. Dieſes konnte 
vielleicht an dem Kobold liegen; oder es konnte auch 
ſeyn, daß es niemals angeht, dieſes Gemenge mit 
Kobold zu faͤrben. Ich habe angemerket, daß es ſich 
uͤberhaupt nicht ſo, wie die Glaͤſer von Sand, Kieſel, 
und Cryſtall gemacht, färben laßt. do 
Der Arſenik kann nicht Schuld ſeyn, daß die 
Farben bey dieſem Gemenge, nicht ſo, wie hey den 
andern Glaͤſern, zu ihrer Vollkommenheit gelangen. 
Das heftige Feuer auch nicht. Und alſo muß es 
nothwendig dasjenige ſeyn, wovon ich kurz vorher 
geſagt habe, naͤmlich, daß der Topas in feiner Grund. 
miſchung ganz anders beſchaffen iſt, als die Sand⸗ 
arten. N g N 
Nebſt andern Metallen, die ich zum Faͤrben zu⸗ 
bereitet, und fie mit dieſem Gemenge geſchmolzen, 
erinnerte ich mich auch des Goldpurpurs; ich miſchte 
| etwas 
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etwas unter mein Gemenge und ſchmolz es zuſam⸗ 
men: aber es war im geringſten nicht gefaͤrbt. Es 
war eben ſo, als wenn ichs ſchmelzte, ohne metalliſchen 
Zuſatz beyzumiſ chen. 

Weil ich nichts Gefaͤrbtes in dem Gemenge 
warnehmen konnte; ſo konnte es nicht anders ſeyn, 
als daß ſich das Gold wiederum reduciret haben 
mußte. Ich vermeynte alſo ein Goldkorn auf dem 
Boden des Schmelzgefaͤßes zu finden. Aber ich 
fand nichts. Ich wunderte mich dennoch, wo das 
955 müßte hingekommen ſeyn. Das Mikrofcop 
aber zeigte mir bald, wo ſich das Gold befand. Ich 
ſahe, daß es als lauter kleine Koͤrnchen, in dem ganzen 
Gemenge, hin und wieder ausgebreitet war. Sie 
hatten ſich ungeacht ihrer Schwere nicht ſo, wie ſonſt, 
auf den Boden begeben; ſondern oben waren ſie ſo 
derb eingeſtreut, als unten. 

Hieraus konnte ich ſehen, daß der Goldpurpur 
dieſes Gemenge nicht fo wie die andern farbenfaͤhi⸗ 
gen Glaͤſer, mit einer Rubinroͤthe faͤrbet: ſondern, 
daß ſich das Gold wiederum in ſeine vorige Geſtalt 
verwandelt; da es doch mit andern Glaͤſern zuſam⸗ 
men geht. Daß es aber gar nicht möglich) fen, die⸗ 
ſem Gemenge die Rubinroͤthe beyzubringen, jedoch 
auf eine andere Art, daran zweifle ich nicht. 

Ob ich gleich mit dem Faͤrben dieſes Gemenges 
wenig ausgerichtet hatte: ſo ſahe ich doch oftmals, 
daß es ſich etwas gruͤnlich faͤrbte, wenn ich die metal ⸗ 
liſchen Theilchen vom Moͤrſel nicht gnugſam aufgeld⸗ 
ſet 4 doch mehr oder weniger, nachdem mehr 
oder weniger Eiſen vom Moͤrſel dabey geblieben 
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Dieſe gruͤne Farbe ſtaͤrker, als vorher zu erlan⸗ 
gen, nahm ich Topaspulver, das in einem eifern 
Moͤrſel geſtoßen war, ohne das Eiſen vorher davon 
aufzulöſen; verſetzte es mit gehoͤrigem Fluß, und 
ſchmelzte es gehoͤrigermaßen. Es war wohl ſchoͤn ge⸗ 
floſſen, aber anftatt einer grünen, hatte es vielmehr 
eine ſchwarze Farbe bekommen, wegen des vielen an⸗ 
klebenden Eiſens. e TREE e SRERREEE 
Weil der Granat viele Eiſenerde enthaͤlt: fo hielt 
ich ihn zur Färbung meines Gemenges vor geſchickt. 
Ich nahm alſo Topaspulver, das von allem ankſe⸗ 
benden Metalle befreyet war, vermiſchte es mit gnug⸗ 
ſamem Fluß, aus Borax und arſenikaliſirten Alkali; 
dieſem aber ſetzte ich noch etwas Granatpulver zu. 
Und da es geſchmolzen war, hatte es eine Schma⸗ 
ragdfarbe. rap Al re gi ia 
Ich habe viele verſchiedene Verſuche gemacht, ſowol 
denſelben in einen zarten und durchſichtigen Fluß zu 
bringen, als auch, ihm eine beliebige Farbe zu geben. 
Alle dieſe Verſuche hierher zu ſetzen, achte ich unnd, 
thig; ſie wuͤrden auch nur allzuviel Raum einneh⸗ 
men: derowegen habe ich deren nur etliche ange⸗ 
fuͤhret. ns h en 32 nt 

Alle dieſe Gemenge pflegen ſich ſehr aufzublaͤhen; 
und wenn man mit dem Feuer nicht behutſam gnug 
umgeht, ſo laͤufts oftmals beynahe ganz aus dem 
Tiegel. Dieſes aber zu verhuͤten, habe ichs zuvor 
in ein gelindes Feuer geſetzt, damit ich ohne Bes 
ſchwerlichkeit mehr nachtragen, auch wenn es überlau- 
fen wollte, den Tiegel heraus nehmen koͤnnte. Ich 
ließ es ſo lange darinnen ſtehen, bis ſichs nicht mehr 
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Das Stoßen 4 verrichtete ich i ia einen eifernen 
Mörfel, Weil ſich da viel Eiſen anhaͤngt, ſo goß 
ich verduͤnntes Scheidewaſſer drauf; ließ es eine Zeit, 
lang drüben. ſtehen; alsdenn aber ſuͤßte ichs mit Waſ⸗ 
ſer wieder aus. Auf dieſe Weiſe mußte mein Ge⸗ 
menge allemal ungefaͤrbt ſeyn: weil Fee metallſche 
Theilchen dabey waren. 

Dieſe Verſuche erfodern das heſagſte dener. Ein 
ſchwaches hat keine Kraft etwas zu wirken: daher 
muß man auch einen großen und nach der Kunſt wohl 


eingerichteten Ofen haben / Er muß nicht nur groß, 


ſondern auch fo gebauet ſeyn, daß er gut zieht. 

Damit der Ofen gut zieht, muß man ihm ver⸗ 
mittelſt Kanäle, oder unmittelbar durch die Mauer, 
an welcher er ſtehet, friſche Luft zuführen; den Ofen 
verwahren, das keine Luft weiter, als die, fo zur Thaͤ⸗ 
tigkeit beſtimmt iſt, eindringen kann; und ihn oben 
zu Auslaſſung der ausgedehnten, und mit Feuertheil⸗ 
Hen vermiſchten Luft mit einer langen Roͤhre verſe⸗ 
ben. Denn laͤßt man dem Ofen oben eine große Oef—⸗ 
nung, fo druͤcket die ſchwere Luft das Feuer 9 
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und ie weiter die PR iſt, deſto mehr wire 
die Thaͤtigkeit des Feuers verhindert. 

Derjenige Ofen, deſſen ich mich zu meinen Ah 
ſuchen bedienet, und vor gut befunden habe, war uns 
ten enge, etwas über die Hälfte hinauf, hatte er eis 
nen ziemlich weiten Bauch; und oben war er gar zu⸗ 
gewoͤlbt. In der Mitten aber war eine Oeffnung 
ſechs Zoll im Durchſchnitte, auf welcher eine ache 
lige Röhre ſtund; die aber aus vielen zuſammenge⸗ 
ſetzt war. Oben war ſie enger als unten. Denn 
oben war fie vier Zoll, da fie unten fechfe war. 

Seine Groͤße war ſo ziemlich. Denn unten, wo 
er enge war, nämlich beym Roſte, maß er einen hal⸗ 
ben Schuß und drey Zoll; ſein Bauch aber zwey 
Schuhe. Seine Hoͤhe vom Roſt an gerechnet, war 
drittehalb Schuhe, nämlich ſo hoch konnte ich die 
Kohlen legen, und es blieb doch oben im Gewoͤlbe 
noch Raum genug. Oben zu Eintragung der Koh⸗ 
len war eine kleine Thuͤr. Und in der Mitten des 
Ofens hatte ich gleichfalls, zu bequemer Ausnehmung 
und Einſetzung der Gefaͤße, eine Thuͤr gelaſſen, die 
ſechs Zoll breit, und achte hoch war: ich verſchloß fie 
aber aufs genaueſte, damit keine Luft dadurch ein, 
dringen konnte. 

Dieſer Ofen ift geſchickt, eine solche Gluth her; 
vorzubringen, daß man alles, was ſchmelzbar iſt, 
drinnen ſchmelzen kann. Weil nun die Glut hesch 
wird, fo hat man auch noͤthig, ihm inwendig mit eis 
ner guten Ausſtreichung zu he fen. Derowegen ha» 
be ich drey Theile groben weißen Sand genommen, 
mit einem Theile weißen Thon vermiſcht, und den 

Ofen damit ausgeſtrichen. Eben von dieſer 4 
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habe ich auch die Tiegelfüße gemacht. Es hielt ſehr 
it: denn es veränderte ſich im Feuer gar nicht; 
außer daß die Oberflaͤche, von der anfallenden Lotter⸗ 


aſche, etwas verglaſete; welches man doch niemals 
verhindern kann. 


Ich habe mir viele Mühe mit diesen ER 
lichen Berſuchen gemacht; fo, daß ichs auch nunmehr 
uͤberdruͤßig war, und gaͤnzlich liegen ließ. Endlich 
erſchien Potts Lithogeognoſie, welches mir ein guter 
Rathgeber wuͤrde geweſen ſeyn, wenn ichs gehabt 
eg ehe ich meine Verſuche angefangen habe; weil 

leichfals Verſuche im Topas gemacht hat. Ich 

bar alſo viele Zeit und Koſten erfparen konnen. \ 


Dieſer geſchickte Naturkündiger, hat auch daf 
cht, wie ſich Erden und Steine, anſtatt der Salze 
mit dem Topas verhalten; ob ſie nicht vermoͤgend 
waren, denſelben im Fluß zu bringen. Seine Ber: 
ſuche, die er hierinnen gemacht, . nicht ganzlich 
unfruchtbar geweſen. 


Und 0 ich gleich nunmehr, fo; zu e } einen 
ar vor dieſen Verſuchen hatte; ſo ward ich doch in 
wieder aufgemuntert. Ich machte alſo Ver⸗ 
ſuche mit verſchiedenen Erden und Steinarten: und 
meine Arbeit war auch nicht gaͤnzlich unfruchtbar. 
Meine Verſuche wuͤrden ohnfehlbar gut ausgefallen 
ſeyn: Pr da ich nun ſchon eine geraume Zeit Feine 
Gelegenheit mehr gehabt habe; ſo muß ic alles ver. 
fparen, bis zu einer andern Zeit. 


9 * Von 
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Von der Topas mutter habe ich noch zu erinnern, | 
daß mir ohnlaͤngſt ein gewiſſer Herr von ** etwas 
davon uͤberreichet hat, es zu unterſuchen, obs nicht 
goldhaltig ware? Er zeigte mir auch ein ſchoͤnes Gold⸗ 
korn, von welchem er mich verſicherte, daß es ihm ein 
gewiſſer Scheidekünſtler i in ſeiner Gegenwart heraus 

geſchieden hätte: mir aber gaͤbe ers deswegen, damit 

er gewiß uͤberzeuget ſeyn wollte, ob es wirklich Gold 

hielte; oder ob ihm der Scheidekuͤnſtler nur eine 
blaue Dunſt vorgemacht hätte, 

Und ob mirs gleich nicht goldhaltig ſchien; ſo 
machte ich doch Verſuche damit, um ihn hiervon zu 
benachrichtigen. Aber da war nichts weniger als 
Gold zu finden. Anfangs machte ich gemeine Pros 
ben: alsdenn aber wendete ich mich zu andern Ber: 
ſuchen. Wenn ichs im Scherben anſieden wollte, 
mußte ich ihm gleichſchwer Borax zu ſetzen; außer 
dem verſchlackte ſichs nicht. Die Verſchlackung aber 
mochte von ſtatten gehen, wie ſie wollte: ſo konnte 
ich auf der Kapelle doch nicht mehr, als mein gewoͤhn⸗ 
liches Bleykorn erhalten. Und wenn ichs ins Sche 
dewaſſer brachte, ſo ließ es nichts fallen, das die Mu. 
he belohnet Naa, das Gewichte deſſ elben zu inter 
ſuchen. 
Durch die andegg Verſuche erhielt ich auch nichts, 
das ausgeſehen haͤtte wie Gold; ich mochte es verfu 
chen wie ich wollte. Ich verſuchte es nicht nur zu 
Probiercentnern; ſondern auch zu Vierthelſtunden; 
nicht nur mit Bley, ſondern auch mit Silber; und 
an guten Fluͤſſen fehlte es 75 anche aber 0 kae 
nichts erhalten. 
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Dieſer Herr gab mir endlich von dem Silber, 
deſſen ſich der Scheidekuͤnſtler zu feinen Proben bes 
dienet hatte. Denn er hatte nebſt dem Fluß auch 
Silber dazu genommen; aber ohne ſolches vorher zu 

ſcheiden. Es war alt Silber; und ziemlich Gold. 
reich. Ich zeigte ihm ſodann, daß das Gold, ſo ſie 
herausgeſchieden hätten, nicht aus der Topasmutter, 
ſondern aus dem Silber waͤre. | 

Was ich bisher vom Topas, und deſſen Mutter 

geſaget habe, iſt allemal von den, vom Schnecken⸗ 
ſteine zu verſtehen; denn alle meine Verſuche Mn mit 
dieſen angeſtellet worden. Es ſind deren viele gewe⸗ 
ſen, aber doch nicht gaͤnzlich unfruchtbar. Und da 
ich einen guten Anfang mit den Erden und Steinen 
gemacht habe, naͤmlich dieſelben anſtatt der Salze zu 
Aufloͤſungsmitteln zu brauchen: ſo hoffe ich, meine 
kuͤnftigen Verſuche, werden viel fruchtbarer ſeyn, 
als die ich bereits gemacht habe. Ich werde alſo kei⸗ 
ne Muͤhe ſparen, wenn ich wieder Gelegenheit bekom⸗ 


G. 


men werde darinnen zu arbeiten. 
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daß die 


Verdauung 


nicht von 


der Saͤure des Magens 


abhange “). 
De beruͤhmteſten und geſchickteſten Aerzte haben 


zwar behauptet „es ſammle ſich in dem Ma⸗ 

gen eine ſauere Feuchtigkeit, welche die Spei⸗ 

ſen verdaue ). Ich habe aber, vermoͤge meines 
langſa⸗ 


5) Man bat biefen re Aufſatz des Herrn Va⸗ 
lisneri aus deſſen italieniſchen Werken genommen, 
und ihnen der deutſchen Leſer wegen mit neuen Zu⸗ 
fügen vermehret. 

*) Die meiſten Aerzte haben in den aͤlteſten Zeiten 
die Waͤrme zur Urſache der Verdauung gemacht, 
und dieſe pflegten ſie in die eigenthuͤmliche Waͤrme 
des Magens, in die von den Speiſen verurſachte 
Waͤrme, und in die Waͤrme derer benachbarten 
Theile, einzutheilen. Dieſe Meynung ward ſchon 
vom pliſtonicus verworfen, welcher ſich einbildete, 
die Speiſen wuͤrden durch eine Faͤulung im Magen 
aufgeloͤſet, und ihm find auch einige neuere Medici 
geroiger. Endlich fiel man auf die Säure, welche 

m Magen vorhanden ſeyn ſollte, und ſchrieb dieſer 
den groͤßten Theil der Verdauung zu. Schon =: 
| en 
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langſamen und traͤgen Naturells, den Grund eines 
ſo ſchoͤnen Satzes noch nicht einſehen koͤnnen. Je 
mehr ich mich bemuͤhet habe, mich von demſelben zu 
überzeugen, deſto mehr ſehe ich mich in meine natuͤr⸗ 
liche Finſterniß und Dunkelheit eingehuͤllet. Ich bes 
greife leicht, daß eine ſolche Saͤure nicht hat durch 
die Speiſen in den Magen gelangen koͤnnen. In 
vielen Speifen herrſchet gar keine Säure, und es iſt 

an auch 


len bildete fich ein, daß dieſe Säure in der Milch 
ce wuͤrde, und gleichſam durch die Haͤute 
des Magens durchſchwitze. Man war aber uͤber der 
Wirkungsart dieſer Saure nicht einig. Galen und 
die meiſten feiner Anhänger unter den Arabern bil⸗ 
deten ſich ein, daß dieſe Saure den Magen reize, 
und dadurch verurſache, daß er ſich ſtarker vers 
ſchließe, und die Speiſen mehr zuſammen druͤcke. 
Die Chemiſten hingegen ſtelleken ſich vor, dieſe Saͤu⸗ 
re wirkte entweder als ein Aufloͤſungsmittel, oder 
als ein Ferment. Von beyden giebt uns die Chemie 
Proben, beydes war alſo möglich. Die Gaͤhrung 
ward endlich faſt von allen Aerzten, welche der Che⸗ 
mie gewogen waren, beliebt, und ſie 190 in den 
neuern Zeiten nur darinn vom Paracelfus, Helmont 
und andern Erfindern dieſer Meynung ab, daß ſie 
dieſes ſaure Ferment nicht mehr aus der Milz her⸗ 
leiteten, dieſes ſtritte gar zu ſehr wider die Erfah⸗ 
rung: ſondern ſie glaubten, es wuͤrde im Magen 
ſelbſt abgeſchieden, und zum Theil auch in den Ges 
daͤrmen mit dem Milchſafte vermiſcht. Sylvius 
fand dieſe Saure, beſonders im Gekroͤſedruͤſenſafte. 
Alle dieſe Einfaͤlle und Gedanken der alten und 
neuern Aerzte, ſind in den neueſten Zeiten durch die 
Erfahrungen widerlegt worden, die man an leben— 
digen Thieren angeſtellet hat. S. Boerhavens Php⸗ 
ſiologie, S. 149 nach der Eberhardiſchen Ausgabe. 
15 Band. Dd | 
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auch wider die Gewoßageit der Natur * 
Auftöfungsmittel 


in unſerm Körper iſt. Nur iſt es ſchlimm, daß in 
dem gefunden Blute keine fauern Theile ſind, ja dieſe 
find ihm vielmegr ſchaͤdlich. Und wie konnte doch 
n feld Säure in den Drüfen. des Magens abe 
geſondert werden, ohne fie anzufteſſen, und die Lym⸗ 
pa in ihnen zu verdiden. Denn es iſt bekannt, daß 
die ſauern Säfte den waͤßrigten Theil des Bluts ver · 
dicken Der Urfprung dieſer vermeynten Säute im 
Magen iſt daher noch ſegr dunkel. — 

Geſetzt aber die ge und Zwischen e aus 
weichen dieſe Feuchtigkeit encipringen fell, wären uns 


3 ˙ Bacaca. Di (urrn Säfte 

cken und verdünnen das Blut. Die minerali⸗ 

ſche 7. e das Blut ebnffreirig, 25 
animaliſcden und 


die Warme mindern, und in deſer Ab- 
en wenn nam⸗ 
ie gar zu große Fluß Bluts, durch 

die allzugroße arme iſt verurſachet worden. 
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bekannt: fo muͤſſen doch die glücklichen Philoſophen, 
die es entdeckt haben, uns ſagen, ob es eine verbor⸗ 
gene oder offenbare Saͤure ſey? Vielleicht antwortet 
man mir, es ſey keine verborgene Säure: Denn ver 
liert nicht ein verſtocktes und ſchwaches Salz, welches 
durch fremde Theile zu wirken gehindert wird, ſeine 
auflöfende Gewalt? Und deſtilliren nicht die Chemi⸗ 
ſten den Eßig und die Vitriolſaͤure, damit die von 
dem vielen Waſſer und Erde befrenten ſauern Theil⸗ 
chen deſto leichter wirken koͤnnen? Iſt man nicht aus 
eben der Urſache bemuͤhet, die fremden ſauren Salze 
die in verſchiedenen Krankheiten zu entſtehen pflegen, 
einzuwickeln, und fie dadurch unwirkſam zu machen 2 
Und giebt man nicht, bey verdorbener Verdauung ſaure 
Geiſter ein, um, wie ſie ſagen, die Saͤure des Ma⸗ 
gens zu erhoͤhen, und mitten aus dem Schleime, in 
welchem ſie gleich ſam ſchliefe, heraus zu bringen. Es 
muß daher freylich die Saͤure des Magens nicht ver⸗ 
borgen fondern offenbar fryn, Mir fälle dabey mehr 
als ein Zweifel ein. Iſt dieſe Saͤure ihrer Natur 
nach corroſidiſch, und loͤſet fie rohes Fleiſch und Kno⸗ 
chen auf, wie man dieſes an den Hunden ſieht, 
wer wird denn die Haͤute des Magens beſchuͤtzen koͤn⸗ 
nen, daß ſie nicht von demſelben angegriffen werden. 
Beſitzt ſie etwann Verſtand, oder iſt fie fo hoͤflich, daß 
fie ſich begnuͤget, fremde Koͤrper zu verſchlingen, die · 

igen Fibern aber unbeſchaͤdigt läßt, welche fie in 
ihrem Schooße erhalten. Oder iſt vielleicht die 
innere Haut des Magens ſo dicht und hart, daß die 
ſich daran hangenden Spitzen der ſauren Theile nicht 
hineindringen koͤnnen? Oder hat fie einen fo beſon · 
dern Bau, daß ſie wegen der kleinſten Figur ihrer 

. Dod a Theile, 
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Theile, die den Spitzen des Sauern nicht proportio⸗ 
nirlich iſt, denſelben widerſteht, wie wir dieſes zum 
Exempel am Golde finden. Allein verdauen wir nicht 
die Haͤute und Maͤgen anderer Thiere in unſerm Ma⸗ 
gen? Und wuͤrden die Wilden, welche das Menſchen⸗ 
fleiſch roh, und noch von dem friſchen Blute rauchend 
verſchlingen, wohl Appetit haben, dergleichen zu ge⸗ 
nießen, wenn die fibroͤſen und haͤutigten Theile von 
dem Ferment ihres Magens nicht hatten koͤnnen be⸗ 
zwungen werden *). b 
Man ſtelle ſich uͤber dieſes vor, daß die Gewalt 
und Wirkung der Salztheile von dem Oele gehin⸗ 
dert wird. Da wir nun beſtaͤndig Baumol, Butter, 
fette Suppen, und dergleichen Fleiſch genießen, ſo 
wuͤrde die Kraft des Magens zu der Zeit am meiſten 
geſchwaͤchet werden, da wir fie am noͤthigſten brauchen. 
f Und 
*) Man kann wohl nicht ſagen, daß wir die Haute 
der Thiere in unſerm Magen verdauen koͤnnen, denn 
es lehret es die Erfahrung, daß wir nicht einmal die 
Fleiſchfaſern verdauen, weil dieſelben noch in den 
Excrementen zu finden ſind. Inzwiſchen iſt es doch 
gewiß, daß die in den Zellen der thieriſchen Faͤſer⸗ 
chen vorhandenen Säfte durch die Gewalt unſers 
Magens herausgedruͤckt werden. Boerhave hat 
hiervon verſchiedene Verſuche angeſtellet. Er hat 
befunden, daß nicht einmal der Magen eines Hun⸗ 
des faͤhig iſt, die Haute der gefreſſenen Gedaͤrme zu 
verdauen. Wenn daher gleich ein Ferment im Ma⸗ 
gen vorhanden waͤre, ſo wuͤrde dieſes doch nicht im 
Stande ſeyn, den Magen ſelbſt und die Haͤute deſſel⸗ 
en anzugreifen und aufzulöfen, weil gar keine Haute 
von uns verdauet werden koͤnnen. Es iſt uͤber dem, 
dieſer Grund gegen das Ferment des Nene 10 
15 Menge anderer entſcheidender Gründe uber 
uͤßig· 
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Und wie koͤnnten wir den geringſten Nutzen vom 
Weine erwarten, wenn er im Magen von den ſauren 
Salzen! verdorben wuͤrde? Oft verderben nicht nur 
einige Tropfen Weineßig, ſondern ſo gar der Geruch 
hdi den Wein, daß er ſauer wird. 

Sincerum eſt niſi vas, quodcunque infundis, 

aceſcit. | 

Das Waſſer, welches uͤber Mineralien laͤuft, em⸗ 
pfaͤngt von denſelben eine Farbe, und einen ihnen ge» 
maͤßen Geſchmack: Wie vielmehr ſollte dieſes nicht 
dem Weine im Magen widerfahren, der nicht nur 
durch denſelben hindurch laͤuft, ſondern ſich auch eine 
Zeit lang in demſelben aufhaͤlt? Es iſt bekannt, daß 
der maͤßige Genuß des Weins das Leben erhaͤlt: ſollte 
er aber von der Saͤure verdorben werden, ſo wuͤrde 
er es mehr zerſtoͤren. Der Vater der Freude wuͤrde 
zur Urſache unſers Ungluͤcks werden, indem er ſich in 
tauſend ſcharfe Spitzen verwandelte, welche die Bes 
wegung der fluͤßigen Theile hindern, und die feſten 
Theile durchſtechen wuͤrden. 

Und was ſollen wir zu der Milch ſagen, womit 
ſich ganze Voͤlker allein ernaͤhren? Man muͤßte eine 
beſondere Geſchicklichkeit und neuerfundene Gelehr- 
ſamkeit beſitzen, wenn man behaupten wollte, daß die 
Milch von der Saͤure des Magens nicht gerinne, 
ſondern ſich vielmehr in einen füßen Nahrungsſaft 
verwandele. Sollte nicht die Säure des Magens 
durch die taͤgliche Ueberſchwemmung der Milch ver⸗ 
dorben werden? Wir finden , daß die Milch oft freſ⸗ 
ſende und giftige Weſen, die in unſern Magen gekom⸗ 
men ſind, in ihrer Wirkung hindert, und daß ſie den 
Schwinbfüchtigen und mit dem Scorbut 
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bloß deswegen nuͤtzlich iſt, weil fie die ſauern Salze 
im Blute bindet und unwirkſam macht. Warum 
follten daher nicht auch die unruhigen Theile der im 
Magen befindlichen Säure durch den glatten, waͤß⸗ 
rigten und kaͤſigten Theil der Milch aufgehalten, ges 
ſchwaͤcht und umwickelt werden. Iſt etwann dieſe 
Saͤure ſo hoͤflich, daß ſie die Milch auf unſern Be⸗ 
fehl bald verdicket, oder bald aber von derſelben ver⸗ 
ſuͤßet wird? ſo, daß es, wenn es uns nicht gelegen iſt, 
ſich gleichſam verſtellt, feine verdickende Kraft ablegt, 
und nur das Vermoͤgen behaͤlt, ſcharf, und unuͤber⸗ 
windlich gegen ein ſo ſtarkes Verſuͤßungsmittel zu 
bleiben. 

Noch ein Zweifel. Die Theilchen des ſauern 
Aufloͤſungsmittels, pflegen ſie mit den Theilen des 
aufgelöfeten Körpers zu vereinigen. Iſt daher in dem 
Magen ein ſaures Auflöfungsmittel, fo wird ſich dafs 
ſelbe mit dem Milchſafte vermiſchen und ins Blut uͤber⸗ 
gehen. Hierdurch aber wuͤrde das Blut nicht wieder 
hergeſtellt, ſondern vielmehr verderbt werden. 

Ich weiß, daß einige hier die Galle zu Huͤlfe ru⸗ 
fen, damit ſie den Milchſaft in dem Zwoͤlffingerdarme 
von der Saͤure des Magens reinige und befreye. Es 
iſt dieſes aber eine Muthmaßung, die wenig Grund 
hat. Die Galle verſuͤßet die ſauren Koͤrper gar nicht, 
und vereinigt ſich auch nicht mit denſelben, wie ſie ſich 
einbilden. Und wenn ſie es auch thaͤte, ſo kann uns doch 
niemand gut davor ſeyn, daß ſie nicht mit dem Milch⸗ 
ſafte vermiſcht ins Blut uͤbergehen, und daſelbſt bey 
den verſchiedenen Veraͤnderungen, welche ſie ausſteht, 
wenigſtens in den abſondernden Druͤſen die ſauren 
Theile zum Schaden des Bluts wieder verlaſſen 130 
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Ich babe geſagt, daß die Galle die Saͤure nicht ver⸗ 
füßet, noch ſich mit derſelben vereiniget. Hiervon kann 
man ſich ſehr leicht uͤberzeugen. Man werfe nur et⸗ 
was Galle in ein Gefaͤß mit Eßig: ſo wird man fin⸗ 
den, daß ſich der ſaure Geſchmack nicht verliere, ſon⸗ 
dern verdorben wird, und der Zunge nebſt dem bittern | 
ſehr wunderlich iſt. 

Es iſt bekannt, daß die Galle gleich im Anfange, 
wo ſie in die Eingeweide hineintritt, von dem pan⸗ 
creatiſchen Safte geſchwaͤchet wird, der ſich mit ihr 
vermiſchet, und ihr daher wenig Kraft uͤbrig laͤßt, die 
ſauren Salze zu veraͤndern. Einige große Leute ha⸗ 
ben gemuthmaßet, daß aus den Hoͤhlen der Milz 
ich weiß nicht was vor eine Saͤure hervordringe, aus 
welcher durch eine gelinde Gaͤhrung ſich die gallichten 
Theile des Gebluͤts erzeugten, und daher faͤhiger 
wuͤrden, ſich in der benachbarten Leber abzuſondern: 
oder wie andere behaupten, es wird der Leber ein in 
der Milz abgeſonderter Saft zugefuͤhret. Iſt dieſes 
wahr, fo kann die Galle nicht, wie man ſich eingebil⸗ 
det, der Säure zuwider ſeyn, indem ihre Beſtand⸗ 
theile aus einem ſauren Weſen bereitet werden. Und 
wie konnte dieſes daher durch dieſe in dem Blute ſich 
ſchon befindlichen Theile geſchwaͤchet werden? Be 
trachtet man dieſes, ſo ſieht man nicht, warum die 
Saͤure des Milchſafts nicht in ihrer Staͤrke bleiben 
koͤnnen, ob er gleich über gallichte Theile fortlaͤuft. 
Denn verliert die Saͤure der Milz ihre Natur nicht, 
ob fie gleich von einer Menge von Blut uͤberſchwem⸗ 
met wird, das voll gallichter Theile iſt, warum ſollte 
die Säure des Milchſafts durch die Berührung mit 
wenigen Tropfen Galle ihre Natur veraͤndern und 

D d 4 vernich⸗ 


424 Beweis, daß die Verdauung nicht 


vernichtet werden. Die Säure der Milz ſoll die alte 
Verbindung der gallichten Theile im Blute aufheben, 
die Saͤure des Milchſafts ſoll die Galle angreifen, 
und indem ſie ſelbſt uͤberwunden wird, uͤberwinden. 
Ich geſtehe, daß ich dieſes nicht verſtehe. Das 
macht, wir wuͤnſchen, daß die Wirkungen der Saͤfte 
unſers Korpers ſo verschieden ſeyn ſollen, als unſere 
Einfaͤlle ſind, und verlangen, daß die Sachen ſich 
nach unſern Speculationen richten follen, ob wir gleich 
mit allem unſerm Nachdenken das Kunſtſtuͤck nicht 
einmal verſtehen koͤnnen. Vielleicht bezwingt aber 
die Galle die ſauern Salze des Milchſafts, weil ſie 
mit laugenartigen Theilen angefuͤllet iſt. Gewiß, ein 
vortrefflicher aber ſehr wankender Grund. Die Galle 
verdicket die Milch, brauſet mit dem Tartaroͤle, und 
wenn man ſie ſtatt des Sauerteigs zum Brodte ſetzt, 
treibt ſie daſſelbe auf, und giebt einen ſauren Geruch 
von ſich. Und man ſieht daher leicht, daß die Muth⸗ 
maßungen, die ſich auf die laugenhafte Art der Galle 
ſtuͤtzen, falſch und ungegruͤndet ſind. 

Damit wir aber wieder zu der Saͤure des Ma⸗ 
gens kehren, ſo iſt es gewiß ſehr artig, wenn man 
hoͤret, daß fie fähig ſeyn ſoll, ſolche Körper aufzuloͤſen, 
dergleichen die verſchiedenen Arten von Speiſen ſind, 
die uns naͤhren. Dergleichen Wunder erzaͤhlte man 
ſonſt vom Alkaheſt, der aber nicht von ſaurer Art war, 
und welches die Chymiſten erdacht, und mit einem 
ſo praͤchtigen Namen belegt hatten. Es iſt bekannt, 
wie beſchraͤnkt und beſtimmt die Gewalt der Aufld- 
ſungsmittel in Abſicht auf die Koͤrper ſey, das Schei⸗ 
dewaſſer löfer das Silber auf und greift das Gold nicht 
an. Dieſes wird vom Goldſcheidewaſſer aufgelöfer, 
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welches dem Silber nicht ſchadet. Einige Dinge er⸗ 
fordern ein ſaures, andere ein urinartiges Aufloͤſungs⸗ 
mittel, zu andern iſt ein ſalziges und wieder zu andern 
ein ſchwefeligtes noͤthig. Beyſpiele von dieſer Art 
ſind zu bekannt, als daß wir ſie hier zum Verdruſſe der 
Leſer anfuͤhren ſollten. Die fetten Koͤrper laſſen ſich 
von ſaurem Weſen nicht bezwingen, und ſie loͤſen ſich 
dennoch gluͤcklich in dem menſchlichen Magen auf. 


Man ſetze hinzu, daß, fo wie bey den chemi» 
ſchen Arbeiten die Grade des Feuers verſchieden ſeyn 
muͤſſen: ſo ſey es auch nothwendig, daß die ſauren 
Aufloͤſungsmittel bald mehr bald weniger wirken, und 
von verſchiedenem Grade ſeyn. Das Bley loͤſet ſich 
leichter im Eßige, als im Vitriolgeiſte, und das Eiſen 
im Vitriolgeiſte leichter als im Eßige auf. Will man 
daher behaupten, daß die Saͤure des Magens ſich vor 
ſo verſchiedene Koͤrper ſchicken ſoll: ſo erhebt man es 
uͤber die Kraͤfte der Natur, und macht die Eingeweide 
der Thiere zu einem Schauplatze von Erdichtungen. 
Was wuͤrde dieſes nicht vor eine vernuͤnftige Saͤure 
ſeyn. Sie wuͤrde die Zwiſchenraͤume aller Koͤrper 
erforſchen, ſich nach denſelben richten, auf tauſend 
Arten veraͤndern, und ſi ich in ihnen feſt haͤngen. 


Wie viel wichtiger war nicht das urtheil des 
Hippocrates, welcher da behauptete, daß alle Theile 
in dem menſchlichen Koͤrper ſo gleichmaͤßig muͤßten 
gemiſcht ſeyn, wenn der Menſch geſund ſeyn wollte, 
daß ſein Geſchmack vor dem andern die Oberhand be: 
hielte. So wie in einer wohlgeordneten Republik, 
keiner mächtiger ſeyn muß, als der andere. Wenn 
eines von den Beſtandtheilen die gemeinſchaftlichen 
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Bande zerriffe, ſich abſonderte, und die Herrſchaft über 
feine Geſellen führen wollte: ſo erklaͤrte er ihn für einen 
Feind unſers Lebens. Vbi vero quod horum ſecre- 
tum fuerit, tune et conſpicuum eſt et hominem lae- 
dit. Die Neuern behaupten hingegen, daß die 
Saͤure nicht nur unſchaͤdlich ſey, ſondern ſo gar Ver⸗ 
dienſte habe, und um ihre Meynung zu retten, fra⸗ 
gen ſie nichts nach der Gefahr, welcher die Geſund⸗ 
heit dadurch ausgeſetzt ſeyn wuͤrde, und machen die 
Saͤure des Magens ſo außerordentlich ſcharf und 
freſſend, daß ſie auch die haͤrteſten Speiſen angreifen 
und aufloͤſen ſoll. Sie denken hierbey weder an die 
Feinheit der Haͤute des Magens, noch an das Blut, 
welches den Magen beſtaͤndig umſtroͤmet, und von 
den ſauern Duͤnſten nicht wenig wuͤrde beſchaͤdigt wer⸗ 
den. Sie uͤberlegen noch viel weniger, daß wegen 
der in und um den Magen befindlichen Nerven auch 
die feinſten Theilchen des Nervenſafts von dieſem 
ſauren Weſen wuͤrden verderbt werden. Wie gluͤcklich 
iſt nicht dieſe Säure, welche in einer ihr guͤnſtigen 
Zeit, die Eigenſchaften von dem Witze der Menſchen 
erlanget hat, welche die Natur ihr vorenthalten. Sie 
war der Geſundheit ſchaͤdlich, nun iſt fie heilſam, fie 
konnte ſich ſonſt nirgend aufhalten ohne Schaden zu . 
thun, und nun bringt man ſie ſehr guͤtig in die Ein⸗ 
geweide. Die Natur gab ihr ein Vermoͤgen, die 
Milch zu verdicken, itzt muß ſie dieſelbe verduͤnnen, 
und aus ihr die zur Nahrung erforderlichen Theile 
ausſuchen. Sie loͤſete ſonſt fertigte Körper nicht auf, 
itzt ſetzt ſie dieſelben im Magen aus einander. Sie 
konnte ſonſt nicht in alle Zwiſchenraͤume eindringen, 
und nicht alle Koͤrper aufſchließen, itzt iſt ſie 12 die 
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Gnade der gelehrteſten Federn zu dieſem großen Vor⸗ 
zuge erhoben worden. Wenn der Stein der Weiſen, 
alles was er beruͤhret in Gold verwandelt, fo verwan⸗ 
delt dieſe wundernswuͤrdige Saͤure alle Speiſen, die 
fie beruͤhret in Milchſaft. Nun koͤnnten zwar einige 
Speiſen, die einen Ueberfluß an flüchtigem Salze har 
ben, die Säure ſchwaͤchen, fie iſt aber fo ſtark, daß 
fie ſich, fo lange das Leben dauret, wirkſam und Ieb» 
haft erhalt. Ja es ſcheint, daß es durch die alkaliſchen 
Salze noch ſtaͤrker wird, wie wir dieſes beym Gebrauche 
der Gewuͤrze und des fixen ſowol als fluͤchtigen Salzes 
des Wermuths, der Krauſeminze und des Tauſendguͤl⸗ 
denklees deutlich ſieht, welche alle die Verdauung ver⸗ 
ſtaͤrken. Allein alles dieſes iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
und widerſpricht den gewiſſeſten chemiſchen Erfahrun⸗ 
gen, und dennoch werden ſie von den Vertheidigern der 
Saͤure behauptet. Um die Saͤure im Magen zu ret⸗ 
ten, ſehen ſie ſich genoͤthiget, dieſelbe ganz zu zernich⸗ 
ten, und ſie machen es fabelhaft, um es zu behaupten. 
Modena den 10 April 1699. 2 
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Ermweig, 
daß das 


Aufloͤſungsmittel im Magen 
nicht ſauer iſt ). | 


Ich befinde mich noch in meinen alten Irrthuͤmern 
5 uͤber das Aufloͤſungsmittel des Magens, und 
ob gleich ſehr ehrwuͤrdige Schriftſteller mich mit 
ſchoͤnen Beweiſen zu uͤberzeugen ſuchen, ſo kann ich 
mich doch nicht entſchließen, es vor ſauer zu erkennen. 
Die berühmten Gänge, welche dieſe Säure bis zu den 
Zeiten des Galens aus der Milz in den Magen uͤber⸗ 
fuͤhreten, ſind verſchwunden. Die kurzen Adern (venae 
breues) haben ihren Lauf, und dadurch der alten füge: 
ein Ende gemacht. Die Schlagadern, die gegen den 
Magen zu gehen, empfangen ihr Blut von dem 
großen Aſte der Arteria coeliaca, und nicht von der 
Milz. Und endlich haben die Zergliederer Hunden 
die Milz weggenommen, ohne daß dadurch die Ver⸗ 
dauung Schaden gelitten hat. Dadurch ſind den 
helmontiſchen feinen Duͤnſten und dem ſauern Hauche, 
der von dieſem Theile entſtehen ſollte, die Fluͤgel be⸗ 
ſchnitten. Die Druͤſen des Magens, die wegen ihrer 
Kleinheit mehr als ein Jahrhundert lang unſichtbar 
geweſen ſind, koͤnnen wenig davon herbeyſchaffen, und 
ihre kleinen 9. ffnungen haben gegen die Menge derer 
Speiſen, 

) Dieſer Aufſatz iſt gleichfalls vom Herrn Valisneri, 
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Speiſen, die den Magen anfuͤllen, gar kein Verhaͤlt⸗ 
niß. Geſetzt aber, fie koͤnnten Feuchtigkelt genug ver 
ſchaffen, fo iſt es doch ſehr ungewiß, daß ſie, ver⸗ 
möge ihrer mechaniſchen Einrichtung nur allein ſaure 
Theilchen durchlaſſen ſollten. Da ſo viel andere, die 
gleichfalls zuſammengeſetzte Druͤſen ſind, und deren 
Bau von dem ihrigen gar nicht verſchieden iſt, falzige 
und unartige Be durchlaſſen, wie dieſes in der 
Haut geſchieht. Und da wir an dem Safte der Pflan. 
zen bemerken, daß er, ohnerachtet der verſchiedenen 
Gefaͤße, wodurch er geht, dennoch die Natur des Erd« 
reichs behält, von welchem er entſprungen iſt; ſo muß 
auch dieſes von der Feuchtigkeit der Druͤſen gelten. 
Sie muß die Natur des Bluts behalten, von mwels 
chem ſie entſpringt. Wir ſehen dieſes deutlich am 
Speichel, welcher nicht nur bey kranken, ſondern auch 
bey geſunden Perſonen zu verſchiedenen Zeiten bald 
ohne Geſchmack iſt, bald bitter und ſalzig ſchmeckt. 
Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß aus dem Blute 
den Druͤſen eine Feuchtigkeit zugefuͤhret wird, die mit 
ſolchen Salzen verſehen iſt, welche ſich in der ganzen 
Maſſe des Blutes befinden. Und wenn wir den 
verſchiedenen Zeugniſſen der Natur und Kunſt glau- 
ben wollen, ſo ſind dieſe vielmehr urinartig als ſauer. 
Wenigſtens ſind ſie aus beyden zuſammen geſetzt, und 
kommen der Natur des Salmiaks nahe. 

Es iſt bekannt, daß die urinartigen Geiſter, wenn 
fie zu dem erſt aus der Ader gelaſſenen Blute geſchuͤt⸗ 
tet werden, daſſelbige fluͤßiger und roͤther machen. 
Die ſauern verdunkeln es im Gegentheile, und machen 
es dick. Daraus ſchließt man muthmaßlich, daß auch 
in den Adern ein dergleichen Salz zur Slußig ee 
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Bluts erfordert wird. Wenn man den ſeroͤſen Theil 
des Bluts beſonders in ein Gefaͤß ſchuͤttet, und der 
kalten Luft ausſetzt; ſo wird man finden, daß ſich auf 
der gefrornen Oberflaͤche deſſelben Figuren bilden, die 
denen gleich ſind, welche ſich bey einer Aufloͤſung von 
Salmiak in kaltem Waſſer erzeugen, wenn deren Ober⸗ 

fläche gefriert. Eben dergleichen Figuren entſtehen 
auch auf dem gefrornen Urin. Und eben dieſes uͤber⸗ 
zeugt uns augenſcheinlich, daß die in dem Blute herr⸗ 
ſchenden Salztheilchen von ammoniakalicher Art ſind. 
Es iſt gewiß, daß die Chemiſten bey der Deſtillation 
des Bluts einen nicht geringen Theil von einem fluͤch⸗ 

tigen Salze erhalten, welches ein geſchworner Feind 
des Sauern iſt. Von dieſem iſt hingegen ſo wenig 
in demſelben zu finden, daß auch der ſo fleißige Boile 
ſich von der Gegenwart deſſelben nicht hat gewiß uͤber⸗ 
zeugen koͤnnen. Und wenn auch dergleichen vorhan⸗ 
den wäre, fo würde es doch, wie er verſichert, zerſtoͤret 
und von der Menge der gegenſeitigen Theile verderbet 
werden. Ruch ) = » verſichert freymuͤthig, indem 
er ſich auf ſeine eigene Erfahrung beruft, daß ſich in 
dem geſunden Blute gar keine Saͤure erzeuge, und 
wenn es auch viele Jahre lang bewegt wuͤrde. Was 
ſollen doch bey einem ſolchen Mangel an ſauern 92 
len die Druͤſen des Magens machen? 


Diejenigen haben voͤllig recht, welche da 4 
achtet haben, daß es vollkommen geſunden Leuten nie 
ſauer aufſtoße, wenn der Magen leer iſt, und daß 
Pier zur See a, auch nie eine dergleichen Ma⸗ 
| terie 


a | 9 Hiſt. Sang Part. 4. tit. 3. p. 
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terie wegbrechen. Denn da das Blut dem Magen 
ein Fließwaſſer von ganz anderer Natur zugeführer, 
ſo muͤſſen die Brunnen des ſauren Salzes ver⸗ 
trocknen. | 


Man findet Nachrichten, daß von dem gar zu 
ſtarken Gebrauche der Citronenſaͤure die Haͤute des 
Magens bey einigen ſind wund geworden. Selbſt 
das Magifterium der Perlen, welches mit einem faus 
ren Safte bereitet wird, fraß dem Viſchofe von Breß⸗ 
lau die Eingeweide an, und verurſachte ihm einen 
ſehr koſtbaren Tod. Beydes waren keine ſehr ſtark 
wirkende ſauern Saͤfte, und doch waren beyde durch 
langen Gebrauch dem Kranken ſchaͤdlich. Wie ſollte 
denn die Natur ſo ſchaͤdliche Saͤfte im Magen be⸗ 

ſtaͤndig abſondern laſſen? N 
Einige glauben zwar, daß der in dem Magen 
befindliche zaͤhe Schleim, die Haͤute deſſelben vor dem 
Angriffe dieſer Säure beſchuͤtzen koͤnne. So wie die 
Urinblaſe durch einen aͤhnlichen Schleim vor der 
Schaͤrfe des Urins beſchuͤtzet wird. Allein wird nicht 
die Saͤure des Magens unter dem Schleime abgeſon⸗ 
dert? und faͤngt dieſer nicht da an, wo die Druͤſen auf⸗ 
hoͤren? Ueberdieſes wird ja der Urin von außen her 
durch einen Gang in die Urinblaſe gebracht, da hin⸗ 
gegen die Saͤure in dem Magen abgeſondert wird, 
und da ſich die nach einander abgeſchiedenen Theilchen 
draͤngen, ſo muͤßten ſie endlich den Widerſtand des 
Schleims uͤberwinden, denſelben zerreißen und in den 
Magen hineinbrechen. Es iſt aber auch noch nicht 
ausgemacht, daß ein dergleichen Schleim vorhanden 
iſt. Willis haͤlt das, was die Alten vor den Schleim 
des 
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des Magens angeſehen haben, vor die Druͤſenhaut 
deſſelben, und wenn dieſes wahr iſt: ſo faͤllt der ganze 
Grund vor die Säure des Magens uͤber den Haufen “), 
indem dieſelbe in den bloßen Schooß des Magens 
fallt. | in 
Der Speichel trägt nicht wenig zur Aufloͤſung 
der Speiſen bey, und er iſt dennoch nicht ſauer. Es 
muß daher das Aufloͤſungsmittel der Speiſen nicht 
nothwendig ſauer ſeyn. Das Salz in dem Speichel 
iſt ein Mittelſalz, und aus zwey Arten zufammen« 
geſetzt. Und fo wie das Scheidewaſſer durch das 
Salmiak nicht ſaurer wird, aber doch ſeine Natur 
und Wirkung aͤndert, ſo wird auch aus dem ſauren 
Salze des Speichels wenn es ſich mit andern Salzen 
verbunden hat, ein Salz, welches der Struktur und 
Beſchaffenheit nach von dem ſauern verſchieden iſt. 
Ein ſehr gelehrter Zergliederer in Leipzig ſagt ““): 
Siue nuda, ſiue digeſta ſaliua igni exponatur, reſol- 
venda, auocatis aqueis, vltimo ſal ſupereſt, inſigni 
acrimonia linguam afficiens, quod Lemortius acido- 
ſalſum pronunciat. e 
| Die 


) Es iſt wohl gar nicht zu zweifeln, daß fich nicht im 
Magen eine Menge Schleim aufhalten ſollte. Wir 
ſehen dieſes nicht nur bey den Kranken, ſondern auch 
bey den Geſunden, die durch das Brechen nicht nur 
Waſſer und Ueberbleibſel der Speiſen, ſondern auch 
Schleim wegbrechen. Wir finden uͤber dieſes, daß 

in den Eingeweiden eben eine ſolche Abſonderung 

geſchehe. Durch dieſen Schleim wird der Magen 
und die Gedaͤrme ſchluͤpfrig und biegſam erhalten, 
und nicht ſowol vor der eingebildeten Saͤure, ſon⸗ 
dern vor dem zufaͤlligen Genuſſe ſcharfer und ſchaͤd⸗ 
licher Dinge beſchuͤtzet. 

0 De Chylof, Inſtrum. Diſſ. 5. p. 36. 
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Die Akademie di Cimento giebt noch viel fchös 
nere Beweiſe gegen eben dieſe Saͤure an die Hand. 
Sie hat beobachtet, daß das Glas in dem Magen 
der Huͤner und Enten zermalmet wirb. Dieſes kann 
aber nicht von der Saͤure abhangen, weil die ſauer⸗ 
ſten Körper; der Vitriolgeiſt und Schwefelgeiſt, in 
glaͤſernen Flaſchen erhalten werden kann. Und muß 
nicht daher das Aufloͤſungsmittel eine ganz andre Na⸗ 
tur und Kraft als die Säure befigen *) . 
he oe san! a NE. 6 „ i 5, 
Ich habe oben der ſalzigten Theile gedacht, und 
hauptet, daß das im Blute befindliche Salz, dem 
almiak ähnlich wäre, Ich will aber deswegen nicht, 
ß die Salze unſers Magens eben dieſe Befchaffens 
heit haben ſollten. Ich hatte keine andere Abſicht, als 
den Verdacht abzuwenden, daß ſie ſauer waͤren, und 
uͤberlaſſe es ihnen ) dieſe Gedanken entweder mehr 
zu erlaͤutern, oder ein wuͤrdiges Aufloͤſungsmittel an 
deſſen Stelle zu ſetzen. Vtinam tam faeile vera invenire 


*) Da das Glas in dem Magen einiger Vögel aufge⸗ 
loͤſet wird, dieſes aber durch kein uns bekanntes 
Aufloͤſungsmittel geſchehen kann: ſo ſieht man, daß 
dieſe Aufloͤſung nicht ſowol einem Menſtruo, als 
vielmehr dem Druͤcken der Muskeln des Magens 
zuzuſchreiben ſey. Das macht, der Magen der Voͤ⸗ 
gel iſt von dem Magen der Hay e und anderer 
Thiere darinn unterſchieden, daß er ein ſtaͤrkerer 
Muskel iſt, und in ſeiner innern Flaͤche eine kalloͤſe 
Haut hat, wodurch er in den Stand geſetzet wird, 
Sand, Steine, Glas und andere dergleichen Koͤrper 
zu zerreiben. . 

6“) Es geht dieſes auf die Herren der Akademie, wel⸗ 
chen Valis neri feine Abhandlung vorgelegt hatte. 

15. Band. Ee | 


434 Erw. daß das Aufloͤſungsm. im ꝛc. 
Wunſch des Cicero bey mir ein, ſo wuͤrde ich mich 
getroſt zum Vortheile der Kranken, zur Ausführung 
dieſer Sache anſchicken. Der Magen iſt bekannter 
maßen die erſte Urſache unſerer Krankheiten. Be⸗ 
findet ſich in ihm eine ſcharfe Feuchtigkeit, ſo iſt un⸗ 
ſere ganze Geſundheit in Unordnung. Kennet man 
die Beſchaffenheit dieſer Feuchtigkeit nicht, ſo theilet 
man die Arztneymittel blindlings aus. Es iſt bekannt, 
daß das Fleiſch durch den Eßig ſich lange vor allem 
Verderben erhaͤlt, an ſtatt daß es ſollte aufgeloͤſet 
werden, und wie ſollte es daher von der Saͤure des 
Magens ſo ſchnell zerſtoͤret werden. nr 
4 Var UBS AFR UN 4560 Yu 
Man höre daher auf, die Säure des Magens fo 
ſehr zu beſchuldigen, oder man ſey fo guͤtig, und ver⸗ 
treibe dieſe meine Dunkelheit, oder man bekenne mit 
dem berühmten Malpighi, daß der Magen durch 
ein uns noch unbekanntes Mittel, auch wider 
unſern Willen verdaue ). 
7) Cicero I. L. de Nat. Dr. 
0) de liene c. 6. 
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te und Saamen einander ſehr merklich zu ‚übertreffen 
pflegen. Wollte man die Urſachen hiervon einzig 
und allein in der Beſchaffenheit der Witterung ſuchen, 
ſo lehret die Erfahrun 19, daB daß ein von Natur unfrucht« 
barer Boden, weder durch den behoͤrigen Regen, noch 
uͤbrige noͤthige Witterung jemals zu einer 3 
Fruchtbarkeit gebracht werden könne. Und daher 
folget, daß zu einem mehrern und beſſern Wachsthume 
der Erdgewaͤchſe hauptſaͤchlich eine gewiſſe natuͤrliche 
Beſchaffenheit der Erde erfordert werde. Da aber den⸗ 
noch, ſowol Regen als Sonnenſchein das ihre — — 
gen: fo iſt: zu vermuthen, daß obige angefuͤhrte? 
ſchaffenheit eines 5 nebſt der ka et 
s dasjenige | 


m Warme, a 
achsthum er fle befördert dir 
Wenn nu nan e . Fries e 19 unter einka afı 


eh angenommenen Gewichte „ bey gelinder 
me austrocknet, ſo befindet man, daß hierdurch deſſen 
Gewicht um den achten, zehnten, ja bisweilen um 
den zwölften Theil verringert worden, dasjenige aber, 
ſo auf dieſe Weiſe verloren geht, beſteht vornehmlich 
in dem waͤſſerichten Theile des zum Verſuche ange⸗ 
wendeten Krautes. Da wir aber bemerken, daß der 
Ueberreſt deſſelben annoch 5 feſtern und irdiſchen 
Theilen zuſammen geſetzet: ſo Rh wir glaube 
daß der, zum IB Wachs schume der Pflanzen angew. 
Nahrungsſaft, zugleich Theile von dieſer Art m 
führe. Dieſe irdiſchen Theile würden nicht geſe ickt 
ſeyn, in die kleinſten Roͤhren der Erdgewaͤchſe einzu 
dringen, wenn ſelbe nicht von einer ganz beſondern 
0 zarten 
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zarten Beſchaffenheit waͤren, und ſich im uͤbrigen 
nicht aufs genaueſte mit dem Waſſer vereinigen, und 
von ſelbigem getragen werden koͤnnten. Da nun alſo 
dieſe Theile, die von dem Waſſer aufgeloͤſet, getra⸗ 
gen, und eingefuͤhret werden, aus nichts anders, als 
aus dem Erdboden ſelbſt, ihren Urſprung nehmen, ſo 
folget endlich, daß der verſchiedentlich bemerkte Grad 
der Fruchtbarkeit eines Landes darinnen beſtehe: daß 
eine fruchtbare Erde eine größere Menge von ange⸗ 
fuͤhrten Theilen, als eine andere von weniger Frucht⸗ 
barkeit in ſich enthalte. nn 
ern nene een San „u 
Die mit verſchiedenen Erden angeftellten Verſu⸗ 
che beweiſen dasjenige, fo. gegenwärtig aus einigen 
Vernunftgruͤnden hergeleitet worden. Denn eine zu 
verſchiedenenmalen ausgelaugte fruchtbare Erde lie⸗ 
ferte eine braune Lauge, welche, wenn fie bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Maaße abgeraucht wurde, an den Geis 
ten und dem Boden des Gefaͤßes eine ſehr zarte und 
fettigte Erde anſetzete, die Oberflaͤche dieſer Lauge aber 
wurde mit einer Haut bedecket, ſo man auf jedem, mit 
Salztheilen angefuͤlltem Waſſer, bey dieſer Gelegen 
heit bemerket. Laͤßt man aber bemeldte Lauge bis 
auf das Trockne verrauchen, ſo erhaͤlt man eine ſal⸗ 
zige, braunrothe Maſſe, welche bey wiederholter Auf⸗ 
loͤſung und Abrauchung ſich jederzeit aufs neue derge⸗ 
ſtalt mit dem Waſſer vereiniget, daß ſich auch in die⸗ 
fer roͤthlichen und durchſichtigen Lauge niemals etwas 


erdhaftes zu Boden ſetzet. 
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Wenn man dieſe Auslaugungen mit der bemeld⸗ 
ten fruchtbaren Erde einige mal wiederholet, ſo be⸗ 
merket man, daß die Lauge nicht allein an Farbe, 
fondern auch an Gehalt der bemeldten zarten Erde 
immer ſchwaͤcher werde, und wenn man endlich da⸗ 
mit ſo lange fortfaͤhrt, bis ſich das aufgegoſſene 
Waſſer gar nicht mehr faͤrbet, ,ſo verwandelt ſich die 
ſonſt fruchtbare Erde in ein grobes ſandigtes Weſen. 
Je fruchtbarer nun die zum Verſuchen angewendete 
Erde iſt, je mehr liefert auch dieſelbe von dieſem zar⸗ 
ten irdiſchen Weſen, da man hingegen von Leim, 
Thon, Sand, und andern dergleichen unfruchtbaren 
Erdarten hiervon wenig oder gar nichts bekoͤmmt. 
Hieraus erhellet nun, daß der weſentliche Unterſchied 
eines fruchtbaren und unfruchtbaren Bodens, beſon⸗ 
ders auf das Verhaͤltniß und auf die Menge nu 
ihm bengemiſchten 5289525 Erdtheile, ankomme. 2 71 
a fran 

Wenn man die aus einer fruchtbaren Erde, be 
ſchriebener maaßen, erhaltene Lauge, durch eine gehoͤ⸗ 
rige Deſtillation unterſuchet, ſo erhaͤlt man anfäng- 
lich eine waͤßerichte Feuchtigkeit, nachgehends einen 
gelbllchten und brandigt riechenden Liquor, wobey die 
im Glaſe befindliche Maſſe ſtark aufſchaͤumet, und 
nachdem alles heruͤber gegangen, zeiget ſich endlich 
am Boden eine weiße, leichte und ſchwammichte Er⸗ 
de, aus welcher man, annoch etwas weniges von ei⸗ 
nem Mittelſalze auszulaugen, im Stande if 7 

Ben allen bisher angeführten Verſuchen, bien mit 
de, aus einer n Erde erhaltenen Lauge, an⸗ 
N geſtellet 
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geſtellet worden, fallen uns beſonders folgende ſechs 
Bemerkungen in die Augen: 1) daß ſelbige beym 
Abrauchen eine zarte falzigte Haut bekomme, 90 daß 
fie bey völliger Austrocknung eine roͤthliche ſalzigte 
Maſſe von obiger Beſchaffenheit zurück laſſe. 3) Daß 
in der Deſtillation dieſelbe ungemein aufwalle, 
4) Daß der aus ihr erhaltene Liquor von ſehr ſtarkem 
brandigten Geruche, 5) daß ſie eine ſehr lockere zarte 
Erde am Boden des Gefaͤßes zurück laſſe, und end⸗ 
lich 6) daß dieſelbe bey angeſtelltem Auslaugen annoch 
den ten oder 7ten Theil ihres u von einem 
fr Sale une pr 


Heraus folget nun daß d ber Habrungefaft ke 
‘ Pflanzen, > nebft feiner waͤßerichten Feuchtigkeit, aus 
einem Theil Salze, und 5 oder 6 Theilen von bemeld⸗ 
ter zarten fettichten Erde beſtehe, doch kann hierbey 
das angenommene Verhaͤltniß des Salzes und der 
Erde verſchieden ſeyn, wiewol allemal mehr Erde 
als Salz vorhanden zu ſeyn pflege. Dahero denn 
die gemeldte Verbindung des Salzes mit der fettig⸗ 
ten Erde das men ee en eu} 
Erde . „ 


Was nun ln dieſer Berbindung ı den ieifen | 
Theil anbelanget, fo beſteht derſelbe, wie gefagt in 
einer fertigten, fluͤßigten und zarten Erde. Daß 
dieſelbe fettigt ſey, bewelſet nicht allein ihre Beſchaf⸗ 
fenheit zwiſchen! den Fingern, ſondern auch das Auf⸗ 
wallen in dem Kolben, als welches allen fettigten 
Dingen eigenthuͤmlich W flußig ſey, . 
17 * e 4 € 
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ket man 2 daraus, weil fie ſehr leich ER 
Erde auszulaugen , und nach geſchehener Ausdün 
ſtung jederzeit vom Waſſer wiederum gaͤnzlich aufge 
loͤſet und fluͤßig gemacht werden kann. Daß ſie 
endlich ſehr zart ſeyn müffe, beweiſet ſowol die braͤun⸗ 
liche als roͤthliche durchſichtige Farbe, welche ſie ihren 
Laugen, ohne ſolche truͤbe zu machen, mittheilet. 
Man hat ſich aber unter dieſem Begriffe kein wirk⸗ 
liches Fett oder Oel vorſtellig zu machen, ſondern Dies 
ſe Erde verdienet gegenwaͤrtigen Namen, weil ſie 
ſchluͤpfrichter und leimichter Beſchaffenheit iſt, und 
vermuthlich den erſten Grundſtoff zu allen Fettigkei⸗ 
ten abgiebt, indem alle fettigte Dinge bey ihrer Ver⸗ 
brennung eben dergleichen Erde zuruͤck laſſen, und da⸗ 
her beweiſen, daß ſie ſowol aus einer elementariſchen 
Grunderde, als dem brennbaren Weſen beſtehen, 
welches der unſrigen, in ihrem reinen Zuſtande zwar 
annoch mangelt, ſie erhaͤlt aber daſſelbe, theils durch 
den Dünger, groͤßtentheils aber aus der Luft, ſo uns 
die Beſchaffenheit derjenigen Baume zu erkennen 
giebt, welche in ſandigtem und duͤrrem Boden hervor 
wachſen, und dennoch einen großen Ueberflu am 
Harze und Fettigkeit in ſich hahen. Dieſes bewei⸗ 
ſet ferner der durch die Deſtillation unſerer Lauge er⸗ 
haltene gelbe empyrevmatiſche Liquor, welcher dieſe 
feine Beſchaffenheit auf keine andere Art erlanget, als 
da ſich das brennbare Grundweſen mit einigen Salz⸗ 
theilchen vereiniget, und mit ſelbigen zugleich heruͤber 
geführee wird. Denn wenn man dieſen gelben Liquor 
allgemach abdaͤmpfet, ſo laͤßt derſelbe ein fettigtes 
Weſen, ſo einem Harze gleichet, zuruͤck, ae 
“3 E 0, dem 


von der Fruchtbarkeit der Erden. -44ı 


dem Vitriolöle auf brauſet, und einen brandichten Ge. 
ruch verurſachet, ſo aber an een 8 
22 eigenthuͤmlich iſt. 


& Was den andern angeführten Theil — 
bar machenden Grundweſens, nämlich das Salz, anbe⸗ 
langet, fo zeiget ſich daſſelbe jederzeit in wenigerer Mer 
ge, als die bishero angefuͤhrte zarte Erde ſelbſt, und 
macht in einigen Faͤllen den fünften „ bisweilen den 
ſechſten, ſelten den ſiebenten Theil derſelben aus, wo⸗ 
bey man bemerket, daß die magern Erden jederzeit, 
nicht allein weniger Salz bey ſich haben, ſondern es 
es iſt daſſelbe auch meiſtens von ſaurer Beschaffenheit 
wie ſich denn der Unterſcheid dieſes Salzes überhaupt 
nach den verſchiedenen Erdarten richtet; denn in ei⸗ 
nigen iſt es ſalpeterartig, in andern gleicht es einem 
Mittel ſalze, ja in einigen iſt es alkaliniſcher Natur, 
welche Eigenſchaften, ſowol das im Feuer herfuͤrge⸗ 
brachte Krachen, als auch die mit ſelben verſetzte ſau⸗ 
re fluͤßige Weſen verrathen. Inzwiſchen mag man 

aus verſchiedenen Erden eines von dieſen gemeldeten 
Salzen erhalten, welches es auch nur ſey, ſo wird 
man bemerken, daß es jederzeit noch etwas von ei 
nem gemeinen Kuͤchenſalze bey ſich habe, welches die 
wuͤrflichten Cryſtallen, ſo in dem Anſchießen, der 

5 m dcerſcheine kommen, beweiſen. car 


Ale die bishero angefuhrten Bemerkungen, leiden 
einen großen Abfall, wenn man eine unfruchtbare 
magere Erde zu dem Gegenſtande ſeiner Arbeit er 
5 wäblet denn ) wird die * derſelben erhaltene Lau⸗ 
e 5 ge 
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ge ſehr wenig gefaͤrbet, 2) ſchaͤumet er — der 
Deſtillation nicht merklich auf, 3) läßt fie beym Ab⸗ 
rauchen ſehr wenig von einer fettigten und braͤun⸗ 
lichen Erde, fo mit einem ſauren Salze vergeſellſchaf⸗ 
tet und dahero mit einem Alkali aufwallet, zuruͤck. 
Woraus wir denn mit deſto größerer Gewißheit 
ſchließen konnen, daß unſere angeführte fettigte zarte 
3 mee der e ** d 
3 abaleb 8 


Nate ache 8 man nun über dies alle: Wee 
Mittel „wodurch man einer unfruchtbaren Erde zu 
ſtatten zu kommen im Stande iſt, als den Dünger, 
den Waſſerſchlamm, verfaultes Holz, Schutt von 
alten Gebaͤuden, die Lauge vom Seifenſieden „ ben 
ungelöſchten Kalk, und andere dergleichen Sachen, ſo 
werden wir aus dem angefuͤhrten die Art und Weiſe 
= e. gar wohl begreiflich zu machen im 

ande ſeyn. Die urſpruͤnglichen Beſtandtheile des 
e ‚find eben diejenigen, fo wir angefuͤhret, 
ahero denn das braune Waſſer aus den Miſtgruben 
beym Abrauchen gleichfalls eine große Menge von 
unſerer fetten Erde zuruͤck laͤßt. Der Waſſer⸗ 
ſchlamm beſteht groͤßtentheils aus eben dieſer zarten 
Erde, fo ſich durch die Fäulung und Aufloͤſung ver⸗ 
ſchiedener vegetabiliſchen Dinge im Waſſer angehaͤu⸗ 
fet. Die Erde, ſo von verfaulten En ent 
ſtanden, und von den Gaͤrtnern aufgeſuchet wird, iſt 
von gleicher Beſchaffenheit, und der Schutt von al⸗ 
tem Gemaͤuer, beſonders aber derjenigen, ſo durch die 


den des eimes * des Strohes erbauet 
worden, 
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worden, verrichten dieſe ihre Wirkung aus keiner ans 
dern Urſache, als weil durch die Laͤnge der Zeit, ver⸗ 
mittelſt der abwechſelnden Feuchtigkeit und Waͤrme 
der Sonnen, eine anſehnliche Menge von unſerer fet⸗ 
ten Erde (beſonders durch die Auflöfung des letztern) 
erzeuget worden. Die Aſche und der Kalk aber find 
mur bey einem feuchten, derben, leimichten und 150» 
nigten Erdboden anzuwenden, welchen fie, indem ihr 
Alkali die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten in ſich nimmt, 
nicht allein austrocknen, ſondern auch auflockern, der⸗ 
Ka daß er zur Nahrung der Erdgewaͤchſe ge» 

gemacht wird, worzu denn ſelbſten die zarte⸗ 

Theile ihres Beſtandweſens etwas beytragen. 
—— zen im uͤbrigen die angeführten Mit 
tel bey alen Arten von unfruchtbaren Erden bewerk⸗ 
ſtelligen, ſo find fie dennoch nicht vermoͤgend, dieſel⸗ 
ben zu derjenigen Vollkommenheit zu bringen, welche 
wir bey den naturlich fruchtbaren bemerken, als 
welche bloß durch die wenigen Stoppeln, Wurzeln 
und derſelben Verweſung einigen Zuwachs unſerer 
Kar 75 2 5 ke 5 aM 0 8 


Die mit ie leihen Pflanzen, bak Sau | 
Fruͤchten unternommene Verſuche, koͤnnen 
sieifalte als ein Beweis der angeführten Meynung 
dienen, denn das Waſſer, worinnen man ſie kochet, 
wird in einen braͤunlichen Liquor verwandelt, ſo ver⸗ 
mittelſt des Abrauchens eine ſchluͤpfrichte leimichte 
Maſſe darſtellet, welche aufs neue im Waſſer zerflieſ⸗ 
ft . und durch die Verbrennung, eine leichte 
* ſchwam· 
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Endlich hai man n keine Erfahrung einer Go 
ten Fruchtbarkeit anzufuͤhren vermoͤgend fern, wobey 
ſich nicht zugleich einige Merkmaale der Gegenwart 
unſerer beſchriebenen zarten Erde zu erkennen geben foll« 

ten. Der Pater Chomel fuͤhret in feinem Haushal- 
tungs -Lexico ein beſonderes großes Krauthaupt an, 
da man ſich aber um die Urſache dieſer Begebenheit 
etwas genauer umſahe, fand man an der Wurzel 
deſſelben einen verweſeten Schuh, und man bat niche 
zu zweifeln, daß die in demſelben befindlichen Theile den 
Wachsthum dieſer Erdpflanze bewerkſtelliget, da uns 
ja bekannt, daß die Theile der Thiere ſich in eine 
ſchleimichte Erde verwandeln, deren meiſter Theil 
durch das Waſſer aufgelöfet werden kann. Und auf 
eben dieſem Grunde beruhet auch das daſelbſt ange- 
führte Kunſtſtuͤcke der Gaͤrtner, welche, um die un ⸗ 
fruchtbaren Baͤume zu befruchten, einen Thierkörper 
neben der Wurzel eines ſolchen Baums vergraben. 
Dieſe thieriſche fette Erde ſtammet zwar gleichfalls 
aus dem Pflanzenreiche her, aus welchem ſie vermit⸗ 
telſt der Nahrung in die Koͤrper der Thiere gelanget; 
urſpruͤnglich aber iſt dieſelbe zu Anfange der Schoͤ⸗ 
pfung dem Erdboden einverleibet worden, indem ge⸗ 
wiſſe Erden zu ihrer „ gar; keine Din 
gung erfordern. Dar ar Per 
. * 1 975 m 

Je mehr nun ein ae von dieſer Erde i in ſich ent, 

bu, 10 mehr wird von ſelbiger, vermittelſt . 
ö rin⸗ 
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dringenden Feuchtigkeit aufgeloſet, und zu den Wur⸗ 
zeln der Erdgewaͤchſe geleitet, in welche fie theils ver⸗ 
mittelſt ihrer Beſchaffenheit, theils aber auch anderer 
mitwirkenden Urſachen wegen aufgenommen, und zu 
allen übrigen’ Theilen derſelben geleitet werden, wo 
ſte ſich, nachdem ein Theil der Feuchtigkeit, durch die 
Ausbüͤnſtung verflogen, nach und nach anſetzen, un⸗ 
ter einander vereinigen, und alſo den Wachsthum der 
vegetabiliſchen Dinge befoͤrdern. 


Es ſcheint zwar ein gewiſſer Verſuch, ſo vom 
Helmont angeſtellet worden, dieſer Meynung zu wi⸗ 
derſprechen, da naͤmlich diejenigen weidenen Staͤbe, ſo 
er in eine wohl ausgegluͤhete Erde gepflanzet, und 
oft begoſſen, gewachſen und groß worden; oder aber 
auch da man bemerket, daß gewiſſe Blumen, Zwie⸗ 
bein und Pflanzen durch das bloße Waſſer ernaͤhret, 
und zur Bluͤthe gebracht werden koͤnnen. Ich will 
aber nicht erwähnen, daß dieſes 1) nur mit denjenigen 
Gewaͤchſen zu bewerkſtelligen, deren Weſen ſchwam⸗ 
micht, feuchte, und ſaftig iſt, 2) daß ihr Wachsthum 
auf dieſe Art langſam von ſtatten geht, 3) daß die 
Zwiebeln ſelbſt viel ſchleimichtes in ſich haben, wo⸗ 
durch ſie ihre Blaͤtter und Blumen zu ernaͤhren im 
Stande ſind. 4) Daß die auf dieſe Art erzeugten 
Gewaͤchſe nicht zu der Vollkommenheit gelangen, als 
diejenigen, ſo aus der Erde herfuͤr gewachſen ſind, 
ſondern ich will nur dieſes in Erwägung ziehen, daß 
in dergleichen Faͤllen das Waſſer ſelbſt die meiſten 
feſten Theile, fo zum Wachsthume dieſer Erdgewäch⸗ 
ſe erfordert werden, hergiebt, indem die Erfahrung 

b lehret, 
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lehret, pr neee. Wuſſe beym Abrauchen; 
jederzeit einen ziemlichen Theil von einer leichten und 
zarten Erde zurück laͤße, welche in dieſem Falle eben 
dasjenige bewerkſtelliget, was wir von unſerer fetten: 
Erde geſaget haben; und wenn Helmont hierauf 
re erk Dee. ‚fo. daß dag e ade nicht zu 
upten ge aben, daß as einzige 
ae Weſen der da m. m n 
24 


Endlich thut 00 das ee oe 
daß nicht jedes Erdreich alle Früchte herfurbringe, 
unſerer Meynung keinen Einteag; denn, ob gleich 
nicht zu laͤugnen, daß einige Gewaͤchſe beſſer in einem 
magern und ſandigten, als fetten Boden hervor 
wachſen/ ſo kann man doch hieraus wider die an, 
geführte Meynung keinen Schluß faſſen: fondern, 
man hat vielmehr die Urſache hiervon in der 
ſchaffenheit und dem Gewebe ſolcher Gewaͤchſe ſoſt 
zu ſuchen, welche vielleicht fo. beſchaffen ſind, daß 
auch ein weniger Theil unſerer Erde zu ihrer Nabe) 
rung und Unterhaltung hinlaͤnglich ih —— abs gehn 
ne dne Feuchtigkeit den 0 
men dieſer Art, mehr ſchädlich als als wiblch Fan 
möchte. Inzwiſchen haben ſie dennoch zu ihrem 
Wochsthume unſerer fettigten Erde unumg ae ) 
vonnoͤthen; denn wenn es gleich ſcheint, den Fa 
Pflanzen und Baͤume auf rau 

wachſen, ſo wird man doch — 9 50 1 ch 11 5 
Wurzeln entweder zwiſchen die, mit Erde angefülk ; 
ten Steinkluͤfte, einſenken, oder aber ſich auf der 
dieſer Steine, in einem oe, en 

in 
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Wind und Regen zuſammen getriebener und mit 


Mooße unterwachſener, guter Erde befeſtigen. 
* N tere 253 I 1 2900 30477 9054471 Th 712 
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V 
käſtiltianiſchen Poeſie; 
Herrn Ludwig Joſevh Velaſquez, 


des heil. Jakobsordens Rittern; der königl. Akademie der 
Geſchichte, wie auch der Akademie der Auffchriften, des 
Muͤnzweſens, und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
Viuitur ingeniö'" caetera mortis erunt. Ei 

Malaga, bey Franz Martin Aquiler 4. 

aus dem Hornung des Journal Etranger 1733. 
n e niit ter en 5 
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Sachdem der Verfaſſer angemerket, baß 
man den wahren Urſprung der kaſtilia⸗ 
rer Dauer, in ihrem Fortgange, und 
5 in der Reihe, worinnen die Faftilia, 

niſchen Dichter auf einander gefolget, ſuchen müßte: 
Ff 2 70 Haus, ee ſo 
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ſo theilet er fein Werk in vier Theile. In de ether 
nimmt er un vor die Quellen 1 Di 


Gedichte W ei 0581 8 N 
Theile von alle dem, was ihr anhaͤngig in ‚reden. 2) 


I. Quellen 


2) Ein fo wichtiges Vorhaben dehbienet hier in feinem 
ganzen Umfange vorgeſtellet zu werden; damit man 
Lale abnehmen kann, was man in Nan 

uszügen daraus zu e 
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arten, und wie ſie von der kaſtilianiſchen ea ie nach⸗ 
geahmet werden. 


7 


II. e 
Ulrſprung, Wadhsthum, und Alter der von nische 
a Dichikunſt uͤberhaupt. N 1 DE 


1. Urſprung und Anfang dieſer ner 
2. Zeitalter der kaſtilianiſc 1 en 
3. Erſtes Zeitalter. f 
4. Zweytes Zeitalter. W 9 
F. Drittes Zeitalter. e e 7 
6. Viertes Zeitalter. rns 

7. Itziger Zuſtand derſelben. 


der kaſtilianiſchen Poeſie. 453 


ED eee I. 2 5 8 „ 3 
Quellen der kaſtilianiſchen Dichtkunſt. 
Es iſt gewiß, daß die erſten Spanier von der Dicht. 
kunſt eine Bei gehabt. Silius Italicus b) 
ch NI Ff 3 be⸗ 


ol n ü 3 
III. 
aten eee einer 1e von den vor⸗ 


3 Gattungen der aſtilianiſchen 


Poeſie. 
ie Theile woraus ſie beſteht. | 
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la Dos Rlaggebihte 
45. Das Schaͤfergedicht. 
as Strafgedicht. 
12 2 Lehrgedicht. 
de inngedicht 


. Die (oenbane doc, 
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von dee sin zur RER Dichtkunſt ebe 


Dingen. 


au "Bine, ‚welche zur kaſtilianiſchen Dichtkunſt ge⸗ 


2. 1 be u kaſtiliantſchen Dichtern. 
3. eee — 8725 verſchiedner Dichter 
a) A anderer Nati 
Schriftſteller, w elch. im Kaſtilianiſchen von der 
ehe gekbri | 
p dieſe dals 
im 3 B 
Barbera nune patrlis vlulantem carmina liaquis. 


— 


a ren 
berichtet uns, daß die Einwohner von Gallicien in 


ihrer Sprache Verſe machten und abſangen. Und 
Strabo c) verſichert uns, daß die Turditanier, 
das geiſtreichſte Volk in Spanien, ungemein in den 
Wiſſenſchaften bewandert waͤren, und unter ihren aͤl⸗ 
teſten Schriften auch Gedichte, und von vielen tau⸗ 
ſend Jahren her in Verſen abgefaßte Geſetze hätten. 
Der Begriff, welchen uns Strabo von der Dicht⸗ 
kunſt dieſes Volks giebt, beſtaͤtiget das Alterthum 
derſelben; weil man ſieht, daß ſie in dieſen entfernten 
Zeiten bey ihrem erſten Urſprunge, nach Horazens 
Anmerkung, dazu diente, daß ſie die Menſchen in ei⸗ 
ne Geſellſchaft vereinigte, ihnen Geſetze gab, Andi. 
nen Regeln wohl zu leben vorſchrieb. m. er N 
Wenn man aus dem Eignen einer Sprache von 
der Poeſie derſelben urtheilen kann: fechten aſt 
glauben, daß die aͤlteſte Poeſie der Spanier viel von 
dem griechiſchen und e an ſich ge⸗ 
habt; weil ſich ihre erſte Sprache aus dem riechi⸗ 
ſchen und Phoͤniciſchen ableitete. Da uns aber hier⸗ 
innen das Anſehen der aͤlteſten Schriftſteller fehlet: 
ſo koͤnnen wir nichts mehr als nur wahrſcheinliche 
Muthmaßungen davon angeben; und wir ſind nicht 
mehr im Stande, mit Gewißheit zu ſagen, ob die ka⸗ 
ſtilianiſche Poeſte in unſern Tagen etwas von der 
Poeſie der alten Spanier behalten. 


7 


Der gute Erfolg, womit die Spanier, nachdem 
ſie von den Roͤmern waren bezwungen worden, ſich 
auf die Dichckunſt legten, laͤßt uns urtheilen, daß 
ihnen dieſe Kunſt nicht ganzlich unbekannt war, ehe 
e e 

t) im 3. B. 6 ue ib Sun Sides 
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die Sprache und die Gewohnheiten der Roͤmer bey 


aufkamen, m Dorn chin ann 
Die Zeit der Kegieninng Auguſte, welche Rom 
2 fo große Menge vortrefflicher Dichter gab, war 
in Spanien eben ſo fruchtbar daran, als in andern 
Provinzen feines Reichs. Cajus Julius Hyginus, 
ein Freygelaßner des Auguſts, und ein Spanſer von 
Geburt, war, wie Sueton d) meldet, eine der größe 
ten Zierden dieſes Jahrhunderts. Er war ein vor⸗ 
trefflicher Dichter, ein Verfaſſer vieler Schriften undd 
ein vertrauter Freund des Ovids. Man eignet ihm 
die poetiſche Sternkunde zu, welche man unter 
feinem Namen herausgegeben. a 
In eben dieſem Jahrhunderte war Skrtillus 
Sn berühe. Seneka e) ſpricht, Hena waͤre 
m. witzig, als gelehrt geweſen, er wäre ein Dich. 
welcher ſich nicht allemal ſelbſt gleich waͤre: ſeine 
Shreibart hätte das Schwere und Grobe an ſich, 
das Cicero f) den kordubenſiſchen Poeten vor 
wirft. Man verſteht unter dieſen letztern diejenigen, 
welche Metellus, als er den Sertorius uͤberwun⸗ 
den hatte, mit ſich nach Rom nahm. Hieraus laͤßt 
u nun erweiſen, daß ſich die Spanier lange vor 
—. Den auf die 8 geleget haben. 
Re Sr 4 10 Dice 
57 im 3 B. de luft. Gramm. Mk 
) Suaſor. 6. B. Sextilius Hena al bolt esel Z 
inagis, quam erüditüs; inaequalis Poeta, & paene 
quibusd. locis talis, quales eſſe Cicero Cordubenfes 
n aß inge, e fougntes atque per- 
rinum. - 
Orat. pr. Arch. Vt Cordubae nätis poetis pingue 
Miete ſonantibus atque peregrinum aures ‚funs 
j edit, ? 


456 | 4 BU Urſprung N 


6% Dieſe Anmerkung des römifchen Redners laͤßt 
uns nicht nur von der großen Menge der Dichter, 
welche es damals in Spanien gab, urtheilen; ſon⸗ 
dern wir lernen auch daraus den Charakter der ſpani⸗ 
ſchen Poeten, und beſonders der kordubenſiſchen 
kennen. Dieſes Schwere mit dem Groben vermiſcht, 
welches Cicero in ihnen findet, kann mit der Pata⸗ 
vinitaͤt, welche man dem Livius, dem beſten unter 
den lateinischen Geſchichtſchreibern, vorrücket, vergl 
chen werden. 749A 
Unter dem Nero brachte Cecduba drey große 
Maͤnner hervor; den Markus und Lucius Sene⸗ 
ka, und den Warkus Annaͤus Lukanus. Man 
eignet die lateiniſchen Trauerſpiele, welche mit einan⸗ 
der ans Licht geſtellet find, dem Wark. Annaus 
Seneka, dem Redner, und dem Lucius Annaͤus 
Seneka dem Weltweiſen zugleich zu. So viel man 
ihnen auch Fehler vorruͤcket: fo muß man ihnen doch 
auch dieſe Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie 
vortreffliche Sachen in ſich halten. Dieſes ſind 
die einzigen Trauerſpiele, welche von den alten Latei 
nern, bis auf uns gekommen. Wir haben von dem 
Lukan nichts weiter, als fein Gedicht vom buͤrger⸗ 
lichen Kriege g). Und man muß ebenfalls geſte⸗ 
hen, daß, ungeachtet ſich darinnen viele Fehler finden, 
doch auch hin und wieder ſehr bewundernswuͤrdige 
Stellen darinnen ſind. 

Marc. Valer. Martialis von Bilbilis gebür⸗ 
tig, bluͤhete zu Zeiten des Kaiſers Domitians. 
Seine Sinngedichte machen heut zu Tage eins von 
den pornegmften Denkmälern der pee Dicht» 

| aud. 6 
80 Pharſalia. 5 ibsb 
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kunſt aus. Dieſer Martial thut noch anderer ſpa⸗ 
niſchen Dichter Erwaͤhnung, welche feine Zeitgenof 
fen waren; als des Unicus, welcher ſein Anverwand⸗ 
ter war, und, wie er ſpricht, auch noch einen Bru⸗ 
der hatte, ber ein Dichter war h); des Cannius 
von Cadix gebuͤrtig i); des Decians, welcher in 
Merida zu Hauſe war ); und dis Licians von 
Bilbilis ). 1 21/8 
Von der Zeit bis auf den Cotiſtantin weiß man 
nichts von einem ſpaniſchen Poeten. Unter dieſem 
Kaiſer und feinen Söhnen brachte der Prieſter Ju, 
vencus das Evangelium in Hexameter. Dieſer 
war der erſte geiſtliche Dichter in Spanien, und ſei⸗ 
nem Denpice EEE Arator und 
Sedulius. ne > N 
ALatinus aa pricht 0 1 in ſeiner Lobvebe | 
aaf deu Kaiſer Theodos, daß Spanien isund abge⸗ 
zu rg e e und d waere 
7 au genen Dich: 
ls) * n nn en 


| w, int 12. B. das 44 Sinng. 2 4936211 
i) Im 1. 5 AR Air 69 ln. de, im 13 38, das 


1 Im 1 8 das t. 9. Siunged⸗ n n add 
» B. das 61 Sfungch. vriklas ab ſetzet den 
Has en Lucius, deren Martial ebenfalls Er⸗ 
8 am thut, unter die ſpaniſchen Dichter, * 
Zeiten gelebet haben. Man findet, den er⸗ 
15 im 10 3 im 37 Sinuged,,. und den ke Al 

215 genennet. reverse 5 

e daß Mrratern ein großer Rechts 
Aucius ein großer Redner geweſen. ih 155 Ge⸗ 
ſchicklichkeit in der Dichtkunſt ſaget Wartial nichts. 
m) Panegyr. ad Theodoſ Haec duriſſimos milites, fa 
eundiflimos oratores, -elaritimos Vates parit, 


1 


— 
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Dichter hervorbrachte. Der heil. Hieronymus n) 
zedet von dem Aquilinus Severus einem Spanier, 
welcher zu Dolentinians Zeiten lebte, und ein Werk 
ſchrieb, woorinnen Verſe und ungebundene Rede un⸗ 
tereinander waren, und welches den Titel fuͤhrte: 
Bekehrung, oder Wiederkunft, oder Reiſe; denn die⸗ 
ſes Werk enthielt die beſondern Lebensumſtaͤnde des 
Verfaſſers in ſich. ene 
Jedermann kennet den Werth der Poeſien des 
Spaniers Aurelius Prudentius, welcher im vier⸗ 
ten Jahrhunderte lebte. Sie werden nicht nur we⸗ 
gen ihrer Schoͤnheit; ſondern auch beſonders deswe⸗ 
gen hochgeſchaͤtzt, weil ſie der Ki rchengeſchichte dieſer 
Zeiten ein großes Licht geben. HR 177 Mia mon 
Der Verfaſſer uͤbergeht hier den Silius Ita⸗ 
licus, welcher viel aͤlter iſt, als die itzt genannten; 
den Rufus Feſtus Avienus, der zu Theodoſens 
des großen Zeiten bluͤhete; den heil. Damas, ei ⸗ 
nen Pabſt, weil man ihnen ihre ſpaniſche Geburt 
noch ſtreitig pee, koͤnnte. 
Unter den Aufſchriften, welche Gruter, Mus 
ratori, Keineſtüs und andere mehr herausgegeben 
haben, findet man verſchiedene lateiniſche ee 
dichte, welche aus dieſen n Zeiten zu ſeyn ſcheinen, 9950 
woraus ſich der allgemeine Geſchmack dieses Belt 
an der Poeſie erweiſen laͤßt. Dergleichen iſt die 
Aufſchrift der Bruͤcke zu Alkantara o) welche 
den C. Julius Lacer, einen Baumeiſter, der dieſel⸗ 
be gehabt bart * Bfenige Hi „Hachen, 700 | 
85 24 1 52 IN ah 
4 22 4 0 19255 6 ee 00 
jr. Scriptor. eccl. e. 3. T b aa e 
0) Morales Chronieor. L. 9. c. 24m. 
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die Tarragoniſchen Aufſchriſten p) welche von zween 
Wagenfuͤhrern (Conducteurs des Chariots ). dem 
Fuſcus und Euticetes, und von einem Knaben re⸗ 
en, welcher in der Kindheit ſtalrbr : nad 
Als Spanien von den Gothen und andern nordi⸗ 
en Voͤlkern im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts 
chwemmet wurde: ſo nahm der Geſchmack in der 
reinen Dichtkunſt ſogleich etwas von dieſen Verwir⸗ 
rungen an. Man ſahe nichts mehr von der edlen 
Anmuth, womit die Spanier dieſelbe ziereten / da fie 
noch un tiſcher Bothmaßigkeit waren. Die 
gothiſche Barbarey hatte ſelbſt einen Einfluß in dis 
zeiſtlichen Dichter, welche ſich nun der Muſen be⸗ 
tigten. Sie banden ſich nicht mehr an die groſ⸗ 
ſen Muſter. Sie hielten es für unanſtaͤndig, ſie nach 
zuahmen, weil ſſe ihnen TÜR die guten Sitten gefuͤhr⸗ 
ich ſchienen. Sie ſchrieben ohne Kunſt und Ge⸗ 
cke Geſaͤnge, Grabſchriften, und andere derglei⸗ 
chen Poeſien, zum Gebrauche der Kirchen, und zur 
r Seelen, welche 
h ermaͤhneten, nichts von dem zu leſen, was 
bie Helden Berfertfder Härten, Diete bände Eifer 
war nun eine von den vornehmſten Urſachen des vera 
dorbnen Geſchmackes in der Dichckunſn. 
Man weiß nicht, ob die Spanier etwas von der 
noͤtdlichen Poeſie, welche die Gothen nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit mit ſich brachten, beybehalten haben, 
Alle Dichter aus dieſen Zeiten, deren Namen und 
Schriften man Kenner, ſchrieben Fareinifch: 


II 


ber tömiſcher 


ui Jobo d T' ei .nne ba cd (27 
8 42: 4292 103. Sido⸗ 
e 2 .bidi 3 


p) Morales, Ant- de lab diud- de EIpanag p. G. 
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1 ee Apollingris Y lobt einen Dichter 
aus Andaluſien, welcher fein Ze 
ſein Vaterland verließ, um nach R 
ben. Idatius r) redet von einem Spanier, g 
mens Merobaudes. Er war, ſpricht er, von vor 
nehmer Geburt, ein vortrefflicher Redner, und ei 
Dichter, welchen man den Alten an die Seite 
kann. Er ſetzet hinzu, daß M robaudes zu des 
juͤngern CTheodoſius Zeiten gelet t. Drakon 
— um eben dieſe Zeit lebte, verfertigte, wie 
bell. Iſidor s) meldet, in lateiniſcher Sprache anche 
dicht von der Schoͤpfung der Welt. Der Dir 
ſchoff Caponins war auch aus dem fünften Jahr⸗ 
hunderte. Er machte Verſe, worinnen er die Fabel 
vom Phaeton mit dem Falle Satans, als ee 
dem Himmel geſtoßen ward, verglich. 
In folgenden Jahrhunderte war Orentius ober 
Orientius berühmt; deſſen Siegbertus Gembla⸗ 
cenfis t) Erwaͤhnung thut. Wir haben von dem 
Orentius das Ermahnungsgedicht (Commoni. 
torium) in Hexametern und Pentgmetern; ſo w 
der Pater Martin Anton del Rio mit Ann 
gen herausgegeben. Am a ri 
ſten aber iſt es in der 7 ds Donn . u) 
Lane da OR: ie 
0 en ad ee 5074 b n lala 
Sed nee tertius, N e 
Baetim qui patrium ſaepe relinquens ee 
Vndoſae petiit ſitim Ravennae. 8 
Chron. ad ann. 19. Theodoſ. iun. 
ie Seriptor. ecel, e. 24. 


t) ibid. c. 34. 
«) Martyrol. Hiſp. im 4. Th. vom 7. des . 
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In ſiebenten Jahrhunderte lebten der heil. Il⸗ 
dephonſus, Erzbiſchoff zu Toledo, welcher eine 
Menge Grabſchriften und Sinngedichte ſchriebz der 
hell. Eugenius, dritter Biſchoff an eben dieſer Kir⸗ 
eee . von Er⸗ 
chaͤffung der Welt fortſetzte, und auch noch ver⸗ 
ee eee Stuͤcke verfertigte, die man 
noch in einer gothiſchen Handſchrift auf dem Bücher⸗ 
ſaale der Kirche zu Toledo findet; der heil. Vale⸗ 
rianus, ein Abt, welcher zu Zeiten des Ulvamba 
verſchiedene Gedichte ſchrieb, die Morales ) in ei⸗ 
ner Buͤcherſammlung der Kirche zu Oviedo in der 
Handſchrift geſehen. Man redet auch von demlatei⸗ 
niſchen Poeſien des Julians, Erzbiſchoffs von Tole⸗ 
do, und des Taſons, Biſchoffs von Saragoſſa. 
Einige gothiſche Aufſchriften haben uns noch an⸗ 
dere Ueberbleibſel der Poeſie aus dieſen Zeiten aufbe⸗ 
halten, welche uns zeigen, wie ſehr ſich der Geſchmack 
amals verderbt hatte. Dergleichen iſt die Grab⸗ 
ft des Athaulfus y) zu Barcellona; wir ſetzen 
zum voraus, daß fie wirklich alt iſt; die Grabſchrift 
des Juſta 2), welche man bey dem Kloſter del Tar⸗ 
don gefunden. Die Grabſchriſt des Prudentius a) 

hoffs zu Taragone; und die Grabſchrift des 
Arcedianus Pelagius. Dergleichen find noch die 
Aulſchriſten des Uvamba b) zu Toledo, und 


die 
ee 
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HT. 6 unse? % . * 
x) Chronicor. L. 12. c. st. 


a) id. ibid. * — I. 12. c. 37. a } 15 5 
b) id. ibid. I. 12. c. % ² l 
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an der heil. Johanneskirche, welche von deng dec. 
ceſvinto a Bagnos c) erbauet worden. 
2 Die Araber, welche im achten Jahrhunderte in 
Spanien einfitlenp und ' ſich faſt des ganzen Landes be⸗ 
maͤchtigten, verurſachten, wie in allen Kiten und 8 
fenfchäften, ſo auch in der Dichtkunſt eine betraͤ 
Veraͤnderung. Indeß gab es noch ehe Pre 
welche in dieſem ünd den folgenden Jahrhunderten 
diejenige Gattung von der lateiniſchen Poeſie, welche 
ſeit der Gothen Zeiten die Oberhand behalten hatte, 
noch immer erhielten. Theodulphus ein 
von Geburt, und Biſchoff von Orleans in Frankreich, 
lebte im achten Jahrhunderte. Seine Poeſien und 
andern An hat der Pater een dag e 
‘ho Im neunten Jahrbunderte bla ee 1 0 5 
Corduba, von dem wir etliche lateiniſche Gedichte 
haben, Lache der Pater Florenz ch bereits hergt 
gegeben; Cyprian, Oberprieſter zu Corduba, 
Werke der nur nsante Pater gleichfalls alls e) ans dich 
geſtellet; und der heil. Eulogius, der 1 
Corduba gebuͤrtig „welchen uns Allparo ae fl 
nen der beſten Dichter ‚feiner 30 lee, nes 
In eben dieſem Jahrhunderte lebte N 
Spanier, mit e n alindon 
Prudentius, der ein, Biſchoff a Banks 5555 
und deſſen Poeſien Niklas Camaſucio in dem Ver⸗ 
zeichniſſe der Biſchoͤffe an ic drey heil. 5 
2200 
c) Morales Chronicor- H 12. k. : e e ol (x 
— ee ſagrada Th. 1 11. = de i bi (2 


id. 524. Bidi ‚hi 
9 In dem eben des beit. Krleate. „ le e 
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ſchloͤſſern (de St. Paul- trois· Chateanx) g) heraus⸗ 
gegeben. Im zehnten Jahrhunderte wird des Sal⸗ 
vus, eines Abts im Kloſter zu Abelda, Meldung ge⸗ 
than, welcher Verſe und Geſange verfertigte. 

si Man findet einige Aufſchriften in lateiniſchen 
Verſen, unter der Herrſchaft der Saracenen wel⸗ 
che in eben dem Geſchmacke abgefaßt ſind, den man 


Zeit der Gothen in der Poeſie hatte. Der Ver⸗ 
beg ern um Beyſpiele an, die Aufſchrift 
uͤnchs Amansvindo, die bey Malagol ge- 
funden, und von dem Aldrete ch) aus Licht geſtellet 
morden p die ys Don Diego Timenez i czerrn 
von Los Cameros vom uggften Jahre; die wegen 
der Benſezung der Gebeine des hel. Prudentius, ) 
im Kloſter zu Nurera, von dem Könige Dongar⸗ 
dus; und die. Grabſchriſt des heil. Vincenz) eines 
Maͤrtyrers im Kloſter des heil. Claudius zu 


Leon ). 1 5 
Nun wurde endlich die Poeſie ine Beſchäfftigung 


2 | ee aller derer, welche einen Ge⸗ 
mack an den Wiſſenſchaften hatten. Alyato 
von Corduba m), welcher im neunten Jahrhun⸗ 
Brose eee et e derte 
40 iind immo 37 Sil.. „de e 11.02 Eruse ‚ar 
2) Auf d. 163. S. inp ‚un? iutsinaun cigäl,, 
h) Urſprung der kaſtilianiſchen Spra e. B. 3. H. 18. 
N ee be eh, 1. . G e c 5 i 1 
0 da Bi * 831 1¹ο anne irtod. 
)* en daß L. 1 CH ig. I 12 en dun 3 zit ji di ” 
m) In dem geſchriebenen Leben des heit Cute wet 
ches in ein m gothiſchen Buche auf dem Buͤcherſaale 
u Toledo befindlich iſt. „Nam pueriles; ſind ſeine 
leszeignen Worte, cbntentiones pro doctrinis quibus di- 
i widebamur] non odioſe ſed delectabiliter epiſtolatim 
„in invicem egimus & Rythmicis verſibus nos laudibus 


e 
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derte lebte, redet davon als von einer eitlen Beſchaͤff⸗ 
tigung, womit der heil. Eulogius und er ſich in; 
der Jugend die. meiſte Zeit vertrieben ten. r 
Wie die Ueberwundenen gemeiniglich die Geſetze 
der Ueberwinder annehmen: ſo fuͤhreten auch die 
Waben „welche an die 800 Jahre im Spanien hert⸗ 
ſcheten, ihre Sprache und Wiſſenſchaften ep 
ein.“ Ihre neue Poeſie wurde daſelbſt eben 85 
mein, als in Africa. Wenn man ſich einen B 
von ihrem glücklichen Erfolg in dieſer Sache Br 
will? ſo braucht man nur dasjenige zu leſen / was 
man davon in dem Alvaro n) von Corduba 
er Na wi 2 POLEN BO Ma 
Er ſpricht / die es haͤtten über der Selena 
nung des Arabiſchen, das Latein dergeſtalt vergeſſen, 
RER PEN faum ee Um 22 


17: 30 181 5 129 4 RR, ‚mE 
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a „ „mulcebamur, & hoc erat cergfſem nobis melle ua. 
eius; & fauis ; Jucundius ra- data, xt volum 
„cohderemus, quae poſtea aetas matura abluen. 1 
0 * poſteros kemanerent, decreuit. e 
) S. die Handſchrift von dem Bucher ſoale der Kirche 
natterdubg, welche der Pater Florenz herausgegeben. 
Eſp. Sagra Th. ı1. S. 274. „Ita vt omni Chriſti col. 
„legio vix inueniatur vnus, qui falutatorias fratri poß- 
lit Nadel & repe bs. 
„que numero multiplices, qui erudite ehaldaicas vert 
„borum explicent pompas, ita vt metric eruditiori 
„ab ipfis gentibus carmine & ſublimiore 1 
Izlinales clauſulas vnius literae coarctatione 
e juxta quod linguae ipſius requirit idioma; 
„omnes vocales apiees cum muta elaudit, K 
„rythmice, imo vt ipſius competit metrice l. 
1. '„phabeti.litterae per varias dictiones lurimas varianı 
sites vno fine, conſtringuntur, wal 14 Nite 


der kaſtilianiſchen Poeſie. 465 
Brief in lateiniſcher Sprache haͤtte ſchreiben konnen. 
Alles Hätte ſich auf die arabiſche Sprache, und auf 
das Leſen chaldaͤiſcher Bücher: gelegt: fo, daß man 
ſehr ſchön arabiſch Härte ſchteiben, und in dieſer Spra⸗ 
che weit angenehmere Verſe 3 koͤnnen „als die 
Araber ſelbſt. 2 

In einer ſo langen Zeit von achthundert Jahren 

0 die Araber von dieſem Stuͤcke Landes Meiſter 
blieben, brachte Spanien eine ungeheure Anzahl ara⸗ 
biſcher Dichter hervor. Es iſt hiervon Erwähnung 
gethan worden in dem ſpaniſchen Buͤcherſaale des 
Niklas Antonio; in der orientaliſchen Biblio⸗ 
thek des Herrn Herbelot, und endlich in dem ara⸗ 
biſchen Spanien von den Handſchriften auf dem 
Eſcurial, welches Don Miguel Caſſiri geſchrie⸗ 
ben hat, und noch immer fortgeſetzet wird. Man 
wird viel Arabiſcb⸗ſpaniſche Dichter darinnen ge⸗ 
wahr werden, welche wir noch nicht kennen, und de⸗ 
ren Werke noch unter den auf dieſer Bibliothek be⸗ 
findlichen Handſchriften ſtecken. Die meiſten dieſer 
Dichter ſind aus Andaluſien, und von den berüm 
ten Akademien zu Corduba und Seville. Sie 
ſchrieben in Verſen von den wichtigſten Dingen, von 
der Religion, von der Sittenlehre, von der Staats⸗ 
kunſt, von der natürlichen und gelehrten Geſchichte. 
Ebn Tahum aus Seville, welcher ums ögıfte 
Jahr der Egire berühmt war, handelte in ſemnet 
Schreibart von der Schöpfung: des Menſchen, 
von der Seele, und machte eine Beſchreibung des 
Tempels zu Miecha. Einige ſchrieben von der 
Dichtkunſt, wie Dhialdni Alkharag, welcher im 
ſechſten Jahrhunderte der Egire lebte, und ein Gedicht 
15, Band. Gg machte, 
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abe welches den Titel: der Poetenſchatz, führe. 
Andere machten Auslegungen uͤber die Poeten, 
ha Ebn Forgia, welcher im fünften Jahrhunderte 
der Egire lebte, und über den Almotuabi, einen 
beruͤhmten Dichter, ſchrieb. Ebn Macrana mach⸗ 
te ebenfalls eine Auslegung uͤber das Gedicht von 
den Thieren, welches Abiotmann, ein perſiſcher 
Dichte, verfertiget hatte. f 
Der poetiſche Geiſt war nicht den ee allein 
eigen. Viel gelehrtes Frauenzimmer, beſonders von 
Andaluſien, legte ſich mit gluͤcklichem Erfolg auf die 
Dichtkunſt. Man findet unter den arabiſchen Hand⸗ 
ſchriften auf dem Eſcurial viel poetiſche Sachen von 
verſchiedenen ſpaniſchen Weibsperſonen; worunter 
man beſonders die Werke der Maria Alphaiſuli, 
einer Sevillianerinn von Geburt bemerket, welche 
im vierten Jahrhunderte der Egire lebte, und die man 
für die Sappho der arabiſchen Dichtkunſt hielt. 
Außer den Poeten, deren Werke noch da find, 
findet man die Namen der uͤbrigen meiftentheils in 
den Buͤcherſammlungen von ſpaniſch » arabifchen 
Schriftſtellern, welche die Mahumedaner ſelbſt ge⸗ 
ſammlet, und welche unter den Handſchriften des 
Eſcurials ſich befinden; als die Bibliotheca Arabi- 
co: hiſpana der Caliphen, der Helden, der Dichter 
und gelehrten Weibsperſonen in Spanien, in vier ſtar⸗ 
ken Baͤnden, welche Ebn Alkhatib Mahomed 
ben Abdalla, der ums 171ite Jahr der Egire lebte, 
geſchrieben; ingleichen auch die Geſchichte « aller Spas 
nier und Africaner, welche ſich in den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften, beſonders in der Dichtkunſt hervor⸗ 
een haben, von Ben Mabumed Abunaſſar 
Alphalth, 
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Alphalth, einem gebornen Sevillianer; welcher 
im ſechſten Jahrhunderte der Egire lebte, und deſſen 
Werke ſich auch auf dem koͤniglichen Buͤcherſaale zu 
Paris befinden. Mit einem Worte, die arabiſche 
Poeſie wurde unter der Herrſchaft der Saracenen in 
Spanien gebraͤuchlich, und N Aa 9580 15 ref 
wieder daraus dverbannet, a N 


Die Provenzal oder limuſiniſche Poeſie iſt die aͤl⸗ 
teſte Dichtkunſt des Poͤbels in Europa, und dieſe Eis 
genſchaft hat ſie bis ins eilfte Jahrhundert gehabt. Sie 
breitet ſich aber eben ſo weit als ihre Sprache al 
das iſt, in Languedoc, Noußilſon, in der Pre 
der Grafſchaft Barcellona, in dem Koͤnigreiche 2 
lentia und Murcia, auf den Inſeln⸗ Majorka ur: 
Minorka, in Sardinien und an andern Oertern, wo 
ſie noch bis auf den heutigen Tag dauret. Ihre Dich; 
ter nannten fie Trovadores. Ihre Poeſie aber nannte 
man Gaya Ciencia oder Gay Saber 0 eine ede und 
Zeitverkürzende Wiſſenſchaft). ur 


Da nun die Provenzalfprache in einer fo großen 
Anzahl von ſpaniſchen Provinzen uͤberhand genom⸗ 
men: fo kann man gar wohl glauben, daß die Poeſie 
in dieſer Sprache ebenfalls darinnen bekannt geweſen. 
Die ſpaniſchen Provenzaldichter, 55 von welchen wir eine 
Kenntniß haben, langen bis ins eilfte Jahrhundert. 
Dazumal lebte Don Pedro I, wenn man anders ihm 
und nicht dem Don Pedro Il die Provenzalverfe zur 
a 5 eg Wilhelm Kate 0) gedenket. 
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Inm zwoͤlften Jahrhunderte machte Don Als 
phonſus JI. p) Provenzalverſe. Im dreyzehnten 

Jahrhunderte dluͤhete Moſſen Jardi von Valenz, 

welcher beym Koͤnige Don Jayme q) dem Eroberer 

in Dienſten geweſen; Moſſen Jayme r) Febrier; 

Wilhem de Berghuedan s), ein cataloniſcher 
Freyherr und Verweſer der Grafſchaft von Berghe⸗ 
ER dan 


p) Man findet unter den Handſchriften des Vaticans 
Cod. 3204 einen Geſang von ſeiner Arbeit, und einen 
verliebten Streit mit Chiraldo de Bornello. 
4) Caſpar Eſcolano bringt in feiner valenziſchen Ge⸗ 
ſchichte im 1B. im 14 Hauptſt. einige von feinen Ver⸗ 
ſen mit bey, und ſetzet hinzu, daß er 100 Jahre aͤlter 
als Petrarch ſey, und ums 1250 Jahr gelebt haͤtte. 
Es ſteht auch etwas von ſeinen Verſen in der Samm⸗ 
lung von Poeſien, welche zu Antwerpen im 1573 Jahre 
gedruckt worden. aa 1 
1) Um die Zeit des Don Jayme I. von Arragonien. Eſco⸗ 
lano redet von ihm im 5 B. im 26 Hauptſt. feiner 
Geſch. von Valenz. Don Vincent Ximeno fpricht in 
dem 1 Th. der Schriftſteller des Koͤnigreichs Valenz, 
auf der 363 S. daß er ſeine Verſe ums Jahr 1281 ge⸗ 
ſchrieben, und daß fie den Titel führen: Trobes de 
Moſſen Iayme Febrier, caballes, en que tra&ta dels lit. 
„nages de la conquiſta de Valencia, y fon regne „ mf. 
und daß er auch eine Beſchreibung des Seeſturmes 
verfertiget, welchen die Flotte des Koͤniges Don Jay⸗ 
me J. von Arragonien ausſtund, als fie in das heilige 
Land ſeegelte. Finde 


| ) Man hat Schimpfgedichte „Geſänge, und andere Rei⸗ 


me von feiner Arbeit in dem vaticaniſchen Buͤcherſaale 
Cod. 3204: 3205. und 3207; und unter andern einen 
Streit zwiſchen ihm und dem Amerigo de Pingulano, 
welcher 1260 ſtarb; woraus man zugleich die Zeit, 
worinnen er lebte, wiſſen kann. 8 Lo 
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dan oder Berga; Ugo de Metaplana Nuc oder 

t de Metaplana t) genannt, ein cataloni« 
ſcher Freyherr; Ayremundo Montaner u), ein 
Caralonier, und Raymund Lullius x) von Ma⸗ 
jorka. In eben dieſem Jahrhunderte lebte auch 
Don Pedro Ill. von Arragonien, welcher verſchie 
dene Po: ſien verfertigte y). 

Im vierzehnten Jahrhunderte regierte Don 
Juan l. von Arragonien 2). Im funfzehnten lebte 
der e r Aufiss March a), und Jayme 

Gg 3 Roig 


N Seine Schimpfgedichte, ſeine verliebten Fragen und 
andere Poeſten von chm trifft man in einer Handſchrift 
der vaticaniſchen Bibliothek Cod. 3204 und 3207 an. 
Er war des Miravalle eines andern Provenzaldichters, 

welcher 1218 ſtarb, Zeitgenoß. Das Ende des zwoͤlf⸗ 
ten und der Anfang des drepzehnten Jahrhunderts 
war die Zeit, worinnen er bluͤhete. 

u) Er war zu Paralade, welches unter den Kirchſpren⸗ 
gel von Gironne gehoͤret, im 1265 Jahre geboren. 
r ſchrieb ein Gedicht von dem Feldzuge des Königs 
von Arragonien Don Jayme I. in Sardinien und Cor⸗ 
ſica. Montauer verleibte dieſes Gedicht ſelbſt dem 272 
Hauptſt. feines Zeitbuchs ein, welches zu Barcellona 
1562 herauskam. 

) Er wurde ums 1235 Jahr geboren und ſtarb 1315. 
Unter feinen Werken find auch Provenzalverſe. 

) Dieſer König ſpricht in ſeinem Zeitbuche im 5 B. daß 

er einige Gefange verfertiget. 

2) Er iſt nach des Zurita Berichte im 10 B. feiner Jahr⸗ 
buͤcher im 42 Hauptſt. der Urheber von einigen Pro⸗ 
venzalverſen. 

a) Er 52 zu Pabſts Calixtus III. Zeiten. Seine Poe⸗ 
fien find Hr ruckt und ſelbſt ins Kaſtilianiſche Aberſegte 
worden. Vicent Mariner brachte ſie ins Lateiniſche; 

wie uns D. Niklas Antonio verſichert. Er ſtarb im 

1460 Jahre. 
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ig bo RR aus dem Königreiche pale ge⸗ 
0 Im ſechzehnten war Peter Seraphi be⸗ 
ruͤhmt, von welchem man einige Verſe in der Aus⸗ 

abe der Werke des Aurias March antrifft, die zu 
8 im 1560 Jahre veranſtaltet worden. 105 

Es giebt noch andere Dichter; man weiß aber das 
Jahthundert nicht, worinn ſie eigentlich c 
Dergleichen ſind Arnau, Catalan c); Molai d); 
Moſſenarcis Vinyoles e); Vicent Ferradis; 
D. Franco de Caſtelvi; Miguel Perrez; Juan 
de Verdancha; und Moſſen Venolar f): Man 
findet die meiſten Stuͤcke dieſer Dichter in unſern 
Sammlungen von Geſaͤngen. 

Die Provenzalpoeten bedienten ſich gemeiniglich 
der zehnſylbigten Verſe. Ihre Poeſie beſtund haupt⸗ 
ſaͤchlich in Sinngedichten, Schäferſtuͤcken, Gaſſen⸗ 
hauern, Geſaͤngen, Madrigalen, Serventefios, und 
andern, kleinen. Gedichten. Sie verfertigten Her 


5) Er ſchrieb im 1427 Jahre ein Gedicht wider 1 
nen (Eſpill) Spiegel betitelt. Es befindet 
ch in der Handſchrift auf dem vaticaniſchen Bücher⸗ 
ſaale Cod. 4806. Eſcolana redet in feiner Geſchichte 
von Valenz davon, im! B. im 14 Hauptſt. im 1 Ch. 

e) Der Urheber der, geiſtreichen Lieder und Geſaͤnge; eine 
Handſch. auf dem Vatican. Cod. 3205. 

d) Man hat von ſei inen Verſen eine Handschrift auf dem 
Vatican. Cod. 3207. 

e) Es ſteht pez = feinen Berfen i in der allgemeinen 
„Sammlung unſerer Lieder, die zu Seville 1535 und zu 
Antwerpen 1573 aufgelegt iſt. Man findet auch die 
vorgenannten Poeten alle darinnen. 

1) Er war ein Catalonier und verfertigte ein Buch. in 

cataloniſchen Strophen, unter dem Titel: Die ze⸗ 
trachtung J. C. Valenz 14933. 
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nes, das iſt, witzige und ſinnreiche Fragen von der 
gebe. Daher kommt auch die Errichtung des ſo be⸗ 
rüuͤhmten Richterplatzes, welchen man den Hofſtaat der 
Liebe nannte, welcher aus witzigen Leuten beſtund, die 
von den Streitigkeiten der Poeten urtheileten. 
„Die Trovadores, ſpricht der Verfaſſer g) der 
„Abhandlung von der ſpaniſchen Komödie, erfanden 
„la Gaya Ciencia, die luſtige Wiſſenſchaft. Sie 
„verfertigten und fuͤhreten Geſpraͤche auf, welche fie 
„Serventeſios, Tenzones, Jurgos medio par- 
„tidos, Corte de Amor, Jurgos Eſpirituales, 
„Villaneſcas nannten. Dieſe Poeten, welche faſt 
„alle vom hohen Adel waren, richteten eine Akademie 
„auf, welche ſich anfaͤnglich zu Toulouſe verſamm⸗ 
„lete, hernach aber zu Barcellona und Tortoſe. 
„Man war ſo hitzig auf dieſe Beluſtigung, daß ſie end⸗ 
v lich aͤrgerlich wurde. Man redete uͤbel vom Hofe, und 
„felbft von der Königin Donna Sibylla de For⸗ 
„cia. Es iſt wahr, man brauchte ſchon bey den Luſt⸗ 
„barfeiten des Hofes Erzähler, ( Contadores), Gauk⸗ 
„ler (Fuglares), Singer, (Cantatores) „ Poſſen⸗ 
„reißer ( Trwanes), Narren, (Buſfonen). Dieſes 
„rechtfertiget nun einigermaßen die zu freye Klage 
dieſer ſo treuen als vorſichtigen Leute 
„Die arragoniſchen Koͤnige Don Juan l., Don 
„Martin, und Don Fernand, der chrbare ver⸗ 
„beſſerten dieſen Dichterrath, oder dieſe poetiſchen Ver⸗ 
de e und ii rn der SE le 
ars a | 89 4 ef, Diefe 
8 NE Blas Na rre in 17 77 Amen von der 


ſpaniſchen Komoͤdie, welche vor der andern Ausgabe 
el Luſtſpiele des Cervantes ſteht. Madrid 1749. 
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„Dieſe Kunſt aber ſetzte ſich mit der deli in ask 
„großes Anſehen, daß die Könige den öffentlichen 
„Verrichtungen der Akademie ſelbſt beywohnten, wor⸗ 
„innen man von dem Werthe der Gedichte urtheilete, 
„und die Ditados, die Lrobas, und die Dialogos, 
„welche ungemein prächtig gekroͤnet waren, vorſtel⸗ 
„tete. Man ertheilete hierauf ſchriftliche Erlaubniß, 
„die gekroͤnten Werke vor zuſtellen und abzuſingen, 
„welches denen, die man verworfen hatte, nicht verſtat⸗ 
„tet wurde. Cervantes hat ſehr gewuͤnſchet, daß 
»dieſes wieder aufkommen moͤchte. 9 6075 


— 


»Im 1328 Jahre ſtelleten der Infant Don Pe⸗ 
„Oro, Graf von Bibagorſa, des Königs Bruder, 
zund die vornehmſten Herren am Hofe, vermummte 
„Taͤnze an, ſungen Lieder, und fuͤhreten Geſpraͤche auf, 
„die der Infant ſelbſt bey Gelegenheit der Feyerlich⸗ 
„keiten verfertiget hatte, welche wegen der Kroͤnung 


„des Don Alphonſus IV von Bl Dt 
„wurden. 


ee 


„Der Gaukler Ramafer 5g einen Baffenhayer 
„von eben dieſes Inſanten Arbeit, Ein andrer Gauk⸗ 
„fer, mit Namen Novellet, ſagte mehr als 600 Verſe 
„her, welche von dem Infanten in derjenigen Versart 
„gemacht waren, welche man gemeine Reime, 
„Crimes vulgäires) nennet. Die Liebe zur Poeſie 
„erhielt ſich an dem Hofe dieſes Herrn bis ni feinen 
„gon, Marquis von Villena, welcher ſelbſt einen 
* ehrbegriff von der Gaya Ciencia aufſetzte, ver vr 

„dene poetiſche Sachen und Haß tee 
„vorgeftellet wurden. RT A 


Man 
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Man kann die Vereinigung der beyden Kronen 
von Arragonien und Kaftilien durch die Heirath 
des Koͤnigs Don Fernand mit der Donna Iſabella, 
als den vornehmſten Zeitpunkt betrachten, worinnen 
die Provenzalpoeſie in Spanien in Verfall kam. Die 
Arragonier und Catalonier vernachlaͤßigten dieſe 
Sprache unvermerkt; je mehr ſich das Kaſtilianiſche 
bey ihnen einſchlich. Dieſe neue Sprache hatte 
ſchon ſeit des Infanten von Antequera Don Fer- 
nando Zeiten bey ihnen tiefe Wurzel geſchlagen. 
Das Neue darinnen geſiel ihnen dergeſtalt, daß ſie im 
Kaſtilianiſchen Verſe zu machen anfiengen. Und man 
findet in alten Sammlungen viel Stuͤcke von der ka⸗ 
ſtilianiſchen Poeſie, welche von den Provenzafdich- 
tern verfertiget worden; worunter man doch aber auch 
noch einige limuſiniſche Auffäge ſieht. Miguel 
Perez und Juan de Verdancha verfertigten vers 
ſchiedene Stuͤcke in der cataloniſchen Dichtkunſt b) 
in Verſen der Arte Mayor, das iſt, in langen Verſen, 
worinnen das Sylbenmaaß und die Reime der kaſti⸗ 
lianiſchen Verſe beobachtet waren, und Moſſen 
Creſpi de VDaldaura machte in kaſtilianiſchen Ver⸗ 
ſen eine Auslegung uͤber ein poetiſches Stuͤck, welches 
den Moſſen Jordi zum Verfaſſer hatte, und in 
achtſylbigten Verſen in Valenziſcher Sprache nach 
der Art und dem Sylbenfalle der kaſtilianiſchen Ro- 


dondillas i) geſchrieben war. 


Die portugieſiſche Poeſie erſtrecket ſich bis auf das 


1 des eilften Jahrhunderts hinaus, naͤmlich bis 


695. auf 


N. Man finder fi ie in der allgemeinen Sammlung, welche 
zu Antwerpen 1573 gedruckt worden auf der 250 S. 


) Eben daſelbſt S. 301. 
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auf die 341 L Don e oder Alfonſo I. Koͤnigs 
in Portugall, unter welchem Gonzalo Sermiguez 
und Egas Moniz die zween aͤlteſten een 
Dichter, die man kennet, berühmt waren. 

Im dreyzehnten Jahrhunderte machte der König 
Don Denis portugieſiſche Verſe. Sein natürlicher 
Sohn Alonſo Sanchez, und Vaſco Martinez 
de Reſende thaten nach ſeinem Beyſpiel ein gleiches. 
In vierzehnten Jahrhunderte machte der König 
Alonſo IV, mit dem Beynamen der tapfere, eben⸗ 
falls Verſe, welche Bernard Brito geſammlet hat. 
Der König Don Pedro! des Alonſo Sohn, übte 
ſich ebenfalls in der Verskunſt; und unter Don 
Juans I Regierung ſetzte der Infant Don Pedro 
verſchiedene Klinggedichte zum Lobe des Vaſco de 
Lobepra auf, welcher für den Verfaſſer des alten 
Ritterbuchs der welſche Amadis une des 
Gaaiea) gehalten wird. 

Im funfzehnten Jahrhunderte bluͤheten Gal 
quez Cagado unter dem Könige Don Manuel; 
und der Infant Don Pedro, Königs Don Juan II. 
Sohn. Die Portugieſen legten ſich von dieſem Jahr⸗ 
hunderte an auch ſtark auf die lateiniſche Dichtkunſt, 
und Achilles Statius, Diego Pereya, Hermi⸗ 
gio, Ignatio de Moratz, Jorge Crello, und 
Luis de la Creuz ein Jeſuit, welcher einige latei⸗ 
niſche Trauerſpiele ſchrieb, brachten es darinnen am | 
weiteſten. 

Das ſechzehnte Jahrhundert weiſet uns den Bet; 
nardino Ribeyra, Franciſco Saa de Miranda, 
Miguel de Cabedo, den beruͤhmten Komödienſchrei⸗ 
ber Chil Vicentee, und feine RR die Dale Di. 
oceeentee, 


= 
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centee, welche nicht nur ihrem Vater ſeine Luſtſpiele 
verfertigen half; ſondern auch ſelbſt andere dergleichen 
verfertigte. Alle dieſe Dichter blüheten unter dem 
Koͤnige Don Juan dem III. Man muß ihnen auch 
noch diejenigen beyfuͤgen, welche unter des Könige 
Don Sebaſtian Regierung lebten, als den Eu⸗ 

acio de Faria, Hieronymus de Corte-⸗Real, 
Ken. Wontemapor, Luis de Camoens, nebſt 
denen, welche unter Dbhilippen II. lebten, als den 
Eſtevan Rois de Caſtro, Fernan Rois Lobo 
de Sumbite, und Franciſco Bois Lobo. 

Die beſten unter dieſen Dichtern ſind unſtreitig 
der Camoene und Franciſco Lobo. In unſern 
Tagen werden die Poefien des Grafen von Eryceira 
ſehr geruͤhmt. ri 

Die galliciſche woeße iſt nicht die neueſte 0. 
Die Lieder und Geſaͤnge der Pilgrimme, welche die 
Kirche zu Compoſtella beſuchten, behaupteten in 
den barbariſchen Zeiten den Geſchmack der Verſe 
darinnen. nat 

Der König Alonſo oder Alphonſus der weiſe, 
welcher in Öallicien erzogen ward, verfertigte zum 
ae der Kirchen in dieſer Sprache Geſaͤnge, 

e noch bis itzo nebſt ihren muſikallſchen Geſangs⸗ 
weiſen der damaligen Zeit unter den Handſchriften der 
Küche zu Toledo liegen. Der Verfaſſer J) der 
ahrbuͤcher von Sevilla hat einige derſelben ans 
icht geſtelletz, unter andern diejenigen, welche en 
Leben 
60 Einige halten daft, die alte galliciſche und portugie⸗ 
ſiſche Sprache wären einerley. 
1) ER in Kia Jehrtüchen von BER 1B. 5 36. 
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geben des Beil Fernand, des Don Diego Alonſo 
Vater betreffen. 

Man kennet auch einige poetiſche Weberbteibfef ! in 
dieſer Sprache, die Maſias gemacht, welchen man 
gemeiniglich den Verliebten nennet. Dieſer Dich: 
ter war von Padron im Koͤnigreiche Cilicien ge⸗ 
buͤrtig; und lebte zu Don Juans des II. Zeiten. Die 
meiſten von denen, welche mit ihm zu einer Zeit ge⸗ 
lebet, reden von ſeinen Liebesſtreichen, und von feinem 
unglücklichen Ende; als da find Juan de Mena in 
ſeinem Werke Crecientas betitelt; Juan Bodri⸗ 
guez del Paͤdron in feinem Buche von dem Ver⸗ 
gnuͤgen der Liebe; Garcie Sanchez de Badjoz in 
ſeiner Hoͤlle der Liebe, und nach ihnen der Ausleger 
Griego über den 105 Abſatz in dem Gedichte Fre⸗ 
cientas des Meene; Argote m) von Molina, 
und der Bruder Balthaſar n) von Vittoria. Der 
letztere hat einige Verſe in arabiſcher Sprache heraus⸗ 
gegeben, welche Maſtas noch wenige Tage vor ſei⸗ 
nem Tode machte. Uebrigens findet man eine große 
Anzahl derſelben in der alten Sammlung des Juan 
Alphonſo von Baena, welche geſchrieben auf 5 
Buͤcherſaale zu Eſcurtal aufbehalten wird. 
koͤnnen dazu dienen, daß man daraus die Einenfaf 
und den Charakter der galliciſchen Poeſie i in den Ei 
ten kennen lernet. 

Obgleich die biskayiſche Sprache ſehr alt iſt: ſo 
haben wir doch keine andere, als ſehr neue Buͤcher da⸗ 
rinnen verfaſſe et. Es iſt ii a 9 920 etwas 

an 
m) Nobleſſa de Andalußa Lib..a p. 272. 1 ni U si 
n) Theatro de los Diſſeſ. L. 6. c. 12. 1 2 TEE 
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zuverlaͤßiges von der alten Dichtkunſt der Cantabret 
* Ben; 1 230 
. die roͤmiſch » biskayiſche Sprache, von 
welcher Argotes o) von Molina redet, eben ſo alt 
wäre, als die Sache, deren Erzählung fie in ſich enge 
haͤlt: ſo wuͤrden wir ein ſicheres Denkmaal haben, 
woraus man von dem Weſen und den Eigenſchaften 
der biskayiſchen Poeſie zu Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts, d. i. ums 1322 Jahr urtheilen koͤnnte. 
Allein außer dieſem Werke kennet man weiter keine 
poetiſchen Denkmaͤler in dieſer Sprache, als die geiſt. 
ichen Lieder und Geſaͤnge des Bruders Johannes 
von Aremburn, die von dem Pater Bernhard 
von Gaſtelutſen, welche im 1686 Jahre zu Pau 
die Preſſe verlaſſen; und die von einem Ungenannten, 
wovon der Pater Carramendi redet. Der berühm⸗ 
teſte unter den biskayiſchen Poeten iſt Johann von 
Echeverri, ein Doctor der Gottesgelahrtheit, wel⸗ 
cher das Leben Jeſu Chriſti; die vornehmſten Ge⸗ 
heimniſſe unſers Glaubens und das Leben einiger Hei⸗ 
ligen in Verſe brachte. Seine Werke ſind zu Ba⸗ 
yvonne 1636 ans Licht getreten. Echeverri hatte 
eine ungemeine Geſchicklichkeit zur Poeſie, beſonders 


war er in ſeinen Gemaͤlden vortrefflich. . 
Die Eigenſchaft und der Charakter einer jeden 
von dieſen Diehtungeneten iſt fo verfchieden, daß man 
die Urſachen des angels der Einfoͤrmigkeit, welchen 
man der caſtilianiſchen Poeſie vorwirft, eben darinnen 
) In ſeinem Belprache von der kaſtilianiſchen Dicht! 

t . am Ende des Gran ag 55 


Hänger iſt. Madrid 1642. 


11 
141 


11 
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ſuchen muß, weil ſie bald dieſe, bald wier eine ats 
* derſelben nachgeahmet hat. 

Die arabiſche Dichtkunſt liebet die Wezel, 
den Doppelſinn, die Anſpielungen und Gleichniſſe. 
Es iſt wahr, alle dieſe Figuren verſchaffen ihr einen 
großen Ueberfluß an Ausdrücken, und eine bewun⸗ 
dernswürdige Mannigfaltigkeit in Bildern und Ges 
danken. Sie iſt in der Zuſammenſetzung der Verſe 
ſinnreich. Sie hat einen angenehmen Woßlklang 
in ihrem Sylbenmaaße. Wenn ſie abet erhaben re⸗ 
den will: fo verſieht fie es faſt allemal darinnen, daß 
fie bis zur Ausſchweifung enthuſtaſtiſch wird, weiches 
gleichſam dem Witze dieſes Volks eigen if. 

Da ſich die Provenzal oder fimufin inifche Poeſte 
auf die verliebten Haͤndel eingeſchränkt hatte: ſo 
wagte ſie ſich nicht an erhabenere Gegenſtaͤnde. Un 
ſo blieb ſie auch zaͤrtlich, ſcherzhaft und witzig; ſie 
war aber zum Erhabenen und Wunderbaren. niche 
geſchickt, als wor innen fie etlichemal ſehr match 
Verſuche machte. 

Es ſcheint, als ob die portugiefifche Dichtti unf 
ſich nach der limuſiniſchen gebildet haͤtte. ei 
fünnveich und zugleich angenehm in alle dem, was fie 
von ihr angenommen. Die beftändige Hartnädig- 
keit, womit die portugieſiſchen Dichter ſich auf nichts, 
als verliebte Gegenftände einlaſſen wollten, machte, 
daß man eine lange Zeit glaubte, ihre Joefie konne, 
da ihr die Sprache darinnen nicht zu ätten kame, 
ſich gar nicht bis zur Wuͤrde ernſthafter Gedichte er⸗ 
heben. Allein man änderte dieſe Gedanken, als die 
Muſen durch den Mund des Camoens redeten. a 
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Die galliciſche Poeſie war mehr andaͤchtig als 
angenehm, „und da ſie ſchon zufrieden war, wenn fie 
ein Werkzeug zur Beförderung der Andacht abgeben 
konnte: ſo vernachlaͤßigte ſie alle Zierlichkeit. Dem 
ungeachtet aber iſt das, was wir noch davon übrig 
haben, nicht ganz unangenehm. Es ſcheint, als ob 
man dieſes der Einfalt der damaligen Zeiten zufchrein 
ben muͤßte, welche fie fo ſehr einſchraͤnkte, und aller 
der Vortheile beraubte, welche die andern gemeinen 
nee in den folgenden Zeiten genoſſen. 

Jedermann kennet den Charakter der griechiſchen 
und lateiniſchen Dichtkunſt. 

Die kaſtilianiſche Poeſie hat gleichfam alle dieſe 
verſchiedene Dichtungsarten nachgeahmet; doch mit 
dem Unterſchiede, daß fie das, was ſie aus der arabi⸗ 
ſchen, limuſiniſchen, portugieſiſchen und galliciſchen 
Dichtkunſt angenommen, durch eine zufaͤllige Nach⸗ 
ahmung angenommen zu haben ſchien, das iſt, durch 
die natuͤrliche Neigung, welche die Menſchen antreis 
bet, dasjenige, was fie immer vor Augen ſehen, nach⸗ 
zumachen: an ſtatt, daß in den aufgeklaͤrtern Zeiten, 
da die ſchoͤnen Wiſſenſchaſten viel geehrter und be⸗ 
kannter wurden, ihre Nachahmung der griechiſchen 
und lateiniſchen Poeſie 3 war, und mit meh⸗ 
m nu geſchah. DEE 101 


II. oe 
uwe Machethum und Zeitalter der 
2; kaſtilianiſchen Poeſie überhaupt. Wee 


er die lateiniſche Sprache, „welche eine Zeitlang 
in m Crane gemein geweſen war, ſich durch das 
0 Mengſel 
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Mengſel der Gothen, Araber und anderer barbari⸗ 
ſcher Nationen verderbete, und aus den Zungen ſo 
vieler Voͤlker ſich die kaſtilianiſche Sprache im An⸗ 
fange des zwoͤlſten Jahrhunderts zu bilden anfieng; 
war die arabiſche Sprache und Dichtkunſt ſchon in 
die 500 Jahre im Lande bekannt; und die Provenzal, 
portugieſiſche und galliciſche Dichtungsart waren eben 
ſchon ſeit hundert Jahren darinnen gemein geweſen. 
Solchergeſtalt konnte die kaſtilianiſche Poeſie nicht 
umhin, ſie mußte, da ſie ſich mit dieſer Sprache zu⸗ 
gleich bildete, andere Dichtungsarten nachahmen, 
welche ſo lange Zeit her bey ihren Landesleuten ge⸗ 
braͤuchlich geweſen. | | 

Sie entſtund eben fo, wie die Dichtkunſt der Go⸗ 
then, Griechen, Araber und der aͤlteſten Voͤlker uͤber⸗ 
haupt; auch die Hebraͤer, Griechen und Lateiner nicht 
ausgenommen. Man prieß naͤmlich die erhabenen 
Thaten großer Helden, welche ſich im Kriege wider 
die Mauren hervorthaten; man ſung das Lob der 
Gottheit, man handelte von himmliſchen Dingen. 
Daher koͤmmt es, daß dieſe Gedichte den Namen der 
Cantares, der Decires, und die Sammlungen, 
welche man von denſelben machte, den Namen der 
Caucioneros bekamen. Wie die Tonkunſt aus ge⸗ 
wiſſen Tönen und abgemeſſenen Zeitlaͤngen beſteht: 
ſo muß auch alles, was geſungen werden ſoll, eine 
ſolche Zeitlaͤnge und ein ſolches Sylbenmaaß haben, 
welche ſich zu den Toͤnen und Groͤßen in der 19 0 
ſchicken. Dieſes iſt der erſte Urſprung der Verſe, 
welche an und vor ſich ſelbſt nichts anders, als Stücke 
der ungebundenen Rede find, welche in eine gewiſſe 
Anzahl von Sylben gebracht werden, Und wie ein 
ens | und 


” 
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und eben derſelbe Geſang mehr als einmal wiederho⸗ 
let wird: ſo ſahen ſich die Poeten genoͤthiget, noch 
eine andere gleiche Anzahl von Verſen hinzuzuſetzen; 
woraus denn die Couplas oder Strophen entſtun⸗ 
den. So hat auch der Sylbenzwang (eliſio) 
ſeinen Urſprung der Tonkunſt ebenfalls zu danken. 
Die Stimme muß ſich im Singen an gewiſſen Stef« 
len aufhalten, und dadurch ſahe ſich der Poet gleich— 
falls gezwungen, dieſer Ordnung in ſeinen Verſen zu 

olgen. \ . 

I Henn man bie Faftilianifche Poeſie nach ihrem 
Fortgange und nach ihren Veränderungen betrachtet: 
ſo laͤßt ſie ſich in vier Zeitalter abtheilen. Das erſte 

geht von ihrem Anfange bis auf die Zeiten des KRö- 


nigs Don Juan des II.; das andere geht von der 


Regierung Don Juans II. bis auf Kaiſer Karln V. 
das dritte geht · von dieſem Kaiſer bis auf Phi⸗ 
lippen IV. und das letzte geht von der Zeit bis auf 
unſere Tage. Das erſte iſt gleichſam ihre Kindheit; 
das zweyte ſtellet ihre Jugend vor; das dritte ihre 


maͤnnlichen Jahre; das vierte ihr hohes Alter. 


Der aͤlteſte kaſtilianiſche Poet, welchen wir Een« 
nen, hat nicht eher als um das Ende des zwoͤlften, 
und zu Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts gelebet. 
Es war dieſes Gonzalo von Berceo, von einem 
Flecken gleiches Namens gebuͤrtig, und ein Moͤnch 
im Kloſter des heiligen Milan, von welchem die ges 
ſchriebenen Nachrichten dieſes Kloſters bezeugen, daß 


| er im 121 Jahre gelebet p). Er ſchrieb in zwoͤlf und 


| dreyzehn 

p) Dieſes verfichert uns der Verfaſſer der Vorrede, wel⸗ 
che vor dem Leben des heiligen Dominicus von Silos 
15 Band. Hh ſteht, 
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breyſehnſlbigten kaſtilianiſchen Verſen das gaben u ei⸗ 
niger Heiligen; als das Leben des heiligen Vincent 
Aevita, des heiligen Milans und des heiligen Do⸗ 
mini e von Silos; wie auch ein Gedicht wegen 
der Schlacht bey Simarkes, welche von dem Koͤ— 
nige Don Remiro II. von Leon wider die Mau- 
ren war gewonnen worden. Dieſe Gedichte, nebſt 
einigen andern von eben dieſem Verfaſſer, befinden ſich 
in der Handſchrift in zweyen Theilen in dem Kloſter 
des heiligen Milan. Man ſieht auch unter den 
Handſchriften des koͤniglichen Buͤcherſaals zu Ma⸗ 
drid einige Verſe von Bercedo von dem Meß⸗ 
opfer. Unter allen Werken dieſes Dichters hat man 
noch keines als das Leben des heiligen Dominicus 
von Silos dem Drucke uͤberlaſſen. Es iſt daſſelbe 
aus den Handſchriften des Kloſters des heiligen Mi⸗ 
lans genommen, und nebſt andern Denkmaͤlern, 
welche dieſes Heiligen Leben betreffen, durch Seba— 
ſtian von Dergara ans Licht geſtellet worden. 
Der König Don Alphonſus der Weiſe, wel⸗ 
cher um eben dieſe Zeit lebte, verfertigte nicht nur 
Geſaͤnge in galliciſcher Sprache; ſondern auch viel 
(Coplas) Strophen und andere kaſtilianiſche Verſe. 
Die Geſchichte Alexanders des Großen iſt in eben 
der Versart, als die Gedichte des Bercco, geſchr 785 
as 
ſteht, deſſen Geburtsort eben dieſer Flecken Berceo 
war. Es iſt daſſelbe zu Madrid 1736 ans Licht getre⸗ 
ten. D Niklas Antonio aber ſpricht in der Bibliothek 
des 2. S. 2 B. 1 Hauptſt. daß es aus einer vom Klo⸗ 
ſter zu Silos eingeſchickten Nachricht erhellete, daß 
dieſer Gonzalo von Berceo zur Zeit des Koͤniges Dos 
Alonzo des VI. ums 1080 Jahr gelches 3 | 
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Das Buch von den Klagen iſt in der andern Gat— 
tung von Verſen abgefaſſet, welche die Spanier die 
lange Versart (Arte Mayor) nennen. N 

Die Dichtkunſt war dazumal der vornehmſte 
Zeitvertreib großer Herren. Der Infant Don 
Manuel, welcher 1362 ſtarb, machte kaſtilianiſche 
Verſe, deren man einige in feinem Grafen Lucanor 
findet, welchen Gonzalo Argote von Molina 
herausgegeben. Argote verſichert uns in feiner Abs 
bandlung von der Dichtkunſt der Kaſtilianer, daß er 
‘eine Sammlung von Verſen und Reimen dieſes In— 
fanten beſaͤße, und daß er fie unter die Preſſe zu ges 
ben willens waͤre. In dem Grafen Lucanor findet 
man nicht nur zwoͤlf, dreyzehn, und vierzehnſylbigte 
Verſe, wie des Moͤnchs Berceo feine, ſondern auch 
welche von zehn Sylben, und achtſylbigte kaſtiliani⸗ 
ſche Strophen (Coplas). 

Ums 1330 Jahr, war ein anderer kaſtilianiſcher 
Poet beruͤhmt, deſſen weder in des Niklas Antonio. 
Bibliothek, noch in einem andern bekannten Schrift⸗ 
steller, gedacht worden. Er nennet ſich Johann 
Ruiz, einen Erzprieſter von Hita. Seine Gedich⸗ 
te werden in einer Handſchrift auf dem Buͤcherſaale 
zu Toledo aufbehalten. Sie haben dem Verfaſſer 
fo beſonders geſchienen, daß fie verdienten, durch eis 
nen Auszug bekannt gemacht zu werden, welchen er, 
wie er ſpricht, von einem Gelehrten vom erſten Ran— 
ge bekommen. 

„„Die Handſchrift iſt auf Papier in Quarto und 
„fehr mangelhaft. Sie enthaͤlt noch andere alte ka⸗ 
„ſtilianiſche Poeſien, ohne Namen des Verfaſſers. 
N! ſieht nur fo viel daraus, daß Johann Ruiz 

Hb a „Erz⸗ 
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„Erzprieſter war. Allein aus einem andern Exem⸗ 
„plare, welches dem Don Benoit Gayoſo, dem Ar⸗ 
„chivaufſeher bey der Staatscanzley gehoͤret, und 
„ebenfalls uͤbel zugerichtet iſt, erhellet es, daß ſein 
wahrer Name Johann Ruiz geweſen, und daß er 
„ein Erzprieſter zu Hita war, welches man damals 
„Fita nannte. Da der Verfaſſer des Aus zuges die⸗ 
„des letzte Exemplar niemals geſehen; ob es gleich zu 
„Toledo iſt: ſo kann er nicht ſagen, ob es etwas 
„mehr, als das auf der Kirchenbibliothek zu Toledo 
„in ſich hält; als woran er ſich allein gehalten hat. 
„Es fehlet im Anfange dieſes Gedichtes viel, und die 
„erſten Blätter, welche noch da find, treffen nicht 
„auf einander, daß es alſo nicht wohl moͤglich iſt, die 
„Abſicht deſſelben ſo gar genau daraus zu erkennen. 
„Man lieſet darinnen zu Anfange das Urtheil eis, 
„nes Richterſtuhls, nebſt dem Verfahren der Ge⸗ 
„richtsbeyſtaͤnde und⸗Richter; man kann aber nicht 
„entdecken, worauf dieſer Eingang geht. Ruiz 
„raͤth dem Frauenzimmer, ſich vor der unzuͤchtigen 
„Liebe zu hüten, Er unterſtuͤtzet feinen Rath mit 
„guten Gruͤnden, worunter er eine Erzaͤhlung mit 
„ ſetzet. Ueberhaupt nimmt er öfters die Fabeln zu 
Huͤlfe. In der Erzaͤhlung, welche er von ſeinen 
„Bemuͤhungen machet, macht er ſich eine Ehre dar⸗ 
„aus, daß er eine Geſchichte von des Don Endri⸗ 
„no Tochter geſchrieben, welche verliebte Begeben⸗ 
„heiten in ſich enthaͤlt; woran er aber, wie er ver⸗ 
„ſichert, ſelbſt keinen Antheil gehabt. Er ſtellet fie 
„vielmehr zum Beyſpiele dar. Er zieht den Schluß 
„daraus, daß das Frauenzimmer ſich niemals alten 
„gottloſen Men „ welche er Alcahuetas nennet, 
* 


* 
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„anvertrauen, und mit Mannsperſonen keinen geheis 
„men Umgang haben ſolle. 
„Er beſchreibt eine Reiſe, welche er über einen 


„hohen Berg that, welchen er den Paß von Lozaga 


„nennet, Er erzaͤhlet, was ihm mit einem Dorfmaͤgd⸗ 
„chen begegnet iſt. Endlich koͤmmt er auf das volle 


„ſtaͤndigſte und ausfuͤhrlichſte Stuͤck feines Werkes, 


„welches die Geſchichte eines Krieges zwiſchen dem 
„Don Carneval und dem Don Careme (dem Faſten) 
„enthält, 

„Als Don Carneval in der Nacht vor der Aſcher. 
„mittewochen war uͤberwunden worden; blieb er bis 


„auf die heil. Woche krank. Seine Kraͤfte, welche 


„ſich nach und nach wieder finden, ſetzen ihn in den 
„Stand, wieder zu ſtreiten, und da er einen tapfern 
„Beyſtand an dem Don Dejeuner (dem Fruͤhſtuͤcke), 
„einem wackern Kampfer hatte, ſchickte er dem Don 
„Careme einen Brief, worinnen er denſelben zum 


„Kampfe auffoderte. Der Oſtertag war zum Strei» 


„te angeſezt. 
„Don Careme uͤberlegt, daß er nicht noͤthig hat, 
„mit einem ſchon uͤberwundenen Feinde zu ſtreiten. 


„Ja, da er ſich auch auf der andern Seite zu ſchwach 
„findet; und er weislich vorher ſieht, daß er im 


„Sommer wohl schwerlich einige Fiſche im Waſſer 


zu feiner Erhaltung würde finden koͤnnen: fo nimmt 

„er ſich vor, nach Jeruſalem zu gehen. Er verkleidet 

„ſich alſo in einen Pilgrimm, ſpringt über die Mau⸗ 
Hern des heil. Sammſtags, und geht davon q). 
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1 q) Es laͤßt ſich muthmaßen, daß die Spanier, welche 


eine lange Zeit Meiſter von den Niederlanden gewe⸗ 
ſen, von dieſem beſondern Gedichte einen Begriff mit 
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»„Zween maͤchtige Kaiſer kommen auf die Welt, 


„Don Carnel (die Geilheit), und Don Amour (die 


„Liebe). | 
„Der fiegreiche Einzug des Don Carnel; das 
„Frohlocken, womit er aufgenommen wird. 
„Der prächtige. und artige Einzug des Don 
„Amour, wobey der Dichter die verſchiedenen Arten 
„von Inſtrumenten beſchreibt, welche damals ges 


„ braͤuchlich waren; dieſem fügt er die Aufnahme der 


— 


„Liebe in allen Staaten und Profeffionen bey. i 
„Der Streit, welcher ſich zwiſchen verſchiedenen 
„Staaten erhebt. Jeder will die Ehre haben, den 
„Don Amour bey ſich zu haben, jeder fuͤhret ſeine 
„Gruͤnde, an den Vorzug zu behaupten, welchen er zu 
„verdienen glaubt. Die Liebe aber ſchlaͤgt es ihnen 
„allen ab. Der Poet beut ihr ſein Haus an, weil 


„er ihr ehedem gedienet, und dieſes nimmt die Liebe 


„auch an. Da aber das Haus nicht groß genug war, 
„ihr ganzes Gefolge zu beherbergen; ſo ſchlug 15 
5 | | „au 


dahin gebracht haben; weil man in den meiſten Staͤd⸗ 
ten in Flandern, und beſonders zu Lille, jaͤhrlich das 
Carneval und die Faſtenzeit als Perſonen ankleidet. 
Etwa vor zehen Jahren ſahe man noch zufille auf dem 


Fiaiſchmarkte eine ſolche Vorſtellung der Faſtenzeit, 


welche anfaͤnglich ſehr gut gekleidet war, recht geſund 
aus ſahe, und ein Gefolg von Fiſchern hinter ſich her 


hatte, welche ihren Hofſtaat ausmachten. Ihre Voͤl⸗ 


ligkeit, und ihre Bedienten verloren ſich nach und nach, 

je naher es an das Oſterfeſt kam. Sodann ſahe man 
ſie in einer Nachtmuͤtze, und einen Apotheker bey ihr. 
Endlich ſtarb ſie am heil. Oſterabende zu Mittage. 


Darauf warf man viel Kalk und Pulver auf ſie, wel⸗ 


ches das Volk vergnuͤgte, und die Figur in Aſche ver⸗ 
wandelte. | 11 4 . 1 Er) 


5. 
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auf freyem Felde ein Zelt auf. Hier ift eine artige 
„Beſchreibung der vier Jahres zeiten, und aller Mo⸗ 
„nate im Jahre eingeſchaltet. | 
„Hierauf fragt der Poet, als ein alter vertrauter 
„Diener, die Liebe, was fie in der Zeit, da er ſie nicht 


»mehr geſehen, gemacht hatte? Die Liebe verſetzet, 


„daß fie ſich den Winter über nach Andaluſien beges 
„ben. Sie beklagt ſich aber, daß, da ſie im Anfan⸗ 
„ge der großen Faſten nach Toledo gekommen, ſie 
„alle Einwohner derſelben Stadt gegen ſich ſehr auf⸗ 
„fäßig gefunden; und daß man fie aus dieſer Stadt 
„verjagt haͤtte. Die Erzaͤhlung dieſer Begebenheit 
„kann uns einen Begriff von Johann Ruizens Poe⸗ 
„»ferey machen. | 
Entrada da quarefma vin me para Toledo,. 

Cui de eſtar vicioſo, plaſentero, Eledo, _ 

Fallè y grand ſantidad, & fiſome eſtar quedo; 
Pocos me ricibieron, nin me fezieron del dedo: 
Eſtaba en un Palacio pintado del Almagra, 7 
Vino a mi mucha duena de mucho ayuno magra, _ 

Con muchos Pater noſtres e con oration agra; 1 
Echaronne de la eiudad por la paerta de viſagra. d. i. 


„Ich kam zu Anfange der Faſtenzeit nach Toledo, 
„in der Abſicht, mich da zu beluſtigen. Ich fand 
„darinnen viel Froͤmmigkeit, und dieſe machte, daß 
„ich muͤßig gehen mußte. Wenige Leute nahmen 
„mich auf, und niemand rufte mich, auch nur durch 
„das geringſte Zeichen. Ich wohnte in einem gelb⸗ 
„gemalten Hauſe. Es beſuchten mich viel alte Weis, 
„ber, welche von vielem Faſten ſehr mager ausſahen. 
„Sie trugen alle angereihte Roſenkraͤnze, und ſagten 


_ “ur 
9 1 
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„lange Gebethe her. Endlich jagte man mich durch 
das Thor de Viſagra zur Stadt hinaus. . 


„Die Liebe faͤhrt fort zu erzählen, wie fie in ein 
„Kloſter flüchtete, wo man fie auch nicht aufnehmen 
„will, daß ſie weiter gieng, und an der Thuͤr eines 
„andern Kloſters anklopfte, wo ſie aber ebenfalls ab⸗ 
„gewieſen wird. Daher mußte ſie ſich entſchließen, 
„die Faſtenzeit in der Stadt Caſtro zuzubringen, wo 
„ſie auch wohl aufgenommen wurde. Sie ſetzet hin⸗ 
„zu, da nun die Fleiſchtage herbey kommen, will ich 
„mir fuͤr das, was ich die Faſten uͤber habe leiden 
„müffen, etwas zu gute thun. Ich gehe nach Alca⸗ 
„la, daſelbſt die Meſſe zuzubringen. Sodann zie⸗ 
„he ich auf gut Glück durchs ĩand. Sie reiſete auch 
„wirklich ſogleich fort, und verließ ihren Wirth ſehr 

traurig. | 
„Der Poet ift misvergnuͤgt, daß er ſo allein ler 
„ben ſoll, und entſchließt ſich daher, Geſellſchaft zu 
„ſuchen. Er macht ſich in der Abſicht an eine alte 
„Frau oder Alcuhueta, welche Trote-Couvent beißt. 
„Diele rieth ihm, einer gewiſſen Nonne einen Liebes. 
„antrag zu thun, und beſchreibt ihm die Vortheile, 
„welche er bey dieſem Buͤndniſſe finden wuͤrde. Tro⸗ 
„ste- Couvent ſuchet dazu eine Nonne aus, Namens 
„Donna Garoza, welcher ſie ehedem aufgewartet 
„hatte. Sie ſchlaͤgt ihr den Erzprieſter zum Lebha⸗ 
„ber vor. N 
„Trote⸗Couvent macht ihr eine Abbildung von 
„dem Erzprieſter und ſeinen Gaben. Donna Garo⸗ 
„za läßt ſichs endlich gefallen, ihn zu ſehen. Sie 
„kommen oͤfters zuſammen; doch ohne die Gränzen 
„der 
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„der Ehrbarkeit zu uͤberſchreiten. In einer Zeit von 
„»zween Monaten ſtirbt Donna Garoza. 


„Der Erzprieſter wird ſehr traurig daruber, und 
„bittet die Trote⸗Couvent, ihm zu ſeinem Troſte ein 
„anderes Frauenzimmer aufzusuchen. Sie ſucht 
„ihn mit einer arabiſchen Weibsperſon zu verheira⸗ 
„then, welcher er aber nicht gefällt. Der Poet bes 
„merket, daß er waͤhrender Zeit viel Tanzſtuͤckchen 
„für die juͤdiſchen und arabiſchen Weibsperſonen, und 
„Singweiſen, die man auf Inſtrumenten ſpielen 
„konnte, verfertiget; welches, wie es ſcheint, die fo- 
„genannten Tonadillas, oder Bilancicos waren. Er 
„machte auch Geſänge fuͤr die Blinden, und Lieder 
„für die Tänzer, 


„Trote-Couvent ſtirbt endlich auch. Der Erz 
„prieſter iſt darüber ganz untroͤſtbar. Er ſchildert 
„bey dieſer Gelegenheit die Grauſamkeit des Todes 
Hund ſeine ſchrecklichen Verheerungen. Von da 
„kommt er auf die Undankbarkeit der Kinder, welche 
„nach dem Tode ihrer Aeltern die Guͤter derſelben be⸗ 
„ſitzen. Er wird von dieſen Betrachtungen fo leb⸗ 
„ haft geruͤhret, daß er den Entſchluß faſſet, ſich wider 
„den Tod mit den Waffen guter Werke zu rüften ; 
„doch beehret er das Andenken der Trote. Couvent mit 
„einer Grabſchrift. 


„Sodann unternimmt er die Vertheidigung der 
„kleinen Weibsperſonen wider die großen; und ſeine 
55 nnreichen Gedanken endigen ſich mit folgenden 

„Verſen: 


Hh 5 Siem - 
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Siempre que es muges chica, mas que BR nin 
major, 
Non es defaguifado de grand mal fer Ed: 
Del mal tomar lo menos: dicelo el fabidor, 
| Por ende de las mugeres, la menor es mejor. d. i. 


„Da ein großes Frauenzimmer nicht befler als 
„ein kleines iſt; und man nach dem Rathe aller Wei⸗ 
„ſen ſehr klug thut, wenn man das groͤßere Uebel flie⸗ 
„het, und das kleinere erwaͤhlet: fo muß man unter 
„zwey Frauenzimmern das kleinſte dem groͤßern vor⸗ 
„ziehen. 

„Er führet hier eine Stelle an, die wegen der 
„dunklen Schreibart, und wegen der Veraͤnderungen 
„in der Handſchrift ſehr ſchwer zu verſtehen iſt. Es 
„ſcheint, als ob er vom Carneval redete, wenn er 
„ſpricht, zu Ausgange des Hornungs, und im Anfan⸗ 
„ge des Lenzmondes . weil das Carneval ges 
„meiniglich in einen von dieſen zween Monaten fällt. 
„Auf einmal kommt er auf die Beſchreibung eines 
„jungen Menſchen, welchen man fuͤr die Suͤnde hal⸗ 
„ten kann. 

„Er braucht fie der Donna Fulvia PR Brief 
„zu überbringen, welche aber denſelben nicht anneh⸗ 
„men will. Dieſes bringt ihn auf den Vorſatz, ſich 
„zu bekehren, und er faͤngt wirklich an ein beſſer ges 
„ben zu führen, 

„Das Werk endiget ſich mit dieſen Versen, wel⸗ 
„che die Art und Weiſe erklaͤren, wie man daſſelbe 
„verſtehen muͤſſe; und uns zu erkennen geben, wenn 
ves geſchrieben worden. 


Era 


nd 
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Era de nil & trefientos è ſeſenta ꝭ ocho ano, 

Rn N Fue acabado eſte libro por munchos males è danos, 
Que faſen muchos, & munchas à otros con ſus En- 
1 gannos, 

W Fpor moſtror à los ſimpres fabras, y verſos eftran- 
\ nos. d. i. 


7 


0 „Dieſes Buch wurde im 1368 Jahre fertig. Es 
viſt in der Abſicht geſchrieben, dadurch der Verderb⸗ 
„niß, welche unter Leuten beyderley Geſchlechts herr⸗ 
e ſchet, abzuhelſen, und die Einfaͤltigen mit Fabeln 
„und fremden Verſen zu beluſtigen. 
»Das iſt das merkwuͤrdigſte, was in des Ruiz 
„Handſchrift ſteht. Es ſcheint, als ob es eine mo⸗ 
„‚ralifche und ſatyriſche Beſchreibung ſeiner Zeiten, 
„vielleicht auch der Regierung und gewiſſer anderer 
„Perſonen waͤre; welches man heut zu Tage nicht 
mehr wiſſen kann. Die Fabeln und Erzaͤhlungen 
„find darinnen ſehr häufig; man trifft auch darinnen 
ezviel moraliſche Lehren an. Es iſt viel Witz und 
„Erfindung darinnen, wie man aus dem Aus zuge 
„davon urtheilen kann. Die folgenden Verſe, wel- 
eiche die letzten im ganzen Buche find, Ken; es zu 
ubeſtätigen, daß es eine Satyre iſt. 


Fis vos pequenno libro, Je teſto mas que & 
gloſa, 
3 45 ereo que es peguenno aut es mui gran eis 
Ca ſolere cada fabla fe entiende otra cofa; 
Pero que ſe lo alegs con la Raron fermoſa. d. i. 


„So biſt du nun fertig, keines Buch! behie 
„Worte ſind nicht fo viel werth, als das, was man 
„dadurch hat ſagen wollen. Alle die, welche dich 
„berftehen, werden dich ſehr loben. Sie werden ſich 

„hüten, 
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„hüten dich gering zu ſchaͤtzen; denn unter jeder Fabel 
„verbirgſt du wichtige Sachen, welche ein vernuͤnfti⸗ 
„ges Ueberlegen wird entdecken koͤnnen., Wenn der 
Erzprieſter von Hita ſich wirklich vorgenommen hat, 
die Sitten ſeiner Zeiten dadurch zu beſtreiten, daß er 
gewiſſer Leute Laſter unter gewiſſen Namen darſtel⸗ 
let: 1) fo kann man ihn als den Petron der kaſtilia⸗ 
niſchen Dichtkunſt anſehen. Ja man koͤnnte noch ſa⸗ 
gen, daß er, was die Erfindung anbetrifft, dem la⸗ 
teiniſchen Dichter nichts nachgiebt. Der Verfaſſer 
des Auszuges ſetzet als die letzte Anmerkung hinzu, 
daß man in dieſem Gedichte viel kaſtilianiſche Verſe 
findet, welche das Sylbenmaaß und den Wohlklang 
der griechiſchen und lateiniſchen Hexameter haben; als 
j. E. dieſer hier: 


Fis vos pequenno libro, de teſto marque de gloſa. 


Es ſcheint, als ob man den Pedro Lopez von 
Rt welcher unter der Regierung Don Pedro 
des Grauſamen lebte, und das Zeitbuch dieſes Herrn 
verfertigte, auch mit unter die Poeten rechnen muͤßte. 
Fernand Perez von Gusmann s) verſichert in 
ſeinem Buche von beruͤhmten Maͤnnern, daß er ein 
Buch geſchrieben, unter dem Titel: Rimado Del 
Palacio, welches poetiſch zu ſeyn ſcheint; wiewohl 
Jerome von Jurita in ſeinen Verbeſſerungen und 
Anmerkungen uͤber die Zeitbuͤcher dieſes Pedro Lo⸗ 
pez, haben will, daß man ſtatt Rimado, Primado 
leſen muͤſſe; und bildet ſich un ohne allen Grund 

ein, 


5) der nominibus EI ERR vitia ra profi 
Tacit. 


5) Hauptſt. 7. | | | 
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ein, daß dieſes Buch von den Bedienungen bey Ho⸗ 
fe handle. ER gr md 
Vielleicht kann man auch einige Dichter zu dies 
ſem Jahrhunderte ziehen, deren Werke ſich in der ges 
ſchriebenen Sammlung des Johann Alphonſus 
von Boͤna, welcher unter der Regierung Don 
Juans II. lebte, befinden. „Sie fuͤhret den Titel: 
„Sammlung alter Dichter, welche die Werke 
„aller vorhergehenden Dichter, bis auf den 
„Verfaſſer und einige ſemer Seitgenoſſen, in ſich 
„enthaͤlt. „ | | 
Herr von Velaſquez ſtellet uns dieſes Yahrhun« 
dert als die Kindheit der kaſtilianiſchen Dichtkunſt 
vor. Die Dichter dieſer Zeiten, ſpricht er, hatten 
weder Witz noch Erfindung; kaum konnten ſie noch 
reimen. Um nun zu erweiſen, wie ungeſtalt ihre 
Geburten waren, fuͤhret er einige Ueberbleibſel an, 
deren bereits gedacht worden. 1 


Gondalo von Berceo hebt das Leben des heil 
Dominicus von Berceo alſo an: 5 


En el nombre del Padre, que fizo toda coſa 

Et Don Jefu Chriſto, figo de la gloriofa, 

Et del Spiritu Santo que egual de ellos poſa 
De un confeſſor ſanto quiero fer una pofa; 
Quiero fer una profa en Roman palladino. 

En gual ſuele & pueblo fablas à fu vecino, 

Ca non ſò tan letrado, por fer otro latino, 

Bien valdra, como creo, un vaſo de bon vino. d. i. 


„Im Namen des Vaters, welcher alle Dinge 
„gemacht, und des Herrn Jeſu Chriſtj, dem Sohne 
„der glorreichen Jungfrauen, und des heil. Geiſtes, 
„welcher beyden gleich iſt, will ich dieß Gebeth 2 
7. R „ Oe 
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„Bekenners verfertigen. Ich will ein Gebeth in ka⸗ 
„ſtilianiſchen Verſen machen, d. i. in derjenigen 
„Sprache, welche man unter Nachbarn und guten 
„Freunden redet. Ich bin nicht gelehrt genug, las 
ateiniſch zu ſchreiben; ich bin aber betrogen, wenn 
„meine Verſe kein Glas guten Wein werth ſind.,, 


Das Leben des heil. Vincents endet ſich ſo: 


Gonzale fue ſu nombre, que hizo eſto aratado 
En S. Millan de ſuſo fue de ninez eriado 8 
Natural de Berceo, don de ſan Millan fut nado, 
Dios guarde la ſu alma de podeo del pecado. 


„Der, welcher dieſen Tractat machte, hieß Bons 
»30lo; er ward von feiner zarteſten Kindheit an im 
„Kloster des heil. Milan erzogen; wiewohl er ei⸗ 
„gentlich aus Berceo, dem Vaterlande des heil. 
„Milans, gebürtig war. Gott bewahre ſeine oe 
„le vor der Gewalt der Sünde, ,, 

In dem Buche von dem Leben und den Thaten 
Alexanders des Gr oßen, welches der Koͤnig Don 
Alphonſus der Weiſe geſchrieben, findet ı man wu 
Verſe. 


Subjugada Egypto con tota ſu grandia, 

Con otras muchos tierras que contar non podtia, 
El Rey Alexandre, ſenor de gran valia, 

Entrol en voluntar de ir en Romeria. d. i. 


„Nachdem die ganze Macht Aegyptens, nebſt 
„vielen andern Landern, die ich alle nicht nennen 
„kann, war unter das Joch gebracht worden; ſo ließ 
„ ſichs der König Alexander, der ſo tapfere Herr, At 
„den Sinn kommen, eine Wallfahrt „% 1 


de 
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Das Buch von den Klagen dieſes Königes 
faͤngt ſich in dieſem edlen Tone an: 


A ti, Diejo Lopez Sarmiento, leal 
Cormano, e amigo & firme vaſalla, 
Loque à mios homes de cuita les calla, 
Entiendo decio, planendo mi mal: 
A ti, que qui tafte la tierra, è cabdal 
Por lar mias faziendas en Roma, & aliende, 
Mi pendola vuela, efcuchala dende, 
Ca grita doliente con fabla mortale. 


„Höre Diejo Lopez Sarmiento, du unſtraͤf. 
„licher Mann, du getreuer Freund und Unterthan! 
„ich will dir in meiner Traurigkeit das ſagen, was 
„ich meinen andern Bedienten verhehle. Ich ent⸗ 
„decke mich dir! Verlaß dein Vaterland und deine 
„haͤuslichen Geſchaͤffte, und unterzeuch dich meinen 
„Verrichtungen zu Rom und an andern Orten. 
„Meine Feder ſchwingt ſich auf, drum merke dar— 
„auf; denn unter der Fabel will ich dir meinen 
„Schmerz erzaͤhlen.,, | 


Die Verſe des Infanten Don Manuel find 
viel geputzter. In dem Lucanor lieſet man diefen 
Gedanken in ſechsſylbigten Verſen: 


Non aventures muchos tu riqueza 


Por conſejo del homo que ha pobreza. 


„Setzet 
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„Setzet eure Schätze nicht in Gefahr, PR ihr 
„dem Rathe eines Mannes, welcher nichts zu ver⸗ 
„lieren hat, folget. „, 


Man lieſet auch dieſen ſinnreichen Spruch eben 
daſelbſt in einem Rodondilla: 
| 17 

Si por 1 0 vicio, y folgura 
La buena fama perdemos, 
La vida mui poco dura, 
De noſtados fin caremos. 


„Wenn wir durch die Weichlichkeit und das La⸗ 
„ſter unſern guten Namen verlieren: ſo iſt das Leben 
„ſehr kurz, und wir e es auch noch mit 
„Schanden. „ 


Ein ſo ſeltner und merkwuͤrdiger Auszug hat kei 
ner Vertheidigung wegen ſeiner Laͤnge vonnoͤthen. 
Man wird vielmehr bedauren, daß Herr de Ve— 
laſquez von dem erſten Zeitalter der kaſtilianiſchen 
Poeſie an, welches er ihre Kindheit nennet, durch al⸗ 
le die folgenden keine Probe von dem Witze und Ge⸗ 
ſchmacke eines jeden Poeten, oder wenigſtens der be⸗ 
ſten eines jeden Jahrhunderts, giebt, wie er es von 
denen, die im letztern gelebet, gethan hat. Es ſchei⸗ 
net aber, als ob bis itzo noch alles in den alten ſpani⸗ 
ſchen Buͤcherſaͤlen begraben bliebe, und als ob die 
ſpaniſche Gelehrſamkeit, welche itzt ſelbſt erſt aus der 
Kindheit hervortritt, noch nicht ſo weit gekommen, 
daß man viel von dergleichen Beobachtungen hielte. 
Sie iſt mit einer Reihe von Namen und Zahlen zu⸗ 


frieden; das beißt, fie bemerket den Lauf der 2 
ohne 
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ohne in ihren Unterſuchungen bis auf die Natur des 
Waſſers zu gehen; faſt wie, wenn man aus dem Fin 
ſtern koͤmmt, man erſt den Ort zu kennen ſucht, wo 
man iſt, ehe man ſich um die Dinge bekuͤmmert, 
welche darauf find. Wie eifrig würden wir ſeyn, 
mauriſche, galliciſche, biskayiſche, limuſiniſche Gedich— 
te bekannt zu machen, wenn alle dieſe Schaͤtze in un 
ſern Haͤnden waͤren? Ueberſetzungen, Anmerkungen, 
Auslegungen, wuͤrden alle unſere Gelehrten um die 
Wette beſchaͤfftigen. Iſt denn nicht alles an dem Ur⸗ 
ſprunge ſolcher Dinge koſtbar, welche an ſich ſelbſt 
von großem Werthe ſind? Sollte auch wohl ein ein. 
ziges derſelben unſern Unterſuchungen von dem Witze 
und Geſchmacke, welche darinnen herrſchen, entge— 
hen? So hoch ſchaͤtzen wir auch das geringſte von 
dem, was die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, oder diejenigen 
angeht, welche ſich mit Ruhm darauf legen! | 


Die Fortsetzung folgt künftig. 
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ir Ab nicht of bis ih den Wiel 
des griechiſchen *) Reichs zuruͤck zu gehen, 
ö um aus ſeinen Truͤmmern den Strahl der 
Weisheit und des Geſchmackes, welcher ſein Licht 
uͤber ganz Italien ausgebreitet hat, her vorbrechen zu 
ſehen. Er hat daſelbſt eine 19 in einem ſol⸗ 
chen Glanze geleuchtet, welcher uns hoc) in Verwun⸗ 
derung ſetzet; und das Andenken deſſelben iſt in in allen 
unſern Geſchichtbüͤchern heilig. 
Dieſe glücklichen Tage aber ſollen gänzlich ver⸗ 
ſchwunden, und Italien foll u; Anger, als tet einem 


997 Jahr. 


) Conſtantinopel wurde im 1453 Jahre von Mahomed 
dem zweyten eingenommen, und nach wenig Jahren 
hatten alle Städte dieſes Reichs gleiches Schickſal. 
Die griechiſchen ie flüchteten nach. Italien, 
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Jahrhunderte gar nicht mehr gleich geweſen ſeyn. 
Seine Nachbarn haben ſich waͤhrender Zeit empor 
geſchwungen, da es ſich ſo ſchlecht bey ſeinem erſten 
f Anſehen erhalten. Ohne die Urſachen dieſer Bern 
änderung zu unterſuchen, halten alle Ausländer das 
für, daß es nichts, als eine mäßige Bewahterinn der 
Arbeit ſeiner Vorfahren iſt; daß es ihre Meiſterſtuͤ. 
cke und Muſter des guten Geſchmackes in verſchiede⸗ 
nen Arten der Gelehrſamkeit zwar wirklich noch in 
ſeinem Schooße heget; daß aber dieſe fo Euftbaren 
Ueberbleibſel nur ein todter Witz für feine Einwoh⸗ 
ner ſind, welcher die gluͤcklichen Koͤpfe unter denſel⸗ 
ben nicht mehr anfeuret und aufmuntert; und daß, 
wenn endlich das vorige Feuer nicht gaͤnzlich darin⸗ 
nen verloſchen iſt, es doch wenigſtens jo ſehr abge⸗ 
nommen, daß es ſich wohl ſchwerlich wieder würde 
erholen koͤnnen. Die, welche noch heut zu Tage dies 
fen ſchoͤnen Strich Landes beſuchen, fuchen darinnen 
nicht ſowol Menſchen als alte Denkmäler. Man 
ſieht taͤglich, wie viele Schaͤtze aus ſeinem Innerſten 
hervorgezogen werden, welche es ſich durch das Geld 
und den Geſchmack feiner Nachbarn rauben laͤßt. 
Die roͤmiſche, lombardiſche und florentiniſche Schule, 
find keine fo blühenden Malerafademien mehr als 
ſonſt. Sie kommen den alten Meiſterſtuͤcken nicht 
mehr bey. Kaum finden dieſelben noch Nachahmer. 
Die Kunſt iſt noch da; es fehlet ihr aber an geſchick 
ten Meiſtern. Und dieſes Schickſal haben die mei— 
ſten ſchoͤnen Erfindungen des menſchlichen Witzes, 
daß ſie aus der Art ſchlagen, ſo bald man ſie nicht 
mehr vollkommen u machen ſucht. 
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Indeß muß man doch einräumen, daß, fo fi 
auch der alte Glanz verdunkelt worden, doch noch al. 
lemal in den italiänifchen Kuͤnſtlern ein gewiſſer Trieb 
uͤbrig iſt, mit welchem ſich Vernunft und Geſchmack 
vereinigen, und welcher ſie allemal auf der Bahn des 
Erhabenen aufrecht haͤlt. In der Dichtkunſt in der 
Malerey, im Schnitzwerke leuchtet noch aus allen 
ihren Werken was beſonderes und erhabenes hervor; 
und vermoͤge dieſer Geſchicklichkeit, welche dieſem 
Volke ganz eigen zu ſeyn ſcheint, und welche das 
Anſchauen ſo vieler vortrefflichen Werke, worunter 
ſie gleichſam geboren werden, immer unterhaͤlt, wird 
Italien in dieſen dreyen Kuͤnſten noch lange Zeit eis 
nen wahren Vorzug behaupten koͤnnen. 

Mit der Tonkunſt iſt es eben ſo beſchaffen. Sie 
wurde zuerſt in Italien jung, und breitete ſich von 
da in ganz Europa aus. Wir laſſen uns hier nicht 
auf die Frage ein, welche die heutigen Franzoſen in 
zween Haufen theilet; ſondern, wenn man die Kuͤn⸗ 
ſte nur in Abſicht auf die Ehre betrachtet, welche ſie 
den Landern, worinnen fie entſprungen find, zuwege 
bringen: ſo kann Italien gewiß diejenigen Koſten 
unter feine Vortheile rechnen, welche fo viele Lander 
fuͤr ſeinen Geſchmack bezahlen, indem ſie ſich an der 
italiaͤniſchen Sprache und Stimme beluſtigen. Und 
wie es ſcheint, wird es dieſer Ehre noch lange ge⸗ 
nießen. 
So bald man zugiebt, daß die italiänifche Spra⸗ 
che ein Vieles hierzu beytraͤgt: ſo muß man unterſu⸗ 
chen, woraus ſie dieſen Vortheil zieht, und worin⸗ 
nen ihr beſonderes Verdienſt beſteht. Ueberhaupt 
kann man aus nichts ſo ſicher von der eigentlichen 

| Ver⸗ 


der Gelehrſamkeit in Italien. 501 


Verſtands⸗ und Willensfaͤhigkeit eines Volks urthei⸗ 
len als aus der Sprache deſſelben. Sie iſt rauh 
oder biegſam, ſchlecht oder edel, zierlich oder grob; 
nachdem diejenigen, welche ſie fertig reden, einen oder 
den andern von dieſen verſchiedenen Charaktern an 
ſich haben. Und wie ſollten die Sprachen keinen 
Eindruck von dem Witze und der Gemuͤthsart der 
Menſchen an ſich nehmen, da ſie eigentlich dieſer 
Witz und dieſe Gemuͤthsart derſelben ſelbſt ſind; 
welche aber nur durch Worte und Schriften belebt 
werden, und ſich zu Tage legen? Dieſes macht eben 
die vollkommene Kenntniß einer ausgeputzten Spra⸗ 
che gemeiniglich ſo ſchwer. Man kann niemals dazu 
gelangen, wenn man nicht auf den Witz, auf die Ar⸗ 
tigkeit, und auf den Geſchmack, welche den herrſchen⸗ 
den Charakter dieſes Volks ausmachen, Achtung 
giebt. 

Jedermann weiß, daß die italieniſche Sprache 
aus der griechiſchen und lateiniſchen entſtanden iſt. 
Hierzu kam noch die waͤlſche, oder romaniſche, wel⸗ 
che ſich ſeit den Eroberungen Karls des Großen dar» 
innen einſchlich. Allererſt im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derte geſchah es, daß eine Anzahl gelehrter Maͤnner 
ſich vornahm, ihr eine gewiſſe Geſtalt zu geben, und 
ſie unter gewiſſe Regeln zu bringen. Sie legten in 
der Bildung derſelben den feſten Satz zum Grunde, 
daß man ſich von ihren Quellen, beſonders von der 
lateiniſchen Sprache, ſo weit als man koͤnnte, ent⸗ 
fernen müßte. Sie vermieden deswegen alle lateini⸗ 
ſche Endungen, Wortfuͤgungen und Schwuͤnge. 
Sie ſuchten beſonders in der Ausſprache durch die 
Unterdruͤckung oder den Zuſatz gewiſſe Sylben die 
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me oder vorgegebenen Schönheiten, womit alle 
dieſe verſchiedenen Sprachen angefuͤllet waren, zu 
verbeſſern. So fehr man ſich aber auch bemuͤhet 
hat, ihren erſten Urſprung zu verſtecken, und gleich» 
ſam eine neue Sprache daraus zu machen: ſo kann 
man es doch einem jeden Worte leicht anſehen, aus 
was für Quellen es entſprungen iſt. Zu unfern Zei⸗ 
ten iſt ſie ein Mengſel von ſo vielerley Mundarten, 
als es in Italien beſondere Staaten giebt. Sie iſt f 
nirgends mehr ſo rein als in Rom und in einigen 
andern Städten, worunter Florenz allemal die Ober⸗ 
ſtelle behauptet hat; fo wie Athen dieſen Vorzug in 
Griechenlaud hatte. 

Wenn ich nun nach dieſen Betrachtungen meine 
Meynung von dem Werthe der italieniſchen Sprache 
ſagen ſoll: ſo ſcheinen die Zärtlichkeit und Anmuth 
ihre Haupteigenſchaften zu ſeyÿn. Man bemerket an 
den Schriftſtellern dieſes Volks, beſonders an den 
Poeten, einen gewiſſen Reiz, welcher die Seele, we⸗ 
nigſtens vermittelſt der Sinne, vergnuͤget, denen ihre 
Ausdrucke alle nur erſinnliche Annehmlichkeiten vor⸗ 
malen. Sie ſind eben fo glänzend und. ungezwungen 
als ihre Einbildunasfraft „ und ſchicken ſich zu ihren 
Zierlichkeiten im Singen ungemein wohl. Dieſer 
Eigenſchaft, welche ſie vorzuͤglich zu einer muſikali⸗ 
ſchen Sprache macht, koͤmmt auch ihre Tonmeſſung 
und Ausſprache noch zu ſtatten, welche mehr harmo⸗ 
niſches, als alle andere lebendige Sprachen haben. 

Wenn man auf ihre Sylbenordnung, auf ihren T 

und auf ihre Endungen, welche in ihrer Poeſie ss 
verbiſſen, bald ausgefprochen werden, nur ein wenig, 
Acht hat: fo wird man bald merken, daß fie eine, 


Sprache 


der Gelehrſamkeit in Italien. 503 
Sprache iſt, welche recht zur Muſik gemacht zu ſeyn 
ſcheint. Aber ſelbſt dieſes Verdienſt, worauf ſich 
die Italiener ſo viel einbilden, follte fie zu diefer Era 
kenntniß bringen, daß fie fo viel zaͤrtliches und an⸗ 
muthiges nicht wuͤrde haben koͤnnen, wenn es ihr an⸗ 
dern theils nicht an dem Nachdrucke und an der Staͤr⸗ 
ke fehlte. Nichts iſt von dem Erhabenen ſo ſehr ent⸗ 
fernet, und große Bewegungen der Seele auszudruͤ⸗ 
cken lngeſchickter, als dieſe Sprache. Indeß koͤnnte 
es ſich wohl zutragen, daß ſie ſich einmal erheben und 
ſtaͤrker werden koͤnnte. Man kennet die Graͤnzen der 
Sprachen eben ſo wenig als der Kuͤnſte. Wenn es 
wahr iſt, daß ſie den Charakter derer annehmen, 
welche fie reden: ſo muͤſſen fie ſich mit großen Gei⸗ 
ſtern ebenfalls erheben. Man ſieht es an der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache, welche vielleicht alle ihre Maje⸗ 
ſtaͤt und Staͤrke dem großen Corneille zu danken hat, 
Italien hat heut zu Tage ſeine Geſchichtſchreiber, 
feine Weltweiſen, und feine Dichter, wie alle geſitte⸗ 
te Voͤlker Europens. Aus eben den Urſachen aber, 
welche bis hieher einen Einfluß in ihre Sprache ges 
habt, ſcheint die Dichtkunſt allemal den Vorzug 
darunter behauptet zu haben. Die meiſten Weltwei⸗ 
ſen dieſes Volks haben ſich noch nicht von den Vor⸗ 
urtheilen des gemeinen Mannes losreißen konnen; 
dergleichen die Zauberey und Sterndeuterkunſt ſind. 
Wenn uͤbrigens von den tiefſinnigen Wiſſenſchaften 
die Rede iſt: ſo haͤlt man ſie nicht zu der unermuͤde⸗ 
ten Arbeit, und zu den unausgeſetzten Verſuchen und 
Beobachtungen geſchickt, welche dieſelben erfodern. 
Was diejenigen Wiſſenſchaften anbetrifft, welche zum 

menſchlichen Leben gehoren, dergleichen die Grund⸗ 
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lehre und Sittenlehre ſind: ſo leget ihnen das wach⸗ 
ſame Auge, und die ſtrenge Aufſicht der Regierung 
einen ſolchen Zwang an, welcher ihrer Vernunft we⸗ 
nig Freyheit übrig laͤßt. Wir nehmen aber hier eis 
nige Wiſſenſchaften aus, worinnen ſie ſich vorzüglich 
hervorgethan haben. Sie haben ſchon laͤngſt ſehr 
geſcheid von der Arztneykunſt geſchrieben; und ob 
gleich ihre Ausuͤbung derſelben noch nicht an die un⸗ 
ſrige langet: ſo muß man ihnen doch zugeſtehen, daß 
ſie in der Theorie unſere Vorgaͤnger geweſen, ja uns 
ſo gar uͤbertroffen haben. Sie ſind in der Staats⸗ 
kunſt vortrefflich geweſen; und vielleicht haben wir 
die große Kunſt der Handelsgeſchaͤffte niemand an⸗ 
ders als ihnen zu danken. Sie haben auch die Ge⸗ 
werbwiſſenſchaft und das Kammerweſen zuerſt ge⸗ 
kannt. ir 
In Abſicht auf die Geſchichte kann uns das neue 
re Italien keine Muſter davon vorlegen, und ſeine 
Geſchichtſchreiber kommen denen gar nicht bey, wel⸗ 
che es, wie wir, von dem alten Italien uͤberkommen 
hat. Außer dem Zaume, welchen die Staatsver⸗ 
faſſung einem Italiener, welcher ſich in dieſe edle 
Rennbahn waget, anleget, iſt ihm allemal das Hinz. 
derniß der Sprache im Wege, der es an Deutlich» 
keit, Staͤrke und Genauigkeit fehlet; welches doch 
gleichwohl die Haupteigenſchaften der hiſtoriſchen 
Schreibart ſind. Auf der andern Seite hat das 
neuere Italien nichts mehr von der Majeſtaͤt der ein⸗ 
heimiſchen Gegenſtaͤnde, und von der Ausſicht in ſol⸗ 
che erhabene Vorfaͤlle, welche den Geſchichtſchreiber 
durch die innerliche Größe des Aufſatzes, welchen er 
verfertiget, beſcelet. Hierzu kommt noch, daß die 
Ita⸗ 
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Italiener den Kunſtgriff wenig oder gar nicht Fen- 
nen, wie man die Begebenheiten waͤhlet und ordnet, 
wie man ſie durch die Zeitordnung in ihr gehoͤriges 
Licht ſetzet, wie man die Beweiſe zugleich hinzuſetzet, 
und einkleidet, wie man die Urſachen allemal mit den 
Wirkungen verbindet, und wie man endlich dadurch, 
daß man jedes Stuͤck in den gehörigen Augenpunct 
ſetzet, auf eine geſchickte Art ein angenehmes und res 
geindßiges Ganzes daraus machet. 

Ihre Kanzel hat eben dieſen Fehler an ſich. Sie 
ten nach dem Beyſpiele der Griechen und Morgen» 
länder Anſpielungen, Vergleichungen und weitlaͤufti⸗ 
ge Sittenlehren an die Stelle der Beweiſe; welches 
gewiß eine gefaͤhrliche Art von Beredtſamkeit iſt, die 
falſche Begriffe zu naͤhren geſchickt iſt, und ſelbſt 
durch den Uleberfluß ihrer Gedanken, ihre Armuth 
verraͤth. Der Vortrag wird durch die Schwaͤche 
der nie unterbrochenen Betrachtungen kraftlos. Sei 
ne Schönheit verliert ſich mit feiner Stärfe, und 
wird zu einem leeren und weitſchweifigen Gewaͤſche. 

Die dramatiſche Schreibart iſt in Waͤlſchland in 
großen Ehren. Alle geſcheidte Voͤlker haben an dies 
ſem reichen Theile der ſchoͤnen Gelehrſamkeit einen 
Geſchmack gefunden, und man kann die Vollkom ⸗ 
menheit der Schaubühne allemal in den Zeitpunct 
ſetzen, worinnen ihr Ruhm am hoͤchſten geſtiegen. 
Die Italiener machen Trauerſpiele und Luſtſpiele; 
doch finden fie an der tragischen Schreibart kein fon» 
derlich Vergnügen, ob fie gleich bey den Griechen, 
die ſie doch ſuͤr ihre Meiſter erkennen, ſehr beliebt 
war. Sie verſchaffet ihnen nur eine ſehr geringe 
anzahl von Verfaſſern, deren Stuͤcke felten gefpielet, 
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und nicht oͤfters unter einem Volke geleſen werden, 
welches ſonſt auf alle andere Arten von Schaufpielen 
fo erpicht iſt. Man bemerket mit gleicher Verwun⸗ 
derung, daß die kleine Anzahl ihrer Trauerſpiele faſt 
niemals nach den großen Regeln verfertiget iſt, wel⸗ 
che uns die Erfahrung ſowol als die Vernunfte als 
den Grund von dem, was in dieſer Art ſchoͤn genen⸗ 
net zu werden verdienet, zu erkennen giebt. Indeſſen 
machen die Umſtaͤnde darinnen bisweilen noch 'ſehr 
ſchoͤne Auftritte. Ihre Opern ſind eine andere Gat⸗ 
tung von dramatiſchen Spielen, welche das Mittel 
zwiſchen den griechiſchen Stuͤcken, und den franzoͤſi⸗ 
ſchen Singeſpielen halten; indeß aber kommen ſie den 
erſtern näher als den letztern. In den Trauerſpielen 
von der Art werden die meiſten Auftritte von kurzen 
Geſaͤngen begleitet, welche eine Aehnlichkeit mit den 
Zwiſchengeſaͤngen der griechiſchen Trauerſpiele ha⸗ 
ben. Uebrigens find fie ganz hiſtoriſch. Weil die 
Italiener ſich aͤußerſt in die Muſik verliebet haben: 
ſo werden ſie dadurch zuruͤck gehalten, viel auf das 
Gedicht ſelbſt zu merken. Sie haben nun ſchon lan⸗ 
ge auf ihrer Schaubuͤhne die ſchoͤnen Verſe des Mes 
taſtaſio gehoͤret, ohne viel auf die auserleſenen Ge⸗ 
danken, welche eben den Reiz derſelben ausmachen, 
Acht zu haben. Dieſer lyriſche Dichter, iſt wirklich. 
unter allen neuern Italienern derjenige, welcher die 
zaͤrtlichen Leidenſchaften am beſten geſchildert; und er 
würde nicht fo gluͤcktich geweſen ſeyn, wenn er in ei⸗ 
ner andern Laufbahn ſich an die ſtaͤrkſten Leldenſchaf⸗ 
ten gewagt haͤtte, welche bie ea re. 
Wampe 0 Ber 
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Die komiſche Schaubuͤhne iſt bey den Italienern 
von je her ſehr unvollkommen geweſen; dem ungeach. 
tet aber beluſtigen ſie ſich ſehr daran. Man ſollte 
glauben, ſie waͤre bey ihnen noch ſehr neu. Die 
luſtigen Perſonen haben ſich der Buͤhne bemaͤchtiget, 
ſo wie ſich die Mummereyen und andere aueh 

zierrathen auf dem ſpaniſchen Theater eingefchlichen ; 
und von dieſem Geſchmacke laͤßt keine von beyden 
Nationen. Die Stocknarren, welche noch ein Lieber: 
bleibſel der Pantomimen ſind, woran die Griechen und 
das alte Rom einen fo großen Gefallen hatte, berau⸗ 
ben die vernuͤnftigen Italiener einer Sittenſchule, wel— 
che ſie eben fo, wie wir, in einem ernſthaſten Luſtſpiele 
finden koͤnnten, worinnen nichts bis zur Ausſchwei⸗ 
fung getrieben wird, und welches ein Vergnuͤgen fchen» 
ket, das die geſunde Vernunft niemals gemisbilliget 
hat. 
Wuͤrde es wohl fo gar unwahrſcheinlich ſeyn, wenn 
man fpräche, daß in Italien die fo unvollkommene 
Gef lligkeit der Aufnahme der komiſchen Buͤhne im 
Wege iſt? Die Schaubuͤhne hat, wie man leicht be⸗ 
greifen kann, keinen weitern Umfang als die Sitten, 
und was bleibt alſo in einem Lande, worinnen die 
Leute wenig Umgang mit einander haben; worinnen 
das er „ohne welches es gar keine Ge- 
ſelligkeit giebt, lange Zeit in einer Art vom Kloſter⸗ 
leben eingeſperrt bleibt, und noch dazu mit vielem 
Eifer zu beſchwerlicher Arbeit angehalten wird, was 
bleibt, ſage ich, in einem ſolchen Lande, den Poeten 
zu ſchldern übrig, als das Laͤcherliche überhaupt ‚und 
einige Handwerkslaſter? Gewiß eine ſehr ſeichte 
Quelle „wenn man ſie mit derjenigen n, 
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Charaktern vergleicht, welche der beftändige Um⸗ 
gang in eine Geſellſchaft, die durch die Gegenwart 
beyder Geſchlechter belebet wird, geſchickten Sitten⸗ 
malen mit fo vieler Mannigfaltigkeit und in fo gros⸗ 
ſem Ueberfluſſe darbeut! Auch ſo gar die griechiſche 
Schaubuͤhne, ob wir gleich unſere Muſter darinnen 
ſuchen, iſt bey weitem nicht ſo reich an Charaktern 
als die unſere. Das Gemaͤlde, welches uns daſſelbe 
zeigt 5 iſt fo ernſthaft, als die Sitten der dama⸗ 
ligen Zeit. Denn die Griechen, dieſes ſo ſinnreiche 
und geſcheidte Volk, welches ſo viel Geſchmack und 
Vernunft beſaß, waren, wenn ſie oͤffentlich erſchienen, 
ſehr traurig und fuͤhreten ein ſehr eingezogenes Leben. 
Ihr Frauenzimmer wurde von aller Geſellſchaft aus. 
geſchloſſen, und folglich mußte es derſelben an einem 
hohen Grade des Feuers und Lebens fehlen. Alles 
blieb in dieſen erhabenen Koͤpfen verſchloſſen, welche 
ſich durch nichts, als durch die Ehrbegierde und Frey⸗ 
heit erhitzen ließen. Ihre Gefaͤlligkeit gegen das 
Frauenzimmer ſchien wirklich in eine wilde Leidenſchaft 
junger Leute gegen die Buhlſchweſtern und Sclavin⸗ 
nen ausgeartet zu ſeyn. Die ehrbare Liebe ſtellete 
man niemals vor; und die Unterdruͤckung einer ſo 
fruchtbaren Quelle gediehe zu einem Reichthume an 
dem Leeren auf der Buͤhne. Die Italiener, welche 
ihrem Frauenzimmer eben fo wenig Freyheit verſtat⸗ 
tet, haben gleichen Schaden erfahren muͤſſen. | 
| Hiermit aber wollen wir nicht fo viel ſagen, als 
ob alle Perſonen auf ihrer Buͤhne gar nichts angeneh⸗ 
mes an ſich haͤtten. Wenn man aber daſſelbe recht 
empfinden will, ſo muß man eine Zeitlang in allen 
den Laͤndereyen Italiens ſelbſt geweſen ſeyn worin⸗ 
nen 
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nen dieſe Charaktere entſtanden ſind. Man darf ſie 
nicht fuͤr Erdichtungen halten. Der Pantalon iſt ein 
venetianiſcher Buͤrger, welcher eben ſo gekleidet iſt, 
wie er ordentlich gekleidet geht. Der Doctor iſt ein 
Bologneſer; Arlequin ein Bergamoſiner, und Scapin 
ein vertrauter Diener, welcher dabey liſtig und ſchel⸗ 
miſch iſt, faſt wie Davus im Terenz. Alle dieſe Per: 
fonen haben in ihrer Rolle die Kleidung und den Char 
rakter ihres Vaterlandes an ſich. Ihr Werth be— 
ſteht in der Aehnlichkeit, welche entweder mehr oder 
weniger angenehm iſt, nachdem ſie entweder ihren 
Originalen mehr oder weniger gleichkommen. Weil 
aber dieſer Werth nur ein einziges Land, und diejeni⸗ 
gen angeht, welche daſſelbe ſo gut kennen, daß ſie 
ſich an dieſer Vergleichung beluſtigen koͤnnen; ſo ver⸗ 
guͤtet er den Auslaͤndern den Mangel, der weit nuͤtzli⸗ 
chern Sittenſchilderungen noch lange nicht, welche ei« 
ner Nation wie der andern gefallen muͤſſen, weil man 
ihre Aehnlichkeit und Anmuth in einem Lande wie in 
dem andern empfinden kann. 

Das Komiſche hat ſich ſeit einiger Zeit eine neue 
Bahn geöffnet, welche Ehre man dem Herrn Gol⸗ 
doni zueignet. Es ſcheint, als ob man dieſes den 
Franzen zu danken haͤtte, welche den Italienern den 
Dienſt wieder erſtatten, welcher ihnen erſt von jenen 
geleiſtet worden, und deren Witz heute zu Tage einen 
Einfluß in ganz Europa hat. Da nun Herr Gola 
doni ſich nach dem Moliere gebildet, und der Schau⸗ 
bühne ſolche Stuͤcke geliefert hat, welche eines fo gros- 
ſen Meiſters wuͤrdig ſind: ſo bedauren wir nur, daß 
er ſich durch den herrſchenden Geſchmack ſeiner Lan⸗ 
desleute, das iſt, durch den Geſchmack einer Wo 
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Volks, welche mehrentheils aus gemeinen Leuten be⸗ 
ſteht, mit dahin reißen laſſen, und daß er deswegen, 
weil er immer wieder neue Stuͤcke liefern muͤſſen, nicht 
Zeit und Vermoͤgen genug gehabt, ſich bis auf die 
wahren Regeln ſeiner Kunſt hinab zu laſſen. Er wird 
ſich ſchon noch erheben, ſprechen die Reiſenden, wenn 
er die Hinderniſſe des Naͤrriſchen erſt uͤberwinden 
kann, welches ſich ungluͤcklicher Weiſe durch die Ge⸗ 
wohnheit, und durch den Gebrauch, daß man die 
ſchlechteſten Leute unter ihnen ı mit in die Schaubuͤhne 
hineinlaͤßt, beſtaͤrket hat. So iſt der große Haufe, 
welcher der ſtaͤrkſte Beweis von dem Geſchmacke eis 
nes Landes iſt, worinnen die Kunſt alle Glieder der 
Geſellſchaft zu Anhaͤngern hat, auch zugleich das 
groͤßte Hinderniß der Vollkommenheit dieſer Kunſt. 


So fehlerhaft auch die italieniſche Schcubühne 
iſt: ſo ſieht man doch, daß ſie nach ihrer Art nicht 
nur einige regelmaͤßige Stuͤcke hat; ſondern daß auch 
die Charaktere darinnen viel kenntlicher als in den 
unſrigen ſind. Eine allzugroße Zaͤrtlichkeit entfernet 
uns oft von dem vorgeſetzten Zwecke. Unſere Sitten 
ſind nicht ſo geſetzt, als die Sitten unſerer Nachbarn, 
und dieſes macht unſern Pinſel zaghaft. Wir be 
fuͤrchten uns die Natur zu beleidigen, und wir errei⸗ 
chen fie gar nicht. Dieſe Furcht macht öfters, daß 
wir nicht bis zum Tragiſchen gelangen können‘ und 
noch oͤfterer unterſcheiden ſich unſere komiſche Charak. 
tere nur durch einen ſehr geringen Schatten. Daher 
fehlt es unfern Gemälden eben ſowol als unſern Em⸗ 

pfindungen daran, daß wir nicht darinnen bis auf das 
Innerſte und den Grund gehen. Der allzuſorgfaͤl⸗ 
\ tige 
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tige Aufputz, welcher die Natur verbeſſern und ver: 
ſchoͤnern will, macht öfters, daß fie etwas von ihrem 
Charakter und von ihrer Staͤrke verliert. 
Endlich find die Werke, welche bloß zum Vergnuͤ⸗ 
gen geſchrieben werden, als unſere Kleinigkeiten, unſere 
Beurtheilungen, unſere vermiſchten Sammlungen 
aus der gruͤndlichen Gelehrſamkeit und Poeſie, und 
ſo viel kleinere Fruͤchte mehr, woran Frankreich einen 
großen Ueberfluß bat „und die den Namen eines 
freyen Witzes führen konnen, über den Gebirgen eine 
ganz unerhoͤrte Seltenheit. Ueberhaupt ſchreiben die 
Ausländer nur für die Vernunft; da die Franzoſen 
oͤſters keine weitere Abſicht haben, als daß ſie gefallen, 
und ihrem Witze Ehre machen wollen 3 
Unter den vielen Urſachen dieſes Unterſchieds kann 
man den geſelligen Geiſt oben an ſetzen. Die Artig ⸗ 
keit im Umgange, welche außer Frankreich bey nahe 
ganz unbekannt, und welche aus dieſer allgemeinen 
Geſelligkeit entſprungen iſt, bringt unter uns eine 
Menge Schriften hervor „ welche eben ſo mannigfal⸗ 
tig find, als fie ſelbſt verſchiedene Geſtalten hat. Die 
Italiener hingegen, die zwar auch verliebt aber nicht 
galant find, ſchildern ihre Leidenſchaften, fo wie fie wirk⸗ 
lich ſind, und wiſſen nichts von der angenehmen Ge⸗ 
ſchicklichkeit, welche unter uns dem Witze eben das 
ſagen laͤßt, was ſie nur durch ihr Herz kennen. Die 
Griechen und Lateiner, welche ebenfalls mit dem, 
Frauenzimmer keinen Umgang hatten, haben die Ar» 
tigkeit im Umgange eben nicht beſſer gekannt, als ſie. 
So kommen beym Ovid und allen Schriftſtellern dies 
ſer Zeiten nur dergleichen Gemaͤlde vor, welche ein 
Liebhaber von ſeiner Geliebten macht. Man “ in 
SIR. iii ihrer 
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ihrer Sprache keinen Zug, welchen die Begierde zu 
gefallen in die Feder geſloͤßet hätte, ja öfters geht er 
nicht einmal auf das Verlangen geliebt zu werden. 


Eine andere Urſache der fo häufigen franzoͤſiſchen 
Schriften iſt der Witz dieſes Volks ſelbſt, welcher 
ſich überhaupt über alle Stände ausbreitet. Da er 
nun die Landes leute unter einander zur Nacheiferung 
erwecket: ſo macht er, wie alle Ehrbegierde uͤberhaupt, 
verwegene Leute, und bringt Schreiber hervor, ehe 
er Schriftſteller gebildet hat. Allein wir muͤſſen ge⸗ 
ſtehen, daß der Geſchmack durch eine ſo große Menge 
Schriften allerdings große Gefahr läuft. In der fo 
großen Verwirrung, wodurch die guten Regeln ver⸗ 
dunkelt werden, verliert das Publicum die wahrhaf⸗ 

ten Mufter aus den Augen. Die Schreibart ver⸗ 
derbet ſich oder geht von der Natur ab. Man ver⸗ 
ſieht es, weil man die Kunſt zu hoch treiben will. 
Wohl uns „wenn wir auf dieſem Wege nicht wieder 
in die Unwiſſenheit zuruͤck gehen, welcher wir ſo guck. 
lich n een waren. f 
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III. | 
Johann Lulofs, 


Prof. der Math. Aſtr. und Philoſ. ꝛc. in beiden 
Einleitung 


zu der 
mathematiſchen und phyſikaliſchen 


Kenntniß der Erdkugel, 
f aus dem Holländiſchen uͤberſetzt 
Abraham Gotthelf Kaͤſtner, 
Math. P. P. E. 


Goͤttingen und Leipzig, in Elias Luzat des juͤngern, 
Verlage, 1755. 4. 3 Alph. 8 B. 15 Kupfert. 


an hat in der deutſchen Sprache noch kein 
vollſtaͤndiges Werk von der Erdbeſchrei— 

bung gehabt, und es hat dergleichen uͤber. 

haupt auch in andern Sprachen gefehlet, wo die neue— 
ſten Entdeckungen in einer Wiſſenſchaft die beſtaͤndig 
fo zunimmt, zu finden geweſen wären, Wem bekannt 
iſt, wie ſehr ſich die Beſchaffenheit der mathematiſchen 
Werkzeuge zu den aſtronomiſchen Beobachtungen, und 
ſelbſt zum Feldmeſſen, die Kenntniß der Naturlehre 
und Mathematik, die zu geographiſchen Unterſuchun— 
gen noͤthig iſt, und ſelbſt die Nachrichten, die man 
durch Reiſen, beſonders durch Schiffahrten, von der 
15. Band. Kk Erd. 
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Erdflaͤche erhaͤlt, ſeit dem letzten Viertheile des vori⸗ 
gen Jahrhunderts verändert haben, da des Niccios 
lius Geographia et Hydrographia reformata 1672 
zu Venedig herausgekommen iſt, der wird leicht 
begreifen, daß dieſes Werk, welches zu ſeiner Zeit 
vollſtaͤndig war, itzo ſehr unzureichend ſeyn muß. 
Daher hat man der wiederholten Auflage von des 
Varenius allgemeinen Geographie Anmerkungen bey⸗ 
gefuͤgt, welche das Neue in dieſer Wiſſenſchaft anzei⸗ 
gen ſollen. Als ein Handbuch, welches die neuern Ent⸗ 
deckungen ziemlich mit enthält, find Liebknechts Ele- 
mema geographiae generalis, Frankf. 1712. 8. zuge 
brauchen; aber ſeit dieſen Zeiten hat nicht nur die 
Geographie, ſondern ihr Gegenſtand, die Erde ſelbſt, 
eine andere Geſtalt bekommen. 


Herr Lulofs Bemuͤhung wird alſo deſto wichtiger, 
und die Ueberſetzung ins Deutſche deſto nuͤtzlicher ſeyn, 
da der Verfaſſer der Grundſchrift, vornehmlich dar⸗ 
auf geſehen hat, ſeinen Landsleuten einen vollkomme⸗ 
nen Begriff von dem heutigen Zuſtande 15 Wiſſen⸗ 
ſchaft beyzubringen. 


Man kann die Erde entweder in Abſicht auf ihre 
Geſtalt und Größe, nebſt den darauf beruhenden La— 
gen, Entfernungen u. ſ. w. der Oerter auf ihr, be 
trachten, und dieſe Kenntniß nennt man die mathe⸗ 
matiſche; oder man kann die Abtheilungen, die die 
Natur auf ihr durch Berge, Fluͤſſe, Meere u. ſ. w. 
gemacht hat, nebſt den natuͤrlichen Beſchaffenheiten 
dieſer Theile anſehen, welches man die phyſikaliſche 
Kenntniß nennt. Zu beyden wird hier vollſtaͤndige 
Anleitung gegeben. | | 2 
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Der erſte Theil des Buches enthält zwanzig Ca: 
pitel. Die erſten viere gehoͤren zur Mathematik, von 
der Geſtalt, Groͤße, jaͤhrlichen und täglichen Bewegung 
der Erde, und von dem Monde als ihrem Begleiter. 
Die folgenden betreffen mehr ihre natuͤrliche Veſchaf— 
fenheit; das feſte Land, die Inſeln, die Berge mit 
ihren Merkwuͤrdigkeiten, die See mit ihren Eigen« 
ſchaften und Bewegungen, innlaͤndiſche Seen, Brun— 
nen, Fluͤſſe, die Veränderungen, welche die Erde auf 
ihrer Oberflaͤche erlitten hat, den Dunſtkreis der Erde 
nebſt ſeinen Bewegungen und Wirkungen. Der 
zweyte Theil beſteht aus neun Capiteln. Das erſte 
erklaͤret einige geographiſche Kunſtwoͤrter, worauf die 
folgenden von der Breite der Oerter, den Jahren und 
Jahreszeiten, den Abwechſelungen des Tages und der 
Nacht, der Daͤmmerung, der Erwaͤrmung der Erde 
durch die Sonne uͤberhaupt betrachtet, der Einthei— 
lung der Erde in Himmelsſtriche, der Laͤnge der Oer— 
ter, und dem Abſtande der Oerter auf der Erdkugel 
Oberflaͤche handeln. Zwey Dinge, die man mit zu 
der mathematiſchen Geographie rechnen muß, hat 
Herr Lulofs von ſeinem Entwurfe ausgeſchloſſen, die 
Schiffkunſt und die Verzeichnung der Landcharten. 
Von der erſten fehlte es ſeinen Landsleuten nicht an 
Anleitung und practiſcher Kenntniß, und die andere 
iſt zwar nur eine Anwendung der Perſpectiv, die aber 
ſo weitlaͤuftig wird, daß ein Liebhaber der Geogra— 
phie, der eben nicht ſeine Hauptbeſchaͤfftigung daraus 
machen will, ſich mit allgemeinen Begriffen davon 
begnuͤgen laſſen muß. 

Nach den Abſichten Herrn Lulofs wird man im 
gegenwärtigen Werke nicht ſowol eigne neue Entde⸗ 

Kk ckun⸗ 
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ckungen, als das, was andere gethan haben, in einer 

geſchickten Verbindung vorgetragen finden. Seine Ge⸗ 
nde iſt, bey jeder Unterſuchung, die erſten Bemuͤ⸗ 
hungen zu erzaͤhlen, die darinnen ſind unternommen 
worden, und ſo zu zeigen, wie man nach und nach immer 
weiter gekommen iſt, daß man alſo die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft nebſt ihren Wahrheiten zugleich lernet. 
Dieſe Lehrart iſt auch deſto vortheilhafter, da ſelbſt die 
neueſten Entdeckungen durch die aͤlteren ſind veran⸗ 
laſſet worden, und ohne ſelbige nicht zu verſtehen ſeyn 
würden. Wie ſich Herr Lulofs bey dieſem Verfah⸗ 
ren und bey den Nachrichten von der natürlichen ‘Be: 
ſchaffenheit der Erdkugel einer großen Menge Buͤcher 
bedienen muͤſſen, fo hat er ſich bey mathematiſchen 
Ausführungen bemuͤhet, die Sache deutlich vorzutra⸗ 
gen, fo wenig als möglich bey feinen Leſern für bes 
kannt anzunehmen, und die Rechnungen oͤfters ſelbſt 
weitlaͤuftiger mitzutheilen, als nur mittelmaͤßig Ge⸗ 
uͤbte verlangen koͤnnen. 

Wegen der Geſtalt der Erde wird zuerſt des Ari. 
ſtoteles Beweis, nebſt der Verbeſſerung, die Riccio⸗ 
lius dabey unternommen, gepruͤfet, worauf die rich⸗ 
tigern Beweiſe vorkommen, vermöge deren die aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen, und die Erfahrungen der 
Schiffer, darthun, daß die Erde kugelförmig iſt. 
Dieſes fuͤhret Herrn Lulofs auf die Unterſuchungen, 
wie weit die Geſtalt der Erde von der eigentlichen 
Kugel abweiche, deren Geſchichte er bis auf die Ber 
muͤhungen des Herrn von Maupertuis vollftändig er— 
zaͤhlet. Weil die erſte Veranlaſſung an der laͤnglicht⸗ 
runden Geſtalt, die Caßini der Erde gegeben hatte, 
zu zweifeln, von der Betrachtung herruͤhret, daß die 
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Theile der Erde um den Aequator, vermoͤge des 
Schwunges eine ſtaͤrkere Kraft ſich vom Mittelpuncte 
zu entfernen bekommen, als diejenigen, die naher nach 
den Polen zu liegen, ſo zeiget Herr Lulofs hier, wie 
man das Geſetze, nach welchem die Kraft der Schwere 
gegen den Arquator zu vermindert wird, finden kann, 
wo er demjenigen folget, was der Herr von Mauper— 
tuis in feinem Diſcours fur la Figure des Allres, ges 
zeiget hat, (1. daſelbſt den Artikel: Calcul des Figu- 
res que doivent prendre les fluides qui tournent ſur 
leur axe, Prop. II.) Herr Lulofs erinnert aber bier: 
bey, daß man bey dieſem Verfahren erſtlich zum 
vorausſetze: alle Koͤrper, oder die fluͤßigen Saͤulen, 
aus denen die Erdkugel beſtehe, ſenken ſich allein nach 
dem Mittelpuncte, da doch die Erfahrung nur fo viel 
zeiget, daß die Richtung der ſchweren Koͤrper auf die 
Erdflaͤche ſenkrecht ſteht, oder in der Normallinie 
liegt: die Normallinien aber werden einander, wenn 
die Erde keine vollkommene Kugel iſt, nicht alle in 
einem Puncte ſcheiden, ſondern mit ihren Durchſchnit— 
ten eine andere krumme Linie machen. Ferner kann 
man auch die Kraft der Schwere in verſchiedene Ent 
fernungen vom Mittelpuncte, nicht durch beſtimmte 
Potenzen dieſer Entfernungen ausdruͤcken, weil die 
Schwere nicht innerhalb des Koͤrpers der Erde aus 
einem Mittelpuncte wirket, ſondern aus den zuſam— 
menfließenden Wirkungen aller Theilchen der Erde 
entſteht. Daher hat auch Newton einen andern 
Weg genommen, die Geſtalt der Erde durch Schluͤſſe 
auszumachen. Ueberhaupt kann man zwar verſichert 
ſeyn, daß durch die Umdrehung der Erde ihre Are 
kleiner, und der Durchmeſſer ihres Aequators groͤßer 
Kk 3 wer⸗ 
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werden muͤſſe, als jedes zuvor geweſen, aber daß die 
Axe in der That kleiner iſt, als des Aequators Durch⸗ 
meſſer, folget nicht daraus. Alſo iſt es nothwendig, 
die wahre Geſtalt der Erde bloß aus Wahrnehmun— 
gen zu beurtheilen. Unter dieſen Wahrnehmungen 
nennet Herr Lulofs zuerſt die Geſtalt Jupiters, wie 
ſolche durch das Sternrohr erſcheint. Der Durch⸗ 
meſſer burch ſeine Pole iſt naͤmlich kuͤrzer, als der Durch⸗ 
meſſer des Aequators, und die Aehnlichkeit kann gar 
leichte veranlaſſen, eben den Schluß von der Erde zu 
machen. Darauf koͤmmt er auf die Penduln, die naͤ— 
her bey dem Aequator langſamer gehen, als naͤher bey 
dem Pole. Halley hatte dieſes zwar ſchon auf der 
Inſel St. Helena bemerket, aber die genaue Groͤße 
der Verkuͤrzung nicht beobachtet, und ſchreibt das 
langſamere Gehen des Penduls der Hoͤhe des Platzes 
zu. Richer hat zuerſt auf der Inſel Cayenne 1672 
eine genaue Beobachtung davon angeſtellet, und 
Herr Lulofs ſtellet alle bisher bekannte Beobachtungen 
der Lange des Penduls in verſchiedenen Breiten, zus 
ſammen vor; worauf er zeiget, wie ſich die Geſtalt 
der Erde aus ſolchen Beobachtungen beſtimmen 
laͤßt, worauf er ausführlich zeiget, wie dieſe Ge⸗ 
ſtalt aus aſtronomiſchen Beobachtungen beſtimmet 
wird, und die Erfindung und den Gebrauch der alge⸗ 
braifchen Formeln hierbey, nach des Herrn von Mau— 
pertuis Art weiſet. Er vergißt auch noch eine andere 
Art nicht, die Caßini vorgeſchlagen hat, wenn man 
namlich von einem Berge, wo man ſich nach allen 
Seiten frey umſehen kann, bemerkte, wie weit ſich 
der ſcheinbare Horizont der See unter den wahren 
ſenket. Außer der Schaͤrfe, mit welcher dieſe * 
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terſuchung muͤßte angeſtellet werden, iſt ihr auch die 
Strahlenbrechung hinderlich. Hierauf widerleget 

Herr Lulofs, Herrn Kuͤhns Einwuͤrfe, die ſelbiger den 
neuern Bemuͤhungen, die Geſtalt der Erde zu beſtim— 
men, entgegen geſetzet hat, zeiget den Nutzen dieſer 
Bemuͤhungen, und giebt zuletzt die Tafel der Grade 
der Fänge für die Erde des Herrn von Maupertuis, 
und des Herrn Caßini, nebſt der Art ſie zu berech— 
nen, die er ausfuͤhrlich erläutert, 


Eine Probe, wie ſich Herr Lulofs bey phyſikali— 
ſchen Abhandlungen verhalten habe, ſoll das 18 Ca— 
pitel des 1 Theils geben; es betrifft die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche die Erde auf ihrer Oberfläche erlitten hat. 
Er er zaͤhlet zuerſt Leibnizens Gedanken, findet aber, 
daß ſie ſich nicht vollkommen mit der moſaiſchen Ges 
ſchichte der Schöpfung vergleichen laſſen. Wiewol 
einige dieſer Schwierigkeiten durch die weitere Aus» 
fuͤhrung in der leibniziſchen Protogaͤa, die Hr. Scheid 
herausgegeben hat, gehoben worden. Darauf wird 
Burnets Meynung erzaͤhlet, welcher Hr. Lulofs folgen⸗ 
des entgegen ſetzet: Moſes bezeuget 1B. 1 C. 10 V. 
ausdrücklich, daß das Meer vor der Suͤndfluth gewe— 
fen fen. Im 104 Pf. 6. 8. V. werden die Abſonderung 
des Waſſers, die Erhebung der Berge, und die dem 
Waſſer geſetzten Graͤnzen, unter die erſten Werke 
Gottes gerechnet. Wenn das Meer der Sonne nicht 
ausgeſetzt geweſen iſt, ſo hat ſie keine Duͤnſte daraus 
in die Hoͤhe ziehen koͤnnen, und es iſt kein Regen, 
Thau noch Schnee geweſen. Denn daß die Ober: 
fläche der Erde nach Burnets Gedanken feuchte genug 
geweſen ſeyn ſoll, zu dieſer Abſicht Duͤnſte zu geben, 
* 4 wider⸗ 


— 
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widerlegt ſich aus Burnets eigenem Satze, vermoͤge 
deſſen fie aus oͤlichten, harzigten, und dergleichen Thei⸗ 
len beſtehen ſoll. Da auch die Quellen und Fluͤſſe 
ihre Nahrung aus dem Meere erhalten, fo wuͤrden 
dieſelben auf Burnets erſter Erde gefehlet haben, und 
endlich, wie haͤtten die Meerthiere unter einer ſo dicken 
Rinde verſchloſſen leben koͤnnen? Vieler anderer Ein⸗ 
wendungen zu geſchweigen. Hierauf werden Bour— 
guets, Buͤffons, Whiſtons, Linnaͤus, Woodwards, 
Moro und anderer Gedanken vorgetragen und gepruͤ— 
fet, und wird insbeſondere unterſuchet, wie die Mu⸗ 
ſcheln und andere Meergeſchoͤpfe ins Erdreich gekom- 
men, wo Herr Lulofs eine ungemeine Beleſenheit in 
allen dahin gehörigen Schriftſtellern, und eine ſcharf— 
ſinnige Beurtheilung zeiget. Er erzaͤhlet zuletzt einige 
Beweiſe von Veraͤnderungen der Erdflaͤche, die zwar 
nicht allgemein, aber doch auch merkwuͤrdig ſind. 
Die Duͤnen in Holland wachſen und nehmen ab, wie 
man davon ein merkwuͤrdiges Exempel in Seeland in 
der Herrſchaft Domburg geſehen hat. Man entdeckte 
daſelbſt einige Stuͤcken Holz als Saͤrge, welche durch 
das Abnehmen des Ufers waren entbloͤßet worden, 
man fand viele Menſchenknochen, und entdeckte einige 
Wohnungen und Ueberbleibſale von Faͤſſern, die dem 
Anfehen nach zu Waſſerbehaͤltniſſen gedienet hatten. 
Man muthmaßet, dieſes ſeyen noch alles Ueberbleibſel 
von den Gothen, welche 432 Jahre nach Chriſti Ge» 
burt in dieſes Land fielen, ſelbiges 758 zu bedrohen 
anfingen, und 860 daraus vertrieben wurden. So aͤn⸗ 
dert ſich auch der Lauf der Fluͤſſe, wovon auswaͤrtige 
Exempel, der Nil, der Rhonefluß, der gelbe Fluß in 
China ſind. Der Rhein ergoß ſich gewiß vor 12 
em 
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ſem bey, oder etwas nordlicher als Katwyk, in die 
Nordſee, die Muͤndung aber iſt ſeit vielen Jahren 
verſtopft. Einige rechnen die Verſtopfung mit Un: 
rechte in das Jahr 860, andere in das Jahr 850, die 
Zeit aber iſt ſehr ungewiß. Die Maas hat auch ih— 
ren Lauf verſchiedenemal geändert, Eine andere wich— 
tige Veraͤnderung der Erd flaͤche iſt mit den Wäldern 
vorgegangen. So viele Wälder in Deut ſchland find 
nur Reſte von dem hercyniſchen. Daß die Nieder- 
lande vor dieſem Waͤlder gehabt, machen die Namen 
ſo vieler Oerter, die ſich mit Woude oder Woldo 
endigen, wahrſcheinlich. Auch werden Gegenden mit 
Sande bedeckt. In Niederbrittannien befindet ſich 
ein Landſtrich, der vor dem Jahre 1666 bewohnt war, 
doch bereits 1722 auf die Höhe von zwanzig Fuß mit 
Sande bedeckt war, welcher von Zeit zu Zeit zu— 
nimmt. In demjenigen Theile, der unter dem San— 
de begraben iſt, ſieht man noch, daß Kirchſpitzen, 
Gipfel von Schorſteinen und dergleichen hervorragen, 
die letzten Aenderungen der Erdflaͤche, die Herr Lulofs 
beſchreibt, geſchehen durch Senkungen des Bodens 
und Erdbeben. 


Man wird aus dieſen Proben leicht ſehen, wie 
vollftändig alles, was zu Herrn Lulofs Gegenſtande ge- 
hoͤret, abgehandelt iſt, ſo, daß man nichts von der 
allgemeinen Erdbeſchreibung zu wiſſen verlangen kann, 
davon man nicht hier zulaͤngliche Nachricht anträfe.. 
Der Ueberſetzer hat verſchiedene Vermehrungen bey— 
gefuͤget. Eine befindet ſich gleich beym erſten Capi— 
tel, und erzählet die amerikaniſchen Unternehmungen 
die Figur der Erde zu beſtimmen; Herr Luloſs konnte 
80 davon 
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davon nichts ſagen, weil ſein Buch eher herausge⸗ 
kommen iſt, als von dieſen Meſſungen etwas zulaͤng⸗ 
liches in Europa bekannt war. Ein andrer betraͤcht⸗ 
licher Zuſatz des Ueberſetzers loͤſet beym 5 Cap. des 
II. Th. die Aufgabe von der kuͤrzeſten Daͤmmerung 
analytiſch auf, wobey verſchiedene merkwuͤrdige Er⸗ 
innerungen vorkommen. Einzelne Anmerkungen, 
welche Schriften erzaͤhlen, die Herr Lulofs bey der 
Ausgabe ſeines Werks noch nicht bekannt ſeyn konnten, 
oder welche einige Saͤtze des Verfaſſers erlaͤutern, 
fhärfer erweiſen, zu fernerm Gebrauche anwenden, 
zuweilen auch richtigere Ausdruͤcke, finden ſich faſt auf 
allen Bogen. Sie ſind in Haaken eingeſchloſſen und 
durch den Buchſtaben K unterſchieden. 
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IV, 
Sr Nachricht 


von 


einem Horne, 


f welches 
auf der linken Seite des Kopfes einer Katze 


in Venedig gewachſen, 
und dem 
Valisneri geſchickt worden 9. 


ein hoͤrnernes Gewaͤchs zugeſendet, welches 
auf dem Kopfe einer Katze entſtanden war. 
Es iſt nichts in der Natur ſo ſelten, wovon man 
nicht ſchon Beyſpiele haben ſollte. Fortun. Liceti 
de monſtror. nat. et differ. L. II. c. 89. pag. 258. 259. 
fuͤhret dergleichen auch von Menſchen an. Er ſagt, 
das Horn der Katze ſey nichts anders, als ein Haufen 
Faͤſerchen oder verhaͤrtete Waͤrzchen in der Haut, die 
ſich verlaͤngert, und ein zaͤhes Weſen verbunden ha— 
ben, wodurch ſie unbiegſam, hart und zu Horn wer⸗ 
den. Dieſe Faͤſerchen haben eine dunkele Farbe, das 
Verbindungsmittel aber iſt weißlicht und gummoͤs, 
iſt ſo hart, wie Stein. Es iſt von den ordentlichen 
Hoͤrnern 
25 Au 1 Italieniſchen des Herrn Valisneri ges 
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Hoͤrnern verſchieden, weil es die duͤnne Rinde nicht 
hat, welche fir alle beſitzen. Es hat auch keine Hoͤh⸗ 
lung oder Verſchiedenheit der Materie und des We⸗ 
ſens. Man entdeckt ſo gleich mit bloßen Augen die 
gedachten Faͤſerchen, welche von unten in die Hoͤhe 
ſteigen, welche einem Buͤndel oder einem Pinſel 
gleichen, deſſen Haare durch eine zaͤhe verhaͤrtete 
Materie zuſammen gekleibet ſind. Es endigt ſich 
dieſes Horn auch nicht in einer Spitze, ſondern in 
einem ſtumpfen und unordentlichen Ecke. Nicht 
alle Faͤſerchen reichen bis an die Spitze, ſondern 
viele ſchließen ſich hinten, und bedecken ſich mit 
der obgedachten harten Materie als mit einer Rinde. 
In dem untern Theile entdeckt man gedachte Faͤſer⸗ 
chen gleichſam abgeſchnitten, und gleich. So wie 
man ihm berichtet hat, war es auf der linken Seite 
des Kopfs der Katze, und konnte hin und her gefchos 
ben werden, indem es nicht, wie die wahren Hörner, 
aus der Hienſchale , fondern nur aus der Haut ent« 
ſprang, welche gegen alle Seiten zu bewegt werden 
konnte. Schon ſeit vielen Jahren waͤchſt ihr dieſes 
Horn, und faͤllt auch wieder ab. Wenn man es ihr 
mit Gewalt abreißt, ſo waͤchſt es immer wieder, und 
wird noch länger als vorhin. Man kann, wie er be. 
hauptet, dieſe s kein wahres Horn nennen, ſondern es 
iſt vielmehr ein ſeltenes Gewaͤchs oder harter hornarti⸗ 
ger Geſchwulſt. Und er vermuthet, daß es eben ſo mit 
den vermeynten Hoͤrnern beſchaffen fen, die, nach dem 
Berichte vieler Schriftſteller, auf den Köpfen der Men⸗ 
ſchen gewachſen ſind, ob man ſie gleich vor wahre 
Hoͤrner ausgegeben, und als ſolche mit einem Zuſatze 


1 Zuͤge beſchrieben hat. Die Laͤnge dieſes 
vermeyn⸗ 
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vermeynten Katzenhorns iſt zwey queer Finger breit, 
f N * 7 7 € 7 
und die Dicke, wie der untere Theil eines gewöhnli. 


chen Fingers. 


Valisneri fuͤget die Beſchreibung eines andern 
Horns hinzu, welches ſein beruͤhmter Lehrmeiſter 
Malpighi auf dem Halſe eines Ochſens an dem Orte 
bemerket hat, wo das Joch aufgelegt zu werden pflegt. 
Und obgleich dieſes wegen der beſondern Eigenſchaf— 
ten des Hornviehes, von dem Horne der Katze etwas 
verſchieden war, ſo war doch beydes der Hauptſache 
nach einerley. Und Walpighi feibft giebt die 
Ausdehnung der Nervenwaͤrzchen der Haut, vor die 
Urſache aus, welche ſtark mit einander verwachſen, 
und dadurch zu einem Horne geworden find. Valis⸗ 
neri hält daher auch davor, daß die zum Gefühl die- 
nenden Faͤſerchen der Haut, welche vom Malpighi 
Waͤrzchen genannt werden, die Urſache der gedachten 
Erſcheinung geweſen, indem ſie ſich widernatuͤrlich 
verlängert, und eine ſich verdickende Feuchtigkeit von 
ſich gegeben haben. 
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V. 
Von einem veneriſchen Be 


welcher 
von einem zuruͤckgetriebenen 


bösartigen Tripper 
entſt anden, 
und gluͤcklich gehoben worden. 


1 


E bekam ein junger Menſch den 1950 


Tripper, und zwar von unreinem Beyſchlafe, 

er ließ aber dieſes acht Tage lang hingehen, 
ohne daß er davor etwas brauchen wollte, er ſahe aber 
wohl, daß es ohne innerliche Arztneyen nicht wuͤrde 
koͤnnen weggeſchaffet werden, ſo erſuchte er mich um 
Huͤlfe. Es war aber ein ſehr verderbter Koͤrper, 
und mußte meine Abſicht vornehmlich auf die Verbef⸗ 
ſerung der Säfte in feinem Körper richten, fo ver» 
ordnete ihm deswegen erſtlich folgende Mirtur: 


Nimm von der Spieß: Rec. Tind. A 


glastinctur, acr. 
Agtſteineſſenz jedes ein Eſſent. Succin. aa. 
Lot zB 
es Agtſteinoͤl acht Tro⸗ Olei Succini alb. 
pfen. gt. IIX. 
M. D. S. 


gehoͤrig 
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gehörig vermiſcht. Davon mußte er aller drey Stun: 
den 60 Tropfen in folgendem Thee einnehmen. 


Nimm Sennetsblaͤtter Rec. Folior. ne 31 


2 Loth N 
feine 7 ı halb Rhabarbar. ver. 3ij 
ot 
Saſſaſras Holz Lign. Saſſafr. 
| Franzaſenben ges vier Sancti aa. 2ij 
| ot | 
Skorzoner Wurzel Rad. Scorzoneræ 
Fenchelwurzel jedes drey ‚ Foeniculi aa. 
105 Loth 5 ENT Ziß 
Anis und Sem. Aniſi 
Fenchelſaamen, jegliches Foeuicul. aa. 
5 2 Loth | f 
die Saamen zerſtoßen incil. contuf. f. ſ. a. Spe- 
und die Wurzeln zerſchnit⸗ cies. 8. 


ten, und ordentlich zuſammen vermiſcht: davon nun wer⸗ 
den fünf Finger voll zu ein und einer halben Kanne Waſ⸗ 
ſer genommen, recht ſtark gekocht, und dieſes muß er 
fruͤh warm trinken, iſt dieſes verzehrt, ſo muß er auf 
die abgekochten Species wieder eine Kanne Waſſer 
gießen, auch auf eben die Weiſe ſtark kochen, und am 
Tage über ftatt andern Getraͤnkes trinken. 

Von dem ſcharfen Ausfluſſe des Saamens aber, 
hatte er uͤberall kleine Puſtulgen bekommen, und war 
das ganze Praͤputium darmit beſaͤet, es war daher 
auch ſtark entzuͤndet und aufgeſchwollen, und folglich 
konnte er die Vorhaut nicht zuruͤcke ziehen: dieſes 
nun wegzuſchaffen, ließ ich ihm folgendes uͤber— 
ſchlagen: 
| Nimm 
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Nimm fer knee Rec. Aqu. calcis viv. rec. 


3 Lot | Ziß 
Salmiakgeiſt mit Kalk be Sp. Sal. Ammoniac. 
reitet 1 halb Quentgen. c. Calce3ß 
verſuͤßtes Queckſilber ein Mercurii dulcis 3j 

Quentgen | M. D. 


dieſes gut mit einander vermiſchet. 

Dien Mercurium dulcem rieb ich fo klar, als ich 
nur konnte, dann goß ich nach und nach Kalkwaſſer 
hinzu; daß es fo ſchwarz als Kohle wurde, dieſes ſetz. 
te ich auf Kohlen, daß das Kalkwaſſer deſto eher von 
den Queckſilbertheilgen etwas losreißen ſollte, ließ 
dieſes erkalten, und that den Salmiakgeiſt darzu: 
wenn ichs nun bey dem Patienten brauchen wollte, ſo 
waͤrmte ich dieſes allzeit vorhero, dann goß ich etwas 
dar von auf vierfach gelegte Laͤppgen, rung dieſelben wie⸗ 
der aus, hielt ſie auch ein wenig uͤbers Kohlfeuer, 


und ſchlug es hernachmals dem Patienten uͤber, da 


ichs ihm nun gezeigt hatte, ſo mußte er es ſelber ma⸗ 
chen, und konnte ſichs aufſchlagen, ſo lange als er 


wollte. Die Puſtulgen verloren ſich bald darnach, 


und ſchaͤlte ſich die ganze Haut ab, und wurde neue. 
Nach dem Kraͤutertranke befand er gute Linderung, 
und waren die Tropfen ſchon ziemlich verbraucht, als 
ich ihm eine Purganz mit verſuͤßtem Queckſilber ver» 
ordnete, und gegen Abend von folgendem Pulver zwey 
Meſſerſpitzen einnehmen ließ: € 


Nimm Aethiopsmine- Rec. Aethiopis mineral. 


ral. 
ſchweißtreibend Spieß. Antimon. diaphor. 
glas | | 


- 


Spieß 


fo vom boͤbartigen Tripper entſtanden. e 


Spießglaszinnober jedes Cinnabar. Antim. 
N 1 halb Quentgen a ee 
von Stahls Antiſpasmo⸗ Pulv. Antiſpasni. 
diſchem Pulver, ı $oth. ae 
| M. D. 


Dieſes fein ſauber untereinander gerieben. 


Es war ganz fein nach dieſen Arztneyen gewor⸗ 
den, und daß der Saamenfluß nicht mehr ſo ſcharf 
ſeyn mochte, und alſo um vieles verbeſſert wor⸗ 
den, ſahe man daraus, weil er keine Entzuͤndung 
an den Theilen, wo er durch oder anlief, wie vor⸗ 
mals machte. Er vergieng ſich aber wider die 
diaͤtetiſchen Regeln, die ich ihm vorgeſchrieben, und 
hatte ein Glas ſpaniſchen Sekt getrunken, welcher 
aber vermuthſich mit Silberglaͤtte verfaͤlſcht gewe⸗ 
ſen, denn binnen acht Stunden war kein Saamen⸗ 
ausfluß zu fpüren, die Tefticuli nahmen augenfcheins 
lich zu, desgleichen war auch die Roͤthe daran fo hef⸗ 
tig, der Schmerz aber ſo empfindlich, daß er weder 
gehen noch liegen konnte, und mußte er die Teſticulos 
in einem Suſpenſorio tragen, innerlich verordnete ich 
ihm folgendes Pulver Meſſerſpitzenweiſe in Thee oder 
Waſſer zu nehmen, und ſich dabey geruhig und warm 
zu halten. | 


Nimm Spießglasfalpe Rec. Nitr. antimoniat. 


ter 
mineral. Bezoar, jedes ein Bezoard. mineral, 
halb Quentgen aa. 30 


15. Band. 1 zuberei 
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une Eyerſchaalen Teſtar. ouorum ppt. 

» Krebsaugen Ocul. cancror. ppt. 

„43s Regenwuͤrmer Lumbr. Terreſt. 

jedes 1 Duentg, pulv. aa. 33 
Nn 


dieſes fein 9 — zu Pulver geſtoßen, untereinander 
. und gegeben. 


Auf das ssen ließ ich ihn folgende Sachen, 
da 3 vorhero in halb Ziegen und Kuhmilch abge⸗ 
kocht waren, ſo warm, als er es erleiden konnte, uͤber⸗ 
ſchlagen f 


Nimm Chamamillenblü- Rec. Flor. Chamomill. 
ten rom. 


Steinklee Herb. Meliloti 

Bingelkraut Mercurial. 

Majoran Majoran. 

Wermuth jedes eine hal⸗ Abſinth. aa. Mß. 

be Handvoll 

Roſenblaͤtter Fol. Roſarum 

Veilchenblaͤtter jedes drey Violarum aa. pj 
Finger voll 

Bohnenmehl 3 Loth Farin. Fabarum Ziß 

15 ı halb Loth. Sem. Aniſi Zij 


inciſ. incid. f. Sp. 


Die Kräuter ſchneide klein, und das Geſaͤmig ſtoße, 

dann koche es mit Milch gehoͤrig ab. 
Da die Hitze ftärfer zunehmen wollte, ſo ließ ich 
ihm an Arme eine Ader ſchlagen, und fünf 2 
lut 
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Blut weglaſſen: da dieſes geſchehen, und die Kraͤu— 
ter auch oͤfters uͤbergeſchlagen worden, ſo verlor ſich 
zwar der Geſchwulſt an beyden Teſticulis, ſie wurden 
aber dadurch ſo harte als Stein. Er mußte auch 
darbey fleißig die Eſſ. Alexiph. Stahlii mit der Ef 
Succin. und Pimpinellæ vermiſcht, gebrauchen, allein 
die Gonorrhoe wollte ſich aller angewendeten Mühe 
nicht wieder einſtellen. Die Teſticuli blieben einmal 
ſo hart als das andre, und mochte ich uͤberſchlagen 
laſſen, was ich nur wollte, ſo ward es doch dadurch 
nicht gehoben: ich nahm Dyachylon cum Gumma- 
tibus, malaxirte es mit dem ſtinkenden Weinſtein und 
Agtſteinoͤle, jedes gleiche Theile, ließ von dem Scro- 
to die Haare ſauber abſcheeren, denn das Pflaſter 
auf Leinewand geſtrichen druͤber legen. Er konnte 
aber noch nicht die Teſticulos ohne den Heber oder 
Haͤlter tragen, obſchon die meiſte Geſchwulſt weg 
war. Weil nun auch der Thee, ſo ich ihm vormals 
verſchrieben, alle verbraucht worden war, verſchrieb 
ich ihm nachfolgenden, welchen er eben wie das vori⸗ 
ge mal brauchen mußte: 


Nimm Hindlaͤuft Rec. Rad. Cichorei 
Kletten Bardanæ 
Poͤonien und | Poeoniæ 
Fenchelwurzel jedes zwey Foenicul. aa. 3 

Lot 
Althekraut drey Haͤnde⸗ Hb. Althæ Miij 
voll 
rohen Weinſtein und Tart. crud. & 
rohes Spießglas, jedes Antim. 
| zwey Loth crud. aa. 3 
D. 
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Die Wurzel und Kraͤuter werden klein geſchnitten, 
der Weinſtein und das Spießglas aber in einen Lappen 
beſonders gebunden, und wenn die Species abge⸗ 
kocht werden, muß dieſer Lappen eine halbe Viertel⸗ 
ſtunde hineingehangen, und alsdenn wieder herausge⸗ 
we werden. e e 
Die Haͤrte der Teſticulorum, hatte ſich zwar in 
etwas erweicht, allein ſie wollten doch nicht kleiner 
werden, dannenhero nahm ich das Pflaſter und that 
unter ein Loth von dieſem ein Quentgen Aethiopis mi- 
neralis, dieſes miſchte ich recht gut unter einander, und 
ließ es ihn auflegen, es hatte kaum vier Tage gelegen, 
fo hatte ſich die Größe und Härte vermindert, in 
vierzehen Tagen drauf waren die uͤbrigen Umſtaͤnde 
alle gänzlich vergangen. ; 
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VI. 
Verzeichniß 


derer 


Zoßllien und Naturalien, 


aus allen Reichen der Natur, 
welche 


in der Gegend um Leipzig gefunden werden. 


Erſtere Abtheilung. 


aus dem 


Mineral- oder Steinreiche. 
No. ö 
a de Kieſelarten, ſo goldhaltig ſind. 
Sandſorten aus der Elſter und Pleiße, ſo Gold— 
ſchlich mit ſich führen. 

Reiche Blende verſchiedener Art. 

Guͤlben und Schwaͤrzen. 

Gruͤne Bergarten, ſo einen Ge gebat in der 

Verſchlackung zeigen. 

Kieſel, mit angeflogener Zinnoberroͤthe. 
Erden, fo in der Probe Queckſilber zeigen. 


L 3 8. Durch⸗ 


r — 
22 


na mw 
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8. Durchſichtige Kieſel von verſchiedenen Farben, 
welche ſich auf Topas, Amethyſt u. ſ. w. 
neigen. 

9. Schmirgel und Talkarten. 

10. Eiſenſchuͤßige Kieſel und Glimmer ⸗Arten. 

11. Wolfram und Katzengold. 

12. Ocherarten. 

13. Alle Sorten von Adlerſteinen, als Aetiten, mit 
verſchiedenen Callimis; Geoden mit verſchiede⸗ 
nen Crocis, wie auch Enhydri, wiewol letztere 
ſehr ſelten vorkommen. 

14. Einige eiſenhaltige Farberden. 

15. Vitriolerde, woraus ſelbiger durch gehoͤrige Beur- 
beitung gebracht werden kann. 

16. Vitriolkieß. 

17. Vitriolum nativum. 

18. Braunſteinarten in Kieſel und Sandgemenge. 

19. Alaunerde. 

20, Verſchiedene farbigte Erdarten, Thone, Letten, 
Leim, Mergel und Sand. 

21. Jaſpisarten, und verſchiedene Sorten Edelgeftei- 
ne, e. g. Granaten, u. ſ. w. 

22. Beinbruchſtein, Tophſtein, Steinmark und Den⸗ 
driten. 


23. Feuer- und Hornſtein, Carniol: Chalcedon⸗ und 
Achatartige mit e 


Andere 


und Naturalien um Leipzig. 535 
Andere Abtheilung. A 
f Aus dem Thierreiche. 
10. or 

1. Alle Sorten von Echiniten, cum ore & ano, als 
pileati, compreſſi, fibulares, cordiformes, 
mammillares, clypeati, mit 5, auch einige, 
wiewohl ſehr ſelten, mit 4 oder 6 Suturen, in 
und außer der Matrice. 23 

2. Einzelne Mammellen in Feuerſteinen. 

3. Seeigelſtacheln. 1 

4. Belemniten. * 

5. Verſchiedene Sorten Muſchelmarmor. 

6. Alle Sorten von verſteinerten Muſcheln, Pectini⸗ 
ten, Turbiniten, Mytuliten, Cochliten, Gryphi⸗ 
ten, Chamiten. 

7, Lapides judaici, glatte, geſtreiſte und geflochtene 
u. ſ. w. in und außer der Matrice. 

8. Calcinirte auch halb verſteinerte Knochen. 

9. Perlenmuſcheln, mit Perlen aus der Elſter. 

10. Raͤderſteine, Trochiten. 

II. Sternſteine, Aſtroiten. 


Dritte Abtheilung. 
Aus dem Pflanzenreiche. 


No. | 
1. Bitumina, (fo vielleicht auch noch zum Minerals 
reiche zu rechnen) als Gagates, Succinum, und 
dergleichen mehr, welche entweder ſichtlich, oder 
in Erden, und verkohlten Hoͤlzern gefunden 
werden. 
ö 4 2. Der» 


336 Verzeichniß derer Foßilien ꝛc. 

2. Verſchiedene Sorten von verkohlten Hoͤlzern. 

3. Einige Sorten harte Steinkoblen. 

4. Verkießt Holz. 

5. Verſteinert Holz. 

6. Phytholiten und verſteinert Rohr und Schilf. 

7. Torf und Mohr. 

8. Fungiten, Coralloiden, Madreporiten, Millevori— 


ten, und andre Seegewaͤchſe, ſo theils in Feuer · 
ſteinen, theils in Marmor gefunden werden. 

9. Verſchiedene Luſus naturæ, als Carpolithen, Dar 
rioliten, Zingiberiten. 


10. Mineralifche Waſſer aus dem Geſundbrunnen 
auf der Funkenburg. 


* * 


VII. Von 
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Von einem Kinde, 
ſo 


uͤber ein Loth 


ſublimirtes Queckſilber 


genommen, 
und doch dieſes ihm nichts geſchadet. 


f ie wunderbar Gottes Huͤlfe und Fuͤhrung 
bey Kindern ſich zeiget, und wie derſelbe 

Ri fie auf allen ihren Wegen bewahret und 
behütet, iſt zwar aus vielen Dingen zu erſehen, doch 
aber kann auch nachfolgendes unter ſolche Beweiſe 
mit geſtellet werden. Ich hatte mir an einem Tage 
vorgeſetzt, das verſuͤßte Queckſilber, fo ich kurz vor⸗ 
hero auch gemacht, wieder zubereiten, um dabey eines 
und das andre zu beobachten: daher hatte ich ein 
ganzes Pfund ſublimirtes Queckſilber in eine ferpen- 
tinene Reibeſchaale gethan, und ſelbiges auch faſt 
ganz klar gerieben, hierzu wollte ich das Queckſilber 
thun, welches drey Viertelpfund waren, dieſes aber 
hatte ich in der Stube ſamt der Waage ſtehen laſſen, 
begab mich dannenhero von dem ſerpentinen Moͤrſel 
weg, und wollte das Queckſilber herbey holen, um 
ſelbiges mit einander zu reiben. Waͤhrender Zeit, 
als ich weggehe, und dieſes holen will, ſo geht ein 
Kind in das Laboratorium und ſieht ſich um, den 
25 Morſel 
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Moͤrſel hatte es auch ſehen koͤnnen, weil er auf einem 
Faſſe, ſo eben nicht allzu hoch war, ſtund; gleichwie 
nun allen Kindern und Erwachſenen eine große Neu⸗ 
begierde angeboren iſt, ſo geſchieht es auch mit dieſem 
vierjaͤhrigen Maͤgdchen, daß ſelbiges ein klein Baͤnk⸗ 
chen, ſo nicht weit darvon geſtanden, herbey zieht, 
und damit auf das Faß hinan klettert, wie es nun et⸗ 
was weißes in der Schaale gewahr wird, ſo vermeynt 
ſie gleich, es ſey der ſchoͤnſte Kanarienzucker, ſie mag 
dahero wohl recht froh geweſen ſeyn, und vielleicht 
hierbey gedacht haben: nun willſt du dich ſatt von 
Zucker eſſen, gleichwie aber nicht alles Gold iſt, was 
gleißet, ſo iſt freylich auch nicht alles Zucker, was 
weiß iſt, allein ſo weit kann eine Kindesſeele nicht 
ſchließen; ſie greift deswegen mit den Fingern ein, 
und ſtopft faſt über ein Loth ins Maul, wie fie aber 
dieſes genommen, ſo hatte ſie an die Reibeſchaale ein 
wenig geſtoßen, und die Piſtille war an die Seiten 
der Reibeſchaale gefallen, welches denn einen ſtarken 
Schall verurſachte, wie ich nun dieſen mit meinen 
Ohren vernommen, fo ſprung ich alsbald ins Laborato⸗ 
rium, und da ſahe ich zu meinem groͤßten Schrecken 
ein Kind ſtehen, welches die Haͤnde feſt an das Faß 
angeklammert, und die Zunge aus dem Halſe geſteckt 
hatte; was ſollte ich nun gleich in der Geſchwindig⸗ 
keit machen? In ſolchem gaͤhlingen Zufalle iſt ja faſt 
keiner reſolut genung; ich nahm aber das Kind von 
dem Baͤnkchen, hielt die Zunge mit den Fingern 
ſtark an mich, nahm hernach ein Meſſer und ſchabte 
dieſelbe rein ab; nach dieſem rufte ich Leute herzu, 
dieſe ließ ich warme Milch machen, und wuſch die 
Zunge ſtark ab. Das Kind jammerte und ſchrie 10 
nicht 
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nicht wegen Schmerzen, ſondern vielmehr wegen des 
Schrecks den ſie bekommen, als ich ihr gaͤhling bin 
auf den Hals gegangen. Zwey Loth Mandeloͤl nebſt 
einem halben Quentgen Mithridate ließ ich ihr einfloͤſ⸗ 
ſen, darauf that es ganz ſchlaͤfrig, und ich ließ ſolches 
zur Ruhe bringen, es ſchlief vier Stunden lang ſehr 
gut. Wie es erwachte, verlangte es zu trinken, ich 
ließ ihr warme Milch ſchenken, und ſahe nach dem 
Zuͤngelchen, da waren denn viele Blaͤsgen drauf, und 
hatte ſich überall ſehr zuſammen gezogen. Den drit⸗ 
ten Tag ſcheelte ſich die ganze Zunge, und man ſpuͤr— 
te nichts an dieſem Kinde mehr. Diefes nun iſt ein 
Caſus, der gewiß ſehr ſelten vorkoͤmmt, und dankte 
dem lieben Gott hernach, daß es nichts weiter nach 
ſich gezogen hatte. Ja moͤchte man ſagen, ich ſollte 
ſolche Dinge beſſer verwahret haben? Dargegen ant⸗ 
worte ich aber, daß ich das Kind, welches dem Nach⸗ 
bar angehoͤrte, in 14 Tagen in meinem Hauſe nicht 
geſehen, ja ich kann mich auch nicht erinnern, daß es 
jemals, wenn ich im Laboratorio bin geweſen, hinges 
kommen waͤre, und doch mußte ſich ein ſolcher Caſus 
binnen 5 bis 6 Minuten zutragen. Eine Kuh, Hirſch, 
Ziege, und andere Thiere, frißt kein Kraut eher, bis 
es ſolches nicht berochen hat, und doch willen fie, was 
giftig oder heilſam iſt. Der Menſch hat aber viel 
mehr Proben, er hat naͤmlich außer dem Geruch, Ge⸗ 
ſicht und Geſchmaͤck auch die Vernunft: iſt aber ſol⸗ 
che gleich von Kindheit auf ausgebeſſert? muͤſſen nicht 
die Menſchen erſt durch Schaden klug werden; es 
mag nun der Schaden an fremden Leuten, oder an 
ihm felber geſchehen; wird er durch das erſte klug ge» 
macht, ſo iſt es deſto beſſer als das letzte. 9 | 
| wir 
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wird auch ein jeder leicht vermerken, daß man ſolches 
nicht in einem Tage lernen kann, ſondern viele Jahre 
Erfahrung darzu erfordert wird. Gewiß dieſe An⸗ 
merkung iſt werth, mit mehrern uͤberleget zu werden. 
Denn warum kann mancher dieſe und jene Speiſe 
nicht eſſen? geſchicht es nicht daher, daß er entweder 
einmals ſich daran zu ſatt gegeſſen, und ihm folglich 
daher Beſchwerde und Ekel gemacht, oder er hat et⸗ 
wann eine an ſich unſchuldige Sache, z. E. eine Flie⸗ 
ge, Spinne, Haare darinne gefunden, als welches er 
ſich als etwas ekelhaftes vorſtellig gemacht, und dar⸗ 
uͤber Abſcheu bekommen. Mit dem angemerkten wird 
es eben faſt nicht anders ſeyn, doch muͤßte ſolches aus 
ganz andern Gruͤnden dargeſtellet werden. So ein 
Menſch, und wenn er gleich 30 Jahr alt waͤre, nichts 
in ſeinem Leben von Gifte gehoͤret, noch ihm die ſchaͤd⸗ 
lichen Wirkungen deſſelben bekannt waͤren, den Zu⸗ 
cker aber wohl zu eſſen wuͤßte, und er bekaͤme unter 
dem Zucker ein klein Stuͤckgen Arſenik, ich weiß ge⸗ 
wiß, er wuͤrde es zu ſich nehmen, und deſſen Em⸗ 
pfindung hernach dem Zucker zuſchreiben. Alſo und 
nicht anders war es auch mit dem Kinde beſchaffen, 
es hat ſolches nur, wie ich ſchon angefuͤhret, von un⸗ 
ſchaͤdlichem weißen Zucker auf die ſchaͤdliche Weiße des 
ſublimirten Queckſilbers geſchloſſen. Daß ich aber 
davon benachrichtiget ſeyn moͤchte, ſo fragte ich das 
Kind, nachdem das Uebel und alle Schmerzen vor⸗ 
uͤber waren, was es denn dabey gedacht haͤtte: es 
antwortete alſo: ich dachte es wäre Zucker, ich verlan. 
ge keinen ſolchen Zucker mehr, ſolcher Zucker beißt ꝛc. 
Es wird zwar mancher hierbey einwenden wollen, ſo 
er dieſes leſen wird: es muß ja das Kind etwas 
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hinunter im Magen bekommen haben, und folglich 
Brechen oder Convulſiones drauf erfolget feyn? Al— 
lein dieſes keinesweges, aus nachfolgendem wird er- 
hellen, daß es nicht hat ſeyn koͤnnen. Denn erſtlich 
ſind Kinder gewohnt, ſo bald ſie etwas ſuͤßes bekom⸗ 
men, daß ſie ſolches auf die Zungenſpitze legen, den 
Speichel darauf fallen laſſen, und daran ziehen und 
lecken. Und vielleicht mag es das Kind hier auch 
alſo gethan haben, es hat derowegen die Zunge zuerſt 
herausgeſteckt, hernach mit den Fingern den ver 
meynten Zucker drauf geworfen. So bald es aber 
auf der Zunge geweſen, hat es gleich den Unterſchied 
gemacht, unter dem vorigen Geſchmack vom Zucker, 
und unter dem itzigen vermeynten: weil aber zugleich 
das ſublimirte Queckſilber ſehr ſtark in die zarten 
Haͤute der Zunge bey dem Kinde gewirket, und eine 
Wirkung allezeit eine Gegenwirkung, oder eine Ems 
pfindung nach ſich zieht, fo hat ſolches hier auch ges 
ſchehen muͤſſen. Weil nun ſolche Empfindung dem 
Kinde noch nicht vorgekommen, ſo hat es ſich auch 
nicht zu helfen gewußt, es hat alſo nur andrer Leute 
Huͤlfe erwartet: Schreyen hat es auch nicht gekonnt, 
denn ſo einer recht laut ſchreyen will, muß er die 
Zunge im Munde haben, ich geſchweige, daß auch 
die Zuſammenziehung im ganzen Munde herum ſich 
geaͤußert: da ſich aber auch die Zuſammenziehung 
bis in den Schlund erſtrecket, fo iſt daraus wahrzuneh⸗ 
men, wie auch das Kind hernach nichts weiter im 
Magen oder Gedaͤrmen geſpuͤret. Denn durch das 
Abwiſchen der Zunge iſt ja die Urſache der Zuſam— 
menziehung aus dem Wege geraͤumet worden; daß 
auf der Zunge Blaſen entſtanden, und daß die Haut 
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davon gänzlich herunter gegangen, iſt ganz natuͤr⸗ 
lich; weil das ſublimirte Queckſilber aͤtzet, da es fuͤr⸗ 
nehmlich bey einem Kinde geweſen, als deſſen Haͤu⸗ 
te ohnſtreitig zaͤrter und empfindlicher als bey Alten, 
angetroffen werden. Das Oel und Milchſchenken 
hatte in ſoweit hierbey nichts geſchadet, denn wenn ja 
was waͤre durch das Einhauchen mit in Schlund ge⸗ 
kommen, ſo haͤtte doch deſſen Wirkung durch die 
öligeen Theile koͤnnen verhindert werden. Dieſes 
Kind mußte, wenn ich ſo reden kann, zum Ungluͤcke, 
und zwar wegen Giſtes und giftartiger Dinge, gebo- 
ren ſeyn. Denn einsmals hatte geſtoßen Bleyweiß 
im Fenſter gelegen, ſolches hatte ſie auch mit der 
Zunge aufgelecket, wie es aber im Munde gleich an⸗ 
derm Zucker nicht zergehen wollen, hat es geſchrien, 
da man denn hernach bald darhinter gekommen, es von 
der Zunge geſchabt, und den Hals oft ohne Hinun⸗ 
terſchlucken ausſpuͤhlen laſſen. Der Grund eines 
ſolchen Appetits kann wohl in einer allzugroßen Be⸗ 
gierde zum Zuckereſſen liegen. Gott iſt noch zu 
danken, daß es beyde mal ſo gluͤcklich abgelaufen. 
Herr D. Boͤrner erwaͤhnt in ſeinen Nachrichten der 
ißelebenden berühmten Aerzte im erſten Bande p. 17. 
von Herrn Karl Auguſt von Bergen eines Zufalls, 
welcher dem Herrn von Bergen in ſeiner Jugend eben 
aus Unvorſichtigkeit begegnet iſt: ich will deſſen eigne 
Worte anführen: auf der angeführten Seite heißt 
es: „Wie wirkſam ein Gift fen die thieriſchen Körs 
„per zu zernagen und zu verderben, und wie trau⸗ 
„rig die Zufaͤlle ſind, welche darauf folgen, wenn 
„man dergleichen zu ſich genommen, das koͤnnen die 
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„ mediciniſchen Geſchichte, nebſt der täglichen Er— 
„fahrung, hinlaͤnglich beftätigen. Daß aber von 
„fo vielen Gattungen von Gifte das Vitrum Anti- 
zmonii eines der heftigſten ſey, iſt eine ausge» 
„machte Sache. Durch dieſes Vitrum Antimo- 
„nii hätte unfer Herr von Bergen beynahe das 
„Leben eingebuͤßt. Denn als er ohngefaͤhr zwölf 
„Jahr alt war, trank er von der Solution deſſel— 
„ben, in der Meynung, es ſey Bier, einige Un— 
„en. Die Hand des Herrn aber, die mit ihm 
„war, hatte ihn noch zu wichtigern Berrichtun« 
„gen aufgehoben, und durch deren Obhut geſchahe 
„es, daß er keinen Schaden davon verſpuͤrte. , 
Mich wundert ſehr, daß der Herr D. Boͤrner 
das Vitrum Antimonii unter die heftigſten Gifte 
ſetzet: ein emeticum draſticum iſt es wohl, allein 
nicht das erſte; es iſt wahr, wenn einer ein Loth 
gepuͤlvert davon naͤhme, fo koͤnnten leicht Hyper- 
emeſes, Blutſtuͤrze entſtehen, und endlich der Tod: al⸗ 
lein dieſes ruͤhrte nur von der Menge her, worinnen 
es gegeben wuͤrde; in geringer Doſi wird es keines 
weges toͤdtlich ſeyn. Und es wird ja Thieren ohne 
den geringften Schaden zu zwey Quentgen, vor⸗ 
nehmlich Pferden, eingegeben, als bey welchen es 
nicht , jondern xarw, wirket. Was vor⸗ 
nehmlich die Solution betrifft, ſo haben der Herr 
D. nicht erwaͤhnt, ob es mit Eſſige, Weingeiſte, 
vegetabiliſchen Sͤͤften oder andern Dingen geſche— 
hen, ferner, ob ſolche Aufloͤſemittel lange, oder 
nicht lange uͤber dem Vitro Antimonii geſtanden 
haben. Wäre Butyrum Antimonii, in eben der 
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Quantität, als Solutio Vitri Antimonii geweſen, 
ſo wuͤrde es mislich ausgeſehen haben. Ich will 
ſetzen, daß vier Loth von der Spießglasglasauflö. 
ſung iſt getrunken worden, und ſolches hat nur 
in einem Schlucke beſtehen muͤſſen, indem man den 
ecklichten und zuſammenziehenden Geſchmack gar 
bald davon ſpuͤhrte, iſt nun viel Schleim in dem 
Magen geweſen, ſo hat es freylich erſtlich dieſen 
diluiret, und alsdenn feine Wirkung in dem Mas 
gen ſelbſt geaͤußert. Da nun hier die Wirkung 
von den Spiesglasglastheilgen ſtaͤrker als des 
Magens geweſen, ſo hat eine verkehrte Wirkung, 
naͤmlich Brechen, entſtehen muͤſſen, welches ſich 
auch ohnfehlbar wird zugetragen haben; iſt aber 
vorhero nicht viel von Speiſen im Magen gewe⸗ 
ſen, ſo kann das Waͤßrigte alle auf das erſte mal 
durch das Brechen herausgegangen ſeyn, und nach 
dieſem kaum vier oder fuͤnf mal angeſetzt haben. 
Waͤre das Vitrum Antimonii eines der ſtaͤrkſten 
Gifte, ſo koͤnnte durch Aufgießung des ſtarken 
Salpererseiftes kein ſchweißtreibend Mittel entſte. 
hen: denn daß ſolches mit dem Arſenik, Sublimat 
Cobald und andern Giften nicht ſo ausſchlage, wird 
ein jeder leicht einſehen. Nach Hergn D. Boͤrners 
Grundſatze müßte ich ferner, wenn ich drey Thei⸗ 
le Salpeter zu einem Theile Arſenik thaͤte, dieſes 


nach Art des ſchweißtreibenden Spießglaſes ver- 


puffte, hernach wiederum auslaugte, ein gut Mits 
tel erlangen: und ſoſches müßte ferner auch vom 
Sublimat Cobald und andern Giften, desgleichen 
von Auripigment gelten. Verſetzet man hingegen 

2 drey 
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drey oder vier Theile Salpeter mit einem Theile 
Spießglasglaſe, ſo erhaͤlt man durchs gehoͤrige 
Verpuffen oder Detoniren, ein unſchaͤdlich Arzt⸗ 
neymittel. Ferner muͤßte folgen, daß, wenn man 
Vitriolgeiſt auf Sublimat goͤſſe, und denſelben 
wiederum davon abzoͤge, ein Medicament wuͤrde, 
welches, ob es wohl nicht allzu nuͤtzlich, doch auch 
nicht mit großem Schaden innerlich eingenommen 
werden koͤnnte. Verſucht man dieſes aber mit 
Vitro Antimonii , fo bekoͤmmt man ein gelindes 
Spey⸗ und Purgirmittel. Andrer Verſuche voritzo 
nicht zu erwaͤhnen. Es iſt zwar etwas ſonderliches 
geweſen, daß deſſen Wirkung bey dem Herrn von 
Bergen nicht allzu heftig angeſetzet: doch iſt es 
auch nicht unter die Wunderwerke zu rechnen. 
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Nachricht 
eines faſt ganzlich 


verſteinert geweſenen Eyes. 
E wurde mir von einem Bauer ein hartes Stuͤcke 


dem aͤußerlichen Anſehen nach, Lehmen, uͤber⸗ 
bracht, er hatte ſolches auch in feinem Hofe 

unter der Lehmenmauer, welche er zerſchlagen, gefun⸗ 
den; an Gewichte betrug ſolches anderthalb Pfund, 
an der Groͤße aber uͤbertraf es nicht zwey geballte 
Haͤnde. Es waren von außen viele blinkende Stein⸗ 
gen und metalliſche Blaͤttgen zu ſehen, es erſuchte mich 
alſo dieſer, ich ſollte doch zuſehen, ob nicht gar etwas 
von edlerm Metalle darinne waͤre. Ich verwies ihn 
diesmal, indem ich nicht Zeit hatte, und ſagte ihm, daß 
er zu anderer Zeit wiederum zu mir kommen, inzwi⸗ 
ſchen das ſchwere Stücke Lehmen da laſſen ſollte. Er 
wollte zwar dieſes erſtlich nicht recht eingehen, wie ich 
ihn aber mit dem ganzen Drecke, weil es meinem 
Beduͤnken nach nichts anders ſeyn konnte, wiederum 
fortſchicken wollte, ſo uͤberließ er es mir. Billig 
mußte ich mich wundern, daß auch itzt Bauern die 
Erde durchgraben und wühlen, um nur Geld und 
Gold zu ſuchen; allem aͤußerlichen Anſehen nach, und 
wie ich auch aus ſeinen Reden ſchließen konnte, ſchien 
mir dieſer Bauer nicht ganz dumm zu ſeyn. Eine 
Reiſe, 
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Reiſe, ſo ich vor mir hatte, verhinderte es mit dieſem 
Lehmen fo gleich Verſuche zu machen; ich warf denſelben 
dahero nur in einen Topf Waſſer, und gevachte allein 
den Lehm zu erweichen und die Steine ſamt dem vera 
meynten Golde aus zuſchlaͤmmen. Als ich wieder von 
der Reiſe nach Hauſe gekommen, beſann ich mich, 
doch nur mit Lachen, auf die Dreckſolution, befahe 
dahero den Topf, und wie ich dieſen ans Licht brachte, 
fo wurde ich etwas weißes gewahr, nahm dahero eis 
nen Stock und ſtieß den uͤbrigen Koth davon, und 
fand zum größten Wunder ein Ey darinnen, welches 
ſehr ſchwer war, und 4 Pfund an Gewichte wog. 
Zuerſt dachte ich gar, es haͤtte es jemand aus Scherz 
mit etwas ſchwerem vollgefuͤllet, und in den Topf ge⸗ 
ſenket; ich legte dahero ſolches beyſeite, und wollte 
verſuchen, ob der Lehm, wenn ich ihn würde ausge⸗ 
trocknet haben, ſein voriges Gewichte noch zeigte. 
Ich ſetzte deswegen ſolchen aufs Feuer, und ließ das 
Waſſer abdaͤmpfen, auf dem Boden des Topfes aber 
hatten ſich ſehr viele kleine doch helle und klare Sande 
ſteingen abgeſondert; weil ich aber damit keine Gold« 
probe zu unternehmen gedachte, fo ließ ich es beyſam⸗ 
men, damit nur das Gewichte eintreffen möchte: ſol—⸗ 
ches nun endigte ich bald; denn kaum nach einer Vier— 
telſtunde konnte ich den Lehm ganz gut wieder aus dem 
Topfe nehmen, und war auch ziemlich gedoͤrret; da 
fand ich nun, daß ſolcher nur 28 Loth wog, angeſehen 
deſſen Gewicht vorher anderthalb Pfund geweſen war. 
Inzwiſchen waren doch zweyſdoth mehr Gewichte, als 
es eigentlich haͤtte ſeyn ſollen, es kann aber der Lehm 
als ihn der Bauer gebracht, duͤrrer geweſen ſeyn, 
und * folglich noch zwey Loth Feuchtigkeiten dabey 
Mm 2 geblie· 
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geblieben, welche aber vormals nicht darbey geweſen. 
Das Ey bewunderte mich alſo nun am meiſten, denn 
nun konnte ich wohl ſehen, daß es von niemand hinein⸗ 
geworfen worden, weil das Gewichte des dehmes mit 
dem Eye zuſammen ziemlich wie vormals uͤbereinkam. 
Die Schwere des Eyes war mir wunderlich, denn 
da es an der aͤußern Größe kaum einem rechten Huͤ⸗ 
nereye aͤhnlich war, und doch eine fo ausnehmende 
Schwere hatte, ſo wußte ich gar nicht, was davon 
zu halten wäre, Am beſten war es alſo, daß ich ſol⸗ 
ches von einander ſchlug. Doch muß ich erſtlich von 
der aͤußerlichen Farbe und andern Umſtaͤnden ſagen; 
erſtes befand ſich braͤunlich, und ein merkwuͤrdiger 
Umſtand war, daß es auch faſt überall Ritze und kleine 
Spalten hatte. Ich nahm alſo das Zerſchlagen als 
die beſte Probe vor. Hier fand ich nun nicht das 
ganze Ey voͤllig erfuͤllet, ſondern an einer Spitze war 
die Materie des Eyes recht eingedruͤcket, und die 
Schale vom Eye, ſo ſich gar leicht abnehmen ließ, 
konnte ich mit den Fingern zerreiben. Nun hatte ich 
an der uͤbrigen ſchweren Materie zu ſehen und zu be. 
trachten genug. Dieſe war aber von Anſehen weiß⸗ 
braͤunlich, und hatte, wenn man ſie ſo anroch, 
einen fauligten Geruch, es war ſolche auch leicht zu 
zermalmen: die ganze Materie aber zu zerbrechen, 
gieng nicht ſo leicht an, denn ich hatte es ſtark auf 
die Steine niederfallen laſſen, und war nicht zerſprun⸗ 
gen, ſondern hatte da, wo es aufgefallen war, eine kleine 
Vertiefung bekommen. Ich ſchlug es hernach ganz, 
vermittelſt eines Beiles, von einander, um nur etwas 
von der Dotter zu erblicken, aber ich ſahe weiter nichts 
als einige recht ſehr weiße und gelbliche Streifen inn⸗ 
wendig, 
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wendig, welche aber nicht ganz durch ſich zeigeten, ſon⸗ 
dern bald verſchwunden. Hieraus nun muthmaßete ich, 
daß es vormals ein wirklich Ey geweſen war, allein 
dieſes ſaͤttigte meine Curioſitaͤt nicht; ich wollte noch 
näher dahinter kommen. Es iſt bekannt, daß wenn 
man Eyerdotter oder Eyerſchalen, oder das Weiße 
vom Ey auf Kohlen oder in brennendes Feuer wirft, 
daß es einen heftigen Geſtank von ſich giebt: nun 
ſchloß ich, iſt dieſes Ey geweſen, ſo wird es doch noch 
etwas von ſeinem animaliſchen Weſen behalten haben, 
und im Feuer doch zum wenigſten eine geringe Spur 
von ſolchem Geruche zeigen: dahero ließ ich mir ein 
Kohlenbecken voll Kohlen bringen, und warf von dem 
Zeuge etwas drauf; in einigen Minuten darnach kam 
ein Dampf, ſo recht ſchwarz war, aus dem Kohlfeuer 
davon in die Höhe, und brachte mehr ſtinkenden Ges 
ruch hervor, als mir lieb war. Ich nahm ferner ſau⸗ 
ren Salpetergeiſt, goß ſolchen drauf, wornach ein Zi« 
ſchen entſtand. Mit Vitrioloͤl, da ich ſolches druͤber 
goß, zeigte es einen ordentlichen Salzgeiſtgeruch, der 
faſt recht erſtickend war. Und alles dieſes uͤberzeugte 
mich, daß es wirklich ein Ey war. In einigen Wo⸗ 
chen drauf kam der Bauer wieder, und wollte ſehen, 
ob viel Gold daraus geworden waͤre; wie ich ihn aber 
berichtete, daß ich ein bloßes faſt gaͤnzlich in ein ſtein⸗ 
artiges Weſen verwandeltes Ey gefunden, wollte ers 
nicht glauben, ſondern war gaͤnzlich der Meynung, ich 
haͤtte das Gold vor mich allein behalten. 
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IN. 
Erklarung 


eine Schr 


die auf einer 
bey dem Carthaͤuſerkloſter 
unweit Danzig 


ausgepfluͤgten Wee 


geſtanden. 


egenwaͤrtige Züge find ein Abdruck derjenigen 


6 Zuͤge, die man mir von der Schrift auf einer 
gefundenen Kupferplatte eingehaͤndiget, ſie 


aber etwas naͤher zuſammen geruͤcket, welches leicht 
auf anderthalb Zolle betragen möchte. Anderer Klei⸗ 
nigkeiten nicht zu gedenken, worinnen Ba Abdruck 
von der Verzeichnung abweichen moͤchte. Man hat 
mir dabey gemeldet, daß die Zuͤge ſo gemacht waͤren, 
wie ſie auf der Kupferplatte ſtehen, die im Acker bey 
dem Carthaͤuſerkloſter unweit Danzig gefunden wor⸗ 

den. 
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den. Ob ſie auf dem Kupfer eben ſo ausſehen, als 
dieſe; ingleichen ob fie an einem Orte gefunden wor⸗ 
den, da vormals ein Begraͤbniß geweſen, unerachtet 
noch Spuren davon befindlich ſind: davon werden 
uns andere, die es wiſſen, nach Belieben naͤhere 
Nachricht geben koͤnnen. Ehe man naͤhere und zu⸗ 
verlaͤßigere Umſtaͤnde zur Hand hat, kann man feine 
Gedanken daruͤber nur unter gewiſſen Bedingungen 
aͤußern, deren eine oder die andere ſich vielleicht mit 
der Zeit möchte ausfuͤndig machen laſſen. Wer feis 
nen Witz dabey zu uͤben gedenkt, der kann zum vor⸗ 
aus, ehe er das folgende lieſt, ſelbſt nachſinnen, was 
ihm von der Schrift am glaublichſten ſcheint. 


Entweder ſind die Zuͤge auf dem Kupfer ſo ſcharf 
und kenntlich, als ſie in der Abſchrift erſcheinen, oder 
ſie ſind darauf faſt verzehret, und nur noch kaum 
merklich u. ſ. w. In dem erſten Falle koͤnnte es mans 
chem wohl etwas verdaͤchtig vorkommen, der die 
Platte nebſt dem Orte ihrer Lage nicht genau unter— 
ſuchet hat, und der nicht weiß, ob fie unter die Als 
terthuͤmer zu rechnen ſeyʃ. Denn man hat erfahren, 
daß ſich das Kupfer in naſſer Erde gegen den Roſt 
und deſſen verzehrende Aufloͤſung nicht lange wehre. 
Es giebt zuweilen muͤßige Leute in und außerhalb 
den Kloͤſtern u. ſ. w. die etwas fuͤr die lange Weile 
oder auch nur zu dem Ende machen, damit andere 
etwas zu rathen haben, oder auch etwas machen, das 
nicht zu errathen iſt; weil fie ſelber keine verſtaͤndliche 
Begriffe damit haben andeuten wollen. 
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Vielleicht ſind diejenigen, welche die Platte itzo 
gefunden haben, oder auch um das gedachte Kloſter 
leben, dabey ganz ohne Verdacht und unfchuldig, 
Ja ich glaube, Daß fie andern alles aufrichtig mit⸗ 
theilen, was ihnen zu Haͤnden gekommen iſt: Denn 
ſie geben es ſelbſt weiter fuͤr nichts aus, als daß ſie 
es ſo entdecket und empfangen haben. Die erſte Un⸗ 

terſuchung möge daher ſchwerlich ohne den Augen⸗ 
ſchein koͤnnen dorgenommen und geendiget werden: 
Ich meyne, daß man die Platte und die Gegend, wo 
ſie ſoll gelegen haben, genau unterſuchete, daß man 
erfuͤhre, ob ſie fuͤr etwas altes oder neues zu halten 
ſey. Dieſe muͤſſen wir demnach hier gaͤnzlich bey 
Seite ſetzen, und es andern uͤberlaſſen, wo und wies 
fern es moͤglich iſt, ſolche zu gewaͤhren. Nach die⸗ 
ſem kann allererſt einige Anleitung dazu erfolgen. 


Es find inſonderheit die mittelſten Züge fo bes 
ſchaffen, daß, wofern ſie keine Bauerzeichen ſind, ſie 
von den üblichen Buchſtaben, die man in dieſer Ge— 
gend vermuthen kann, gar merklich unterſchieden ſind; 
Dieſes vermehret den Verdacht einigermaßen, als 
wenn die ſämmtlichen Zuͤge nur aus Leichtfertigkeit 
gemacht waͤren. Jedoch wir wollen uns nicht uͤber⸗ 
eilen; wir wollen vielmehr weiter gehen, als wir be⸗ 
rechtiget ſind, und abwarten, ob wir nicht von an⸗ 
dern, die ſolches wiſſen önnen, mehr Licht in der 
Sache erhalten dürften; nachdem ihnen naͤmlich hie⸗ 
| ci Anlaß gegeben wird, ihre Gedanken darauf au 
richten. 
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Immittelſt wird man hieraus ſchon abnehmen, 
daß man auf den Fall, da es mit den Zeichen auf! der 
Platte ein bloßes Spiel, ohne einigen Grund waͤre, 
nicht anders urtheilen . als daß man ſich ver— 
gebens | bemühen würde, die Schrift heraus zu brin⸗ 
gen. Ja es waͤre in dieſem Falle ſchon unrecht oder zu 
beklagen, daß ein muͤßiger Kopf, oder ein Rnortougrt 
feine Zeit damit verſchwendet habe. 


Sollte es aber koͤnnen erweislich oder doch wahr⸗ 
ſcheinlich gemachet werden, daß es in der That eine 
zu gewiſſem Gebrauche, ader zu jemandes Andenken 
verfertigte Platte ſey: ſo waͤre es noch allemal Zeit 
genug, vermittelſt mehrerer Nachrichten auf eine Ent— 
deckung der Schrift zu ſinnen. Geſetzt, daß keine 
andere Nachrichten einliefen, als daß dieſe Schrift 
mit dem Zeichen auf der Kupfertafel uͤberein kaͤme, 
und man koͤnne weiter nichts davon herausbringen: 
ſo will ich auf dieſen Fall einige Vermuthungen der 
Pruͤfuug anderer uͤberlaſſen. Denn uͤber bloße Vers 
muthungen duͤrfte es bey dieſen Umſtaͤnden ſchwerlich 

zu bringen ſeyn. 


Ich wuͤrde bey dem erſten Buchſtaben anfangen 

und fagen: es koͤnnte derſelbe füglich für ein H aus 
der Moͤnchenſchrift gehalten werden, weil er mit dem- 
ſelben eine voͤllige Aehnlichkeit hat. Der folgende 
Buchſtabe moͤchte fuͤr ein E oder ein durchſtrichenes T 
angeſehen werden. Die vier ungewoͤhnlichen, welche 
hierauf folgen, ſetze ich ſo lange bey Seite, und be— 
trachte vorher den letzten. Dieſer hat eine ziemlich 
| Mm 5 offen 
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offenbare Aehnlichkeit mit dem M und einem ange⸗ 
haͤngten p, und noch andere Zuͤge, die zu Anzeigung 
abgefürzter Wörter gebrauchet werden. Die zu Ans 
fange und Ende der Striche angehängten Zirkelchen 
koͤnnte man leicht fuͤr Zierrathen halten. 


Wollte man dieſe letzte Figur aus den Calender⸗ 
zeichen herhohlen, ſo wuͤrde es die himmliſche Jung⸗ 
frau bedeuten, welche für die Aſtraͤa oder Gerechtig— 
keit ausgegeben wird. Weil vorlaͤngſt einige aus 
derſelben die Jungfrau Maria haben machen wollen: 
ſo waͤre es kein Wunder, wenn ſie der Urheber fuͤr 
eben dieſelbe gehalten, und ſolches mit den zwey Kreu⸗ 
zen in dem mittlern Striche noch klaͤrer an den Tag 
geleget haͤtte; damit man ja nicht die Mutter Chriſti 
verkennen moͤchte. Folglich wuͤrde es die himmliſche 
Jungfrau Maria, Chriſti des gekreuzigten Mutter, 
bedeuten. Wer weiß, ob nicht jemand die etwas in 
die Höhe gerichteten Queerſtriche lieber für einen Kir— 
chenleuchter, oder fuͤr eine Himmelsleiter hat wollen 
angeſehen wiſſen. Es kann aber leicht eingewandt 
werden, daß die nach unten und oben gezogenen 
Striche bey mp. (manu propria, mit eigner Hand,) 
uͤblicher ſind, und daß man es daher lieber alſo zu 
leſen haͤtte. 


Hl koͤnnte die Abkürzung von Herr ſeyn; He 
aber der abgekuͤrzte Name Henrich oder Henriette. 
Man koͤnnte auch denken, es duͤrften die zwey Buch⸗ 
ſtaben nicht eben eine Abkuͤrzung ſeyn, ſondern ſie 
koͤnnten mit den folgenden etwas verſtellten b 
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ben vielleicht Hedwig, gelefen werden, daß der ganze 
Verſtand der Schrift dieſer waͤre, Hedwig, die 
Jungfer, oder chriſtliche heilige Jungfer. Ob aber 
d, w, i, und g aus den folgenden vier Zeichen koͤnnen 
herausgebracht werden, das waͤre eine Sache, die 
ich mir nicht dreuſt zu behaupten getraue. Das erſte 
folgende Zeichen kaͤme viel eher mit einem alten Scy⸗ 
then ⸗ und Hunnen ⸗A als einem D überein; das an⸗ 
dere wäre einem alten g () oder Z eher als einem 
W aͤhnlich; das dritte gleiche einem zuſammengeſetz— 
ten n und j (weil die Striche des m auch kurz find ) 
eher als einem bloßen 1; und das vierte einem T, 
unten mit einem 2 eher als einem g. Gaͤbe man 
dieſes zu, ſo wuͤrde Asnitz oder Agnitz der Name 
ſeyn, man möchte ihn für männlich oder weiblich an⸗ 
nehmen. Indeſſen gilt es mir gleich viel, es mag 
jemand die Schrift leſen wollen Henr. Agnitz, ma- 
nu propria Chriſtiana, oder wie es ihm ſonſt be⸗ 
liebet. 


Ich denke aber, wie ich oben bereits gemeldet, 
man habe eben nicht noͤthig, aus den vier mittelſten 
Zeichen Buchſtaben und Abkuͤrzungen der Woͤrter, 
wer weiß aus was fuͤr einer altvaͤteriſchen Sprache, 
zu machen. Wem die Zeichen der Bauern oder ihre 
ſo genannte Hausmarken etwas bekannt ſind, der wird 
bald eine große Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und dieſen 
Zeichen finden, und kaum verlangen, daß man auf 
andere Auslegung denke. Wenn man dieſe ſieben 
Zeichen fuͤr jemandes Hausmarke anſieht, ſo koͤnnte 
man aller weitern Muͤhe uͤberhoben ſeyn. Wollte 

man 
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man darinn die beyden erften für Hund E, wegen der 
großen Aehnlichkeit, als den Anfang von Henrich ger 
ten laſſen; fo wäre das den alten Zeiten gemäß, da 
ſowol Bauern als Gelehrte und Herren nur mit dem 
Vornamen genannt wurden. Das uͤbrige wuͤrden 
in dieſem Falle gewiſſe ſelbſterwaͤhlte Züge ſeyn, wo— 
mit Bauern, Handwerker und Kaufleute das ihrige 
bezeichnet hätten, um es von dem fremden unterſchei 
den zu koͤnnen. 


Man pflegte in demſelben auch wohl die Anfangs» 
buchſtaben der Namen zu gebrauchen; in welchem 
Falle h allein den Vornamen Hans u. ſ. w. E aber 
oder 2 den Zunamen bedeuten koͤnnte, den man un⸗ 
moͤglich rathen kann, wenn man nicht die folgenden 
Zeichen fuͤr etwas verſtellte Buchſtaben anſehen, und 
etwann Lasnitz, Lagnitz u. ſ. w. herausbringen wollte. 
Das letzte Zeichen wuͤrde alsdenn fuͤr das einzige 
Merkmaal uͤbrig bleiben, oder gar Mark koͤnnen ge⸗ 
leſen werden. Wäre es von einem gelehrten Pfar— 
rer u. ſ. f des Orts gebrauchet oder vorgemacht, fo 
koͤnnte es auch wohl manu propria in KOM Verkürzung 
haben anzeigen ſollen. 


Was dieſen e noch mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit giebt, wird kuͤrzlich in folgendem beſte⸗ 
hen: Wenn man entweder anddem Orte Spuren, 
oder auch nur eine alte Sage von einem vormals da⸗ 
ſelbſt geſtandenen Hofe haͤtte; oder wenn ſich daſelbſt 
im Acker Merkmaale eines alten Graͤnzzeichens faͤn⸗ 
den. Dieſe pflegten aus aufgeworfenen Haufen 
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Schutte, Kohlen, Eyerſchalen, Scherben, Aſche, 
Sande, Steinen, bebrannten Pfählen, Furchen, 
Rinnen oder ſchmalen Raſen und Grasſteigen zwi— 
ſchen den Aeckern zu beſtehen. Waͤre die Schrift 
unterwaͤrts zwiſchen Kohlen, Fett von Pech und Talg, 
Wachs und dergleichen gekehrt geweſen, unter einem 
breiten Steindeckel u. ſ. w. fe koͤnnte fie wohl fo alt 
ſeyn, als es die Anfangszeichen erfordern möchten. 
In einem ſolchen Graͤnzmaale pfleget zuweilen Geld 
von geringer Wuͤrde, und andern dauerhaften Koͤr— 
pern beygelegt zu werden, damit es ſpaͤten Nachkom— 
men ein gewiſſes Zeichen gaͤbe; wie dieſes auch bey 
Gründung der Kirchen, Mauern, Thore ꝛc. gebraͤuch⸗ 
lich iſt. Vielleicht hat der damalige Beſitzer auch 
hiermit ſein Andenken auf die ſpaͤten Nachkommen 
bringen wollen; oder auch vielleicht ſeinen Erben und 
Nachfolgern mit ſeinem Hausmarke ein Merkmaal 
ſeiner Guͤter und deren Graͤnzen hinterlaſſen wollen, 
damit ſie ihr Recht im erforderlichen Falle darthun 
koͤnnten. Waͤre dieſes die wahre Bedeutung und 
Abſicht der Platte, ſo duͤrften ſich dort, bey Nachſpuͤh⸗ 
rung der Graͤnzen, leicht noch mehr von dieſer Art 
Alterthuͤmern entdecken laſſen. 


Man ſollte auch denken, bey genauerer Unterfus 
chung der Platte koͤnnte fich noch etwas anmerken 
laſſen, welches dieſer Abſicht gemäß oder entgegen 
wäre, Dazu koͤnnen die bekannten Proben der Mes 
talle im Anſtriche und in der hydroſtatiſchen Unterſu— 
chung dienen. Aus einer auf einem Beinkreuze ge— 
fundenen Fuͤrſtinnenſaͤule hat man geſehen, * 50 
8 ten 
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Alten eine Vermiſchung der Metalle gehabt, die ſich 
in der Erde mit allen darein gegrabenen Zügen, Era 
hebungen und Vertiefungen ſehr lange haͤlt. Sollte 
es mit dieſer Platte auf eine lange Dauer ſeyn ange⸗ 
ſehen geweſen, fo würde fie ebenfalls Zuſaͤtze von ſol⸗ 
chen Metallen haben, die dauerhafter ſind als 
Kupfer. 


Dieſes waͤren die vornehmſten Stuͤcke, daraus 
man von dem Alterthume der Platte die Proben her⸗ 
zunehmen haͤtte. Was andere Umſtaͤnde des Orts 
und der Beſchaffenheit des Ackers an die Hand geben 
wuͤrden, das kann Niemand vorher ſagen, der keine 
nähere Nachricht davon hat; ſondern er muß es der 
Geſchicklichkeit derer uͤberlaſſen, die fie geſehen haben. 
Meinem Beduͤnken nach erhellet hieraus, daß ich we⸗ 
der an der mir eingehaͤndigten abgezeichneten Schrift 
der Platte, noch an der Platte ſelbſt einigen Zweifel 
gefunden, fondern nur wuͤnſche, daß man von dem Als 
terthume der Platte und der darauf befindlichen Schrift 
mehrere Gewißheit haͤtte. 


Kurz nachher habe ich noch erfahren, daß ein 
Bauer dieſe Platte im Pfluͤgen auf ſeinem Acker eine 
halbe Meile von dem gedachten Kloſter entdecket ha⸗ 
be, und daß ſich die Platte in den Händen, des hoch— 
wuͤrdigen Herrn Priors im Kloſter befinde. Ich 
merke alſo nur noch dieſes an, daß die Verknuͤpfung 
der beyden erſten Buchſtaben nicht ohne Urſache muͤſſe 
geſchehen ſeyn: und daß ſie folglich nicht aus der 
Acht zu laffen iſt, wenn man ihre rechte Bedeutung 

treffen 
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treffen will. Deswegen gefaͤllt mir bisher noch am 
beſten, wenn ich dieſelben fuͤr he, annehme, und 
hieraus die erſte Anfangsſolbe eines Namens mache, 
dergleichen der Name Henrich iſt, welcher öfter vor— 
koͤmmt, und eher als andere dergleichen Namen z. E. 
Herrmann, Helger ꝛc, abgekuͤrzet wird. 


D. * 
17352. 
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2 bey 
Heilung der Krankheiten, 
| | welchen 
D. Johann Carl Foͤrſter 
zu Halle 


in einer, Streitſchrift vertheidiget hat. 


Vorerinnerung. 


aß die Luft, fo uns umglebt, und von 
ðdö/dderen freyen Gebrauche unſer Leben 
und Geſundheit erhalten wird, ſehr nöͤ⸗ 
thig ſey, wird niemand, außerdem, wel. 
N cer in der Mediein unerfahren iſt, 
leugnen. Denn wer welß wohl nicht, daß dieſes all⸗ 
gemeine flüßige ( Fluidum catholicum) die wechſels. 
0 Nn 2 weiſe 
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weiſe Erweiterung und Zuſammenziehung der Lunge, 
oder das Athemholen, zuwege bringe, und daher die 
vornehmſte Urſache des Blut: Kreiß- aufs und der 
davon abhangenden Abſonderungen (Secretiones) und 
Ausfuͤhrungen (Exeretiones) vornehmlich aber der 
Ausduͤnſtungen der Haut, abgebe, zu dem Gehoͤre, Ges 
ſichte und Geruche, wie auch zur Sprache viel bey» 
trage, und bey neugebornen Kindern zum Saugen, 
bey erwachſenen Leuten zum Hinunterſchlucken, und 
noch zu vielen andern Sachen, ob gleich in verſchie⸗ 
dener Abſicht, die hier nicht alle anzufuͤhren find, die⸗ 
ne. Und daher haben die Alten mit gutem Rechte die 
Luft eine Speiſe des Lebens geheißen, weil dieſe mit 
dem Leben ſehr genau verknuͤpft iſt. Allein, ob ſchon 
ſo verſchiedene vortreffliche und noͤthige Nüglichkeiten 
find, welche unſerm Körper davon angedeyen, fo 
werden diefe doch nicht von uns empfunden, wo nicht 
die Luft, welche verſchiedene Beſchaffenheiten hat, in 
gehoͤriger Temperie ſich befindet; wie ſolches eine 
Luft, ſo mit verſchiedenen Ausduͤnſtungen verſehen, 
gar deutlich zeiget, indem naͤmlich dieſelben dem Leben 
und der Geſundhelt eher Schaden bringt, als daß ſie 
follte unferm Körper einige Stärfe geben. Nicht nur 
aber in geſunden, ſondern vielmehr in kraͤnklichen Um⸗ 
ſtaͤnden, iſt viel daran gelegen, daß wir temperirte 
Luft einziehen, und derſelben uns alſo bedienen, wie 
es die Beſchaffenheit der Krankheit und der Patienten 
ſelbſt erfordert. Denn da dieſe, wegen ihres ſchwa⸗ 
chen Koͤrpers geringer Urſachen wegen zu Krankheiten 
geneigt find, ſo iſt gar een zu ſchließen, wie 
fie von dem Gebrauch einer nicht allzu nüßlichen und 
bequemen Luft großen Schaden bekommen, und hin⸗ 


gegen 
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gegen deſto leichter und eher die Geſundheit erhalten, 
wenn die Luft gehoͤrig beſchaffen, und nach der Art 
der Krankheit wohl eingerichtet iſt. Damit nun die⸗ 
ſes möge deutlicher erhellen, fo will ich in gegen» 
waͤrtiger Abhandlung nach meinem wenigen Vermoͤgen 
dieſes ſehr nuͤtzliche Thema abhandeln. ö 
F. 1. Da ich alſo von einer gemäßigten Luft, in 
fo weit dieſelbe ſich zu Heilung der Krankheiten be 
zieht, reden will: ſo lieget mir vor allen Dingen zu 
erklaͤren ob, woher deren Temperies und Intemperies 
beurtheilet zu werden pflegt. Wenn man aber die 
Sache recht überlege, fo merket man, daß unſre atmo⸗ 
ſphaͤriſche duft, entweder trocken und helle, feuchte 
und truͤbe, kalt oder warm, ſchwer und dichte, duͤnne 
und rarefacirt, ſehr oder wenig ausdehnend, rein oder 
unrein, und mit verſchiedenen ſchwefelichten, faulich— 
ten, ſalzigten, ſcharfen und andern Arten, ſowol 
ſchaͤdlicher als unſchaͤdlicher Ausduͤnſtungen, wenig 
oder ſtark angefuͤllet ſey. Und ich halte davor, daß 
dieſes auch von den Winden gelte, weil ſolche nichts 
anders, als eine ſtark bewegte duft vorſtellen. 
HFH. 2. Wenn ſich nun alſo beſagte Eigenſchaſten 
der Luft in einem moderaten Grade befinden, doch ſo, 
daß die Luft, weder allzu trocken, noch feuchte, noch 
allzu kalt oder warm, noch allzu dichte, oder rarefa— 
cirt u. ſ. f., iſt, fo entſteht daher, in Betracht unfers 
Koͤrpers, eine angenehme Temperies, gleichwie hin— 
gegen Intemperies ſich zeiget, wenn alle dieſe Eigen— 
ſchaften im Ueberfluſſe beſchaffen ſind. Es iſt alſo die 
Temperies der Luft nichts anders, als eine gehoͤrige, 
oder unſerer Natur angenehme Maͤßigkeit (Modera- 
men) der Eigenſchaften der Luft. 
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6.3. Es iſt zwar eine ausgemachte Sache, daß eine 
gewiſſe Temperies der Luft, ſowol zu Erhaltung un⸗ 
ſers Lebens, als auch zu Beſchuͤtzung unſrer Geſund⸗ 
heit, desgleichen, wenn dieſelbe verloren, wieder her⸗ 
zuſtellen, vornehmlich nothwendig ſey: wollte aber 
einer daran zweifeln, ſo mag er erwaͤgen, wie auch 
die ſtaͤrkſten und geſuͤndeſten Menſchen in einer un⸗ 
temperirten duft, wenn nämlich ſolche allzu warm 
oder kalt iſt, des ſuͤßeſten Gebrauchs ihres Lebens, 
geſchwinde koͤnnen beraubet werden. Daß dieſes aber 
geſchehe, ſehen wir ja aus unzaͤhlig traurigen Exem⸗ 
peln, ſo ſich Leute ohngefaͤhr in unreiner, und mit vie⸗ 
len unreinen Theilchen z. E. von Kohlenrauche, ver⸗ 
ſehener Luft, aufhalten. Und wie ferner eine gehoͤri⸗ 
ge Beſchaffenheit der Luft zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit viel beytrage, iſt eben auch ſo gewiß und mit der 
Erfahrung uͤbereinſtimmig. Denn wenn dieſes ſich 
nicht alfo verhielte, fo würden wahrhaftig die ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten, welche vornehmlich in der 
Intemperie der Luft, oder in deren geſchwinden und 
der Geſundheit ſehr ſchadenden Veraͤnderung beſte⸗ 
hen, nicht einen ſo reichlichen Zuwachs von allerley 
Krankheiten geben; dieſes hat ſchon der beſte Vater 
der Medicin Hippokrates zu ſeiner Zeit angemerket, 
und ſolches in ſeinen guͤldenen Aphoriſmen im 3 Ab⸗ 
ſchnitte, im 20 und 21 Aphor. deutlich ausgefuͤhret. 
H. 4. Doch will ich dieſes, da es nicht genau zu 
meinem Zwecke gehoͤret, bey Seite ſetzen, und viel⸗ 
mehr zeigen, was eine gewiſſe Temperatur der Luft zu 
Wiederherſtellung der Geſundheit, oder zu Heilung 
der Krankheiten am meiſten beytragen koͤnne. Die⸗ 
ſes wird aber kaum beſſer geſchehen, als wenn ich mit 
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wenigem erkläre, wie die im erſten H. erzählten Eigen. 
ſchaften der Luft ihre Wirkung im Körper hervorbrin⸗ 
gen. Was nun aber erſtlich die allzutrockene Luft be⸗ 
trifft, fo vermehret eine ſolche den Tonum der Häus 
te, Fibern und der Gefaͤße, ſo aus beyden zuſam⸗ 
men gewebet ſind, welchen hingegen eine allzufeuchte 
Luft ſchlaff macht; daher es in dieſem letztern Falle 
nicht anders geſchehen kann, als daß die Ausfuͤhrun⸗ 
gen der unnuͤtzen Säfte, wegen des langſamen Um» 
laufes des Gebluͤts aufgehalten, und viele uͤberfluͤſſige 
und unreine Feuchtigkeiten im Körper geſammlet wer« 
den. Was folget aber daraus? Ich antworte: daß 
zwar eine trockne und vornehmlich helle Luft unſrer 
Natur beſonders angenehm ſey, da aber unterdeſſen 
ſehr viele Krankheiten wegen heftiger Schmerzen und 
Krampfe, dergleichen die Entzuͤndungsarten, wie die 
Bräune, Ophthalmie, Seitenſtechen, Lungenentzuͤn⸗ 
dungen ꝛc. alſo beſchaffen ſind, daß ſie eine allzuſtarke 
Spannung und Ausdehnung der feſten Theile vor die 
wahre Urſache erkennen, fo iſt daher leicht zu urthei⸗ 
len, wie eine lang anhaltende trockene Luft, beſonders 
wenn die Winde aus Abend und Mitternacht gehen, 
die gluͤckliche Heilung öfters mehr verhindern als be⸗ 
"fördern. Ferner iſt auch kein Zweifel, warum eine 
allzufeuchte Witterung alle denen Krankheiten am 
wenigſten dienlich ſeyn kann, welche eine Schwäche 
(Atonia) der feſten Theile, und einen Zufluß der 
Feuchtigkeiten zum Grunde haben, wie dergleichen 
Cachexie, Aſthma mit Auswurf, Waſſerſuchten, Fie⸗ 
ber, und andre Flußkrankheiten, Schnupfen, inflam⸗ 
mirte Augen, (Epiphora) Ohren auslaufen, ſchlafſuͤch⸗ 
tige und paralytiſche Anfälle, und dergleichen Arten 
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mehr ſind: es hat aber gewiß keine andre Urſachen, 
als weil die Erſchlaffung der Theile, fo ſchon gegen» 
waͤrtig iſt, dadurch mehr verſtaͤrket wird. Ja, da 
alle feuchte Intemperies der Luft, wobey das Queck⸗ 
ſilber im Barometer ordentlich fälle, den Körper traͤ⸗ 
ge und laß macht: ſo iſt auch daher nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die Kranken unter eben dem Zeichen, ob 
ſchon die Krankheit im Abnehmen wiederum iſt, die 
Kraͤfte ſchwerlich erlangen, und ſpaͤte geſund werden. 
F. 5. Eine heftige kalte Luft, dergleichen im 
ſtaͤrkſten Winter, und in den mitternaͤchtlichen Orten 
zu ſeyn pflegt, verdicket nicht nur, vermoͤge einer ftär- 
kern Zuſammenziehung der Fibern und Gefaͤße, das 
Blut und die Feuchtigkeiten, ſondern treibt auch die. 
ſe deſto ſtaͤrker von dem aͤußerlichen Koͤrper zu den 
inwendigen Theilen, als dem Kopfe, Bruſt und 
Glieder, und giebt dadurch in dieſen ſowol, als an⸗ 
dern ſchwaͤchern Theilen, zu Stockungen und Staſibus 
Gelegenheit. Vornehmlich aber ſchadet die Kaͤlte 
den äußern ner vigten ſpannadrigten Theilen des Koͤr⸗ 
pers, dem Unterleibe, Kopfe, und den Haͤuten, ſehr. 
Da nun dieſes ſich alſo befindet, fo ſieht ein jeder, 
I) daß beſondere Krankheiten, welche auf eine Strictur 
oder Spannung der nervigten Theile ſich gruͤnden, 
wie die hypochondriſchen Mutterbeſchwerungen (Pal. 
ſio hypochondriaco-hyfterica) reißende Gicht und des 
ren Arten, convulſiviſches Aſthma, Schmerzen von 
Steine, Hauptweh und halbſeitiger Kopfſchmerz 
(Hemicrania) und die uͤbrigen ſchmerzhaſten, ſpaſti⸗ 
ſchen, con vulſiviſchen Krankheiten, wie auch die Blut⸗ 
flüffe, wegen der ungleichen durch den Krampf vers 
urſachten, Austheilung des Bluts bey heftiger en 
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Luft verſchlimmert; 2) die paralytiſchen Zufälle, fo 
gar keine Kaͤlte ertragen koͤnnen, daher vermehret wer. 
den; 3) die Krankheiten, welche von der Dicke des 
Bluts der Saͤfte, und Verſtopfung der Eingeweide 
entſtehen, beſonders bey vollbluͤtigen, kachectiſchen 
und kakochymiſchen Perſonen von der Kaͤlte ſehr zu⸗ 
nehmen und wachſen, 4) dieſes auch auf gleiche Art 
von den an verhinderter Ausduftung gelegenen Krank⸗ 
heiten angenommen werden muͤſſe. Daher auch alle 
diejenigen, welche im Winter an beſagten Krankhei⸗ 
ten darnieder liegen, ſelten, oder ſchwerlich, davon be⸗ 
frenet werden. f 

FS. 6. Hingegen aber dehnet eine allzu warme 
Luft nicht nur das Blut ſehr auseinander, und rare. 
facirt daſſelbe, desgleichen verurſacht fie auch ſchwe— 
res Athemholen, und wegen der geſchwaͤchten Zuſam⸗ 
menziehung des Herzens, ſo von einer allzu ſtarken 
Ausdehnung der Herzlappen entſpringt, Ohnmachten, 
ſondern beraubet auch dem Koͤrper die Nahrung und 
Kräfte, indem ſie viele nuͤtzliche ernaͤhrende Theile, 
durch die Poros der Haut, da ſolche ſtark geoͤffnet 
ſind, austreibt. Und daher wird man ohne Muͤhe 
urtheilen koͤnnen, daß in hitzigen, bösartigen und uͤbri⸗ 
gen Krankheiten, welche ſowol mit einer widernatuͤr⸗ 
lichen Hitze, als mit einem Abgange der Kräfte ver⸗ 
knuͤpfet ſind, (desgleichen auch in Bruſtkrankheiten) 
eine uͤber die gehoͤrige Maaße erhitzte Luft großen 

Schaden verurſache. Von dieſer Sache verdienet 
des Herrn Buchners Diff, de damnis ex nimio calo- 
re externo in ſanitatem redundantibus mit mehrerm 
nachgeleſen zu werden. 
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6. 7. Es pflegt aber eine kalte ſowol als warme 
Luft, trocken oder feuchte zugleich zu ſeyn; was nun 
von dieſer zweyfachen Eigenſchaft bey Heilung der 
Krankheiten zu urtheilen ſey, werde ich itzt mit weni⸗ 
gem vortragen. Eine trockne und kalte, reine und 
helle Luft, fo meiſtens der Mitternachtwind bringt, 
iſt comprimiret, und hebt nach den barometriſchen 
Beobachtungen das Queckſilber in der glaͤſernen Roͤh⸗ 
re in die Hoͤhe, und hat alſo viele Federkraft, iſt auch 
daher unſerm Koͤrper, wenn man ſich derſelben nicht 
unmaͤßig bedient, mehr heilſam, als ſchaͤdlich, und 
verſchaffet demſelben vortreffliche Staͤrke. Diejenige 
Luft aber, welche ber Nordwind herzufuͤhret, gereis 
chet den nervigten und haͤutigten Theilen ‚ fo mit 
Krampf und Schmerzen gequaͤlet werden, wie auch 
den ſchwachen und magern Leuten, unter welche Zahl 
am meiſten die Kinder und Alten gehoͤren, gemeinig⸗ 
lich nicht zu geringem Schaden. Von weit aͤrgerer 
Art und Beſchaffenheit pfleget! eine kalte und feuchte 
Luft zu ſeyn, welche auf einer Seite ſchlaff machet, 
auf der andern aber zuſammen zieht, und da ſie die 
Saͤfte verdicket, machet ſolche die Glieder zur Bewe⸗ 
gung ungeſchickt, und verhindert am meiſten das 
heilſame Werk der Ausduͤnſtung ſehr ſtark. Daher 
iſt nun die Urſache herzuleiten, warum ſelbige in ka⸗ 
tarrhaliſchen, rheumatiſchen, arthritiſchen Entzuͤn⸗ 
dungskrankheiten, auch in ſolchen, welche durch die 
vermehrte Tranſpiration zu heilen, oͤfters in der Cur 
Hinderung verurſacht. 
§. 8. Eine kalte und feuchte Beſchaffenheit der 
Luft, wenn ſolche vornehmlich im Herbſte lange waͤh⸗ 
ret, dehnet die Saͤfte und Gefäße aus, und vermin⸗ 
dert 
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dert die Kräfte des Leibes. Daher diejenigen, fo 
an faul und bos. Flecken und frieſelartigen, wie auch 
Flußſiebern, Maſern und dergleichen, welche um dieſe 
Zeit öfters wuͤthen, darnieder liegen, ſehr ſchwer wies 
derum geſund werden. Wenn hingegen die Tempe⸗ 
ries der Luft warm und trocken, doch nicht allzu heftig 
iſt, fo ſchadet fie dem Körper nicht viel, iſt aber dies 
fe Temperies fo heftig, fo verurſacht fie den Perſo⸗ 
nen, welche an hitzigen Fiebern darniederliegen, des- 
gleichen denen, ſo von ſchwindſuͤchtigen, auszehrenden 
und andern langwierigen Zufaͤllen geplaget ſind, große 
Herzensangſt, und liefert ſolche gar leicht, zumal wenn 
die Kräfte ziemlich weggegangen, in das Grab. Da: 
her meiſtlich ſolche Patienten, (nach der Erfahrung) 
gegen das Sommer ⸗Solſtitium ihr Ende erreichen. 
S8. 9. Nun gehe ich weiter fort, und will ben der 
ſchweren und elaſtiſchen Luft unterſuchen, ob ſolche 
ebenfalls einigen Kranken ſchade und nuͤtze. Die 
Schwere der Luft, iſt vornehmlich von der trocknen 
und kalten zu ſagen; dieſes aber habe ich ſchon oben 
im 4. und 7. $. beſchrieben. Denn eine ſchwere Luft 
hat daher eine große Federkraft, weil ſie zuſammen 
gedruͤckt iſt; und durch hinzukommende Waͤrme wie⸗ 
der ausgedehnt werden kann. Denn die Federkraft 
der Luft muß allezeit dem Gewichte und der Schwere der 
Luft (nach phyſikaliſchen Principiis) gleich ſeyn. Da 
nun dieſes ſich ſo befindet, ſo muß nach meiner Mey⸗ 
nung eben dieſes von der ſchweren Luft gelten, was 
ich ſchon von der Wirkung einer trocknen und kalten 
Luft in die Körper erwaͤhnet habe, das iſt, fie bekoͤmmt 
zwar geſunden Hoͤrpern ganz gut, doch iſt ſelbige 
nichts deſtoweniger einigen Krankheiten zuwider, I 
fx em 
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dem in Ausuͤbung der Kunſt, und zum Theil auch 
von mir in angefuͤhrtem S. angemerket worden, daß 
alle Arten von Schmerzen bey einer trocknen und kal⸗ 
ten, das iſt, ſchweren Beſchaffenheit der Luft, vers 
mehret, und das Athemholen der an Seitenſtechen 
und an der Schwindſucht darnieder liegenden, aͤngſt⸗ 
licher und ſchwerer gemacht werden; hingegen befin⸗ 
den phthyſiſche und hectiſche Perſonen, desgleichen, 
die Blutſpeyen und grauſame Schmerzen haben, bey 
neblichtem und regnichtem Wetter beſſer, und fühlen 
einige Erleichterung ihrer Zufaͤlle. 
S. 10. Eine dünne und rarefacirte Luft, vornehm⸗ 
lich, wenn feuchte oder warme Witterung iſt, befin⸗ 
det man keinesweges elaſtiſch, und hat eben die Eis 
genſchaften, welche ich im vorhergehenden von der 
warmen und feuchten Luft dargeſtellet habe. Am mei⸗ 
ſten aber machet eine ſolche Beſchaffenheit der Luft 
das Athemholen beſchwerlich; daher die Leute, ſo 
Bruſtkrankheiten haben, oder diejenigen, deren Na⸗ 
tur Flecke an die Haut zu bringen ſich beſtrebt, kei⸗ 
nen Nutzen davon ſpuͤhren; dieſes erhellet auch aus 
dieſem klar, weil ein warmes Regimen allen ſolchen 
Kranken große Herzensangſt verurſachet, und den 
Ausbruch der Flecke beſchwerlich, ja ich fage, öfters 
gefaͤhrlich macht. 

§. 11. Nun iſt noch übrig, daß ich von einer un⸗ 
reinen Luft, und welche mit verſchiedenen fremden 
Yusdünftungen verſehen, etwas weniges beybringe. 
An deren ſchaͤdlicher Art, darf man um deſto weniger 
zweifeln, weil fie auch ſelbſt gefunden Menſchen groß 
ſen Schaden bringt. Aus dem vorhergehenden iſt 
nun ſchon klar, wie eine, mit TERN Ausduͤnſtun⸗ 
gen 
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gen geſchwaͤngerte Luft, fie mag kalt oder warm ſeyn, 
viele Krankheiten ſehr verlaͤngere, und zugleich ganz 
ungewöhnliche Zufälle herbeybringe. Hierher find 
auch billig die Ausduͤnſtungen von fumpfigten und 
andern nach einer geſchehenen Ueberſchwemmung ſte— 
henden fauligten und verderbten Waſſern, und wel— 
che durch die Waͤrme in die Luft gebracht werden, zu 
rechnen; ſolche find nicht allein von waͤßrigter, ſon⸗ 
dern auch A giftiger ſalzigt⸗ aͤtzender Eigenſchaft, und 
haben vornehmlich von den Inſecten, ſo da haͤufig 
hervorgebracht werden, ihren Urſprung. Weswe⸗ 
gen es nicht zu verwundern iſt, daß die Kranken die 
ſo genannten faulen und boͤsartigen, desgleichen die 
Wechfelfieber dadurch unterhalten und verftärfen, 
kachectiſche, ſcorbutiſche Leute aber in die wahre Waſ⸗ 
ſerſucht leicht geſtuͤrzet werden, und viele andre Uebel 
noch darzu kommen muͤſſen. 


§. 12. Da ſchwefelichte, mineraliſche, metalliſche, 
und von gluͤhenden Kohlen kommende Ausduͤnſtun⸗ 
gen, wenn ſolche in die Luſt geſtreuet, und in den 
Mund und die Lunge eingeſogen werden, auch den ge— 
ſundeſten Körpern zuwider ſeyn, fo muͤſſen fie allers 
dings ſchwachen und krankliegenden Perſonen um deſto 
mehr Schaden bringen. Vornehmlich trifft ſolcher 
Schaden die Vollbluͤtigen, und welche zu Blutſto— 
ckungen geneigt ſind, desgleichen auch die, welche 
Bruſtkrankheiten haben, dergleichen ſage ich, be— 
kommen nicht ſelten apoplectiſche, ſynkoptiſche, epi- 
leptiſche und ſchlafſuͤchtige Anfaͤlle, oder ein Steckfluß 
raubet ihnen gar das Leben. 


* 
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F. 13. So habe ich alſo gezeiget, daß ſowol zum 
Leben und der Geſundheit, als auch zu Heilung der 
Krankheiten eine gewiſſe Temperies der Luft erforder⸗ 
lich ſey. Es moͤchte aber jemand ſprechen, wohin al⸗ 
le dieſe Demonſtrationen zieleten, und was ſelbige 
in der Arztneykunſt vor Nutzen verfprähen? Denn 
was iſt es noͤthig, den Zugang der kalten oder feuch⸗ 
ten Luft in Krankheiten zu unterſagen, da doch nie— 
mand fo verwegen ſeyn wird, daß er zen Kranken 
auf die Gaſſe in freye Luft und Regen ſetzet. Doch 
antwortete ich: exempla ſunt odioſa, und es wuͤrde 
faſt allen Glauben uͤbertreffen, wo nicht hier und da 
in der Praxis oder Ausübung der Arztneykunſt, we⸗ 
gen des Verhaltens der Kranken fo erſchreckliche Feh⸗ 
ler vorfielen, daß niemand mehr an der Wahrheit 
zweifeln wird. Wie viel weiß man nicht Kranke, 
ſo wegen der kalten oder doch wenig temperirten Luft, 
welche ſie ſich haben laſſen auf den Leib blaſen, ſchaͤd⸗ 
liche Zufälle zugezogen, oder welche ſtetig in tiefen 
Gemaͤchern verweilen, und allda eine feuchte Luft ein⸗ 
ſaugen, das gluͤckliche Ende ihrer Krankheit gar ſehr 
hindern, oder die an Pocken, Maſern, Frieſel, und 
andern Ausſchlaͤgen darnieder liegen, und ſich in fol» 
chen eingeheizten Stuben befinden, daß fie faſt moͤch⸗ 
ten erſticken? Außer dieſen giebt es auch noch viele 
Kranke, welche gar nicht im Bette bleiben, und ſich 
faſt nicht niederlegen, ſondern bisweilen wohl gar in 
die freye Luft hinaus gehen; ſolche ziehen ſich daher, 
wo ſie nicht recht beſchaffen ſind, großen Schaden zu, 
und machen die Krankheit bisweilen noch ſchlimmer. 
Und was ſoll ich viel ſagen? Nicht wahr, die ſtarke 
Empfindlichkeit des Koͤrpers, ſo bey Kranken groͤßer, 
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als bey Geſunden zu feyn pflege, zeiget deutlich und 
uͤberfluͤſſig, daß die Luft bey dem Kranken einen 
ſchaͤdlichen Eindruck habe, und es daher weit nöthi- 
ger waͤre, daß ſie gehoͤrig gemaͤßiget, und zu einer 
geſchickten Temperie gebracht wuͤrde. 

$. 14. Es iſt nun noͤthig, daß ich genauer zeige, 
was fuͤr eine Temperies der Luft einzelnen, oder doch 
den meiſten Krankheiten dienlich, damit dieſelben 
leichter und gluͤcklicher mit der Geſundheit verwech— 
ſelt werden. Bevor ich mir aber dieſes Geſchaͤffte 
vornehme, ſo muß im voraus erinnert werden, wie 
die Temperies der Luft nach der Verſchiedenheit der 
Krankheiten zu beſtimmen: es ſoll dahero ein Arzt 
ſeine vor ſich habende Kranken genau erwaͤgen, ob ſie 
in Anſehung des Temperaments mehr oder wenig em» 
pfindlich, in Betracht des Alters, der Natur ſtark 
oder ſchwach, des Orts und Clima wo ſie wohnen, 
in Anſehung der Lebensart, ob fie Bürger oder Bau» 
ern, und fo find fie ferner gar ſehr von einander un⸗ 
terſchieden. Denn gleichwie wir nicht die Krank— 
heit insgemein genommen, heilen, ſondern vielmehr 
das kraͤnkliche Individuum von den Beſchwerden zu 
befteyen uns angelegen ſeyn laſſen: alſo muͤſſen wir 
auch alle einzelne Huͤlfsmittel, und ſelbſt das aͤußer⸗ 
liche und diaͤtetiſche Regimen auf ſolche Weiſe ein⸗ 
richten, und nach dem kraͤnklichen Subjecte attempe⸗ 
riren, wie nun dieſes alle und jede Umſtaͤnde deſſel— 
ben zu erfordern ſcheinen. Denn ob gleich (ich will 
deutlicher reden) alle feuchte Luft die Spannkraft (To- 
nus) der Haut und den Elater der Fibern ſchlaff macht, 
ſo geſchieht ſolches doch bey traͤgen, und in Betracht 
andrer ſchwachen Koͤrper, eher, desgleichen auch bey 
vn | denen, 
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denen, ſo eine ſchlaffe Beſchaffenheit der Fibern ha⸗ 
ben. Dieſes iſt eben billig von der kalten Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft zu ſagen, indem ſolche nicht nur die 
Haut⸗Fibern, ondern auch alle Theile des Koͤrpers, 
fie mögen fibrigt, muſkuloͤs oder ſpannadrigt⸗ haͤu⸗ 
tigt ſeyn, zuſammenzieht, und in der Spannung ver⸗ 
mehret; dennoch aber greift ſolche ſehr empfindliche 
und zu Krampfen geneigte Perſonen eher an, als 
ſtarke, und die vor der Krankheit lange geſund ge⸗ 
weſen. Und wer iſt, der nicht eben dieſes von der 
Wirkung der warmen Luft in die kraͤnklichen Koͤrper 
ſagen kann? Denn wenn zween Menſchen, davon 
der eine ein Blut- oder Gall reicher, der andre ein 
phlegmatiſcher oder choleriſcher iſt, das hitzige Fieber 
haben, ſo wird gewiß jener, welcher vornehmlich viel 
Blut in Gefaͤßen hat, einen weit geringern Grad von 
warmer Luft vertragen koͤnnen, als der, welcher 
ein phlegmatiſches oder melancholiſches Tempera · 
ment hat. 

8. 15. Sehen wir auf das Alter, ſo iſt gewiß gar 
nicht zu laͤugnen, daß, ob ſchon Leute von verſchie⸗ 
denem Alter an eben der Krankheit darnieder liegen, 
diefelben doch einer verſchiedenen Temperies der Luft 
beduͤrftig ſind. Denn ſo werden Kinder und alte 
Leute, ſowol im geſunden als kranken Zuſtande leichter 
von der Kaͤlte angefallen, als die Erwachſenen, und 
welche im beſten Alter ſich befinden, gleichwie hinge⸗ 
gen dieſe eine etwas waͤrmere Atmoſphaͤre ſchwerlich 
dulden, welche jenen aber gut bekoͤmmt. 

§. 16. Daß ferner die Kranken, welche an ver⸗ 
ſchiedenen Orten und Climaten wohnen, bey einer und 
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verlangen, iſt ſo gewiß als ausgemacht. Denn man 
bilde ſich einen gebornen Ruſſen und Italiener, ſo 
beyde das Flußfieber haben, ein, ſo wird man in der 
That finden, daß die kalte Luft der erſten Natur, weil 
er derſelben ſchon im geſunden Zuſtande gewohnt ge⸗ 
weſen, weit weniger ſchade, als dieſem. Eben ſo iſt 
es auch von den übrigen, entweder feuchten oder trock 
nen, ſchweren oder duͤnnen Eigenſchaften der Luft zu 
verſtehen, indem ſolche allezeit die weichen und wei⸗ 
biſchen Körper der Italiener mehr als der ſtarken Ruſ⸗ 
FH. 7. Was ſoll ich von den Kranken ſagen, fo 
eine verſchiedene Lebensart fuͤhren? Wahrhaftig nichts 
anders, als was ſchon geſagt worden. Naͤmlich, die 
in der Stadt wohnen, wohin der meiſte Theil Kuͤnſt⸗ 
ler und Gelehrte gehoͤret, genießen meiſtentheils wei⸗ 
che Nahrungsmittel, und leben alſo zaͤrtlicher, als die 
andern; daher es nicht zu verwundern, daß ſie ſich 
eine weit ſchwaͤchere Natur zuziehen, als die Ackers⸗ 
leute, welche von Jugend auf harter Speiſen gewohnt 
find, auch ihren Körper, wenn ſie ſich geſund befin⸗ 
den, im Arbeiten uͤben, und wider die kalte Luft er⸗ 
traͤglich machen. Gleichwie aber robuſte Naturen 
alle vermehrte Eigenſchaften der Luft vor den ſchwa⸗ 
chen Subjecten mehr erdulden; alſo iſt auch kein 
Zweifel, daß nicht auch die Bauern vor den Stadt⸗ 
leuten wenig Veränderung ſpuͤren, wenn fie bisweilen 
in Krankheiten einige Intemperies der kalten und 

armen, oder trocknen und feuchten Luft ꝛc. ausſtehen 


F. 18. Doch will ich nicht Exempel mit Ereme 
peln haͤufen, ſondern vielmehr auf meinen Zweck 
15. Band. Oo kom⸗ 
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kommen, wovon ich abgegangen bin, und nun erſtlich 
mit wenigem darſtellen, was fuͤr eine Temperatur der 
Luft in gluͤcklicher Heilung der Krankheiten, und beſon⸗ 
ders hitzigen, anzuwenden ſey. Unter ſolchen ſtellen 
ſich vornehmlich erſtlich die hitzigen (ardentes) Fie⸗ 
ber dar, unter welchen alle Arten, ſowol continua 
als continentes, desgleichen die ſynochæ, ſowol 
einfache als verwickelte und faulende bösartige Fieber 
begriffen werden: alle dieſe nun erfordern ſonderlich 
eine reine und gemaͤßigte Luft, desgleichen auch eine 
gleiche Waͤrme des Zimmers. Hierbey iſt die Er⸗ 
mahnung des Celſus vortrefflich, welche er im dritten 
Buche im 7 Capitel auf folgende Weiſe darreichet: 
Amplo conclaui aeger tenendus eſt, quo multum & 
purum aërem trahere poſſit, neque multis veſtimen- 
tis ſlrangulandus, ſed admodum lenibus tantum ve- 
landus et. „ Das iſt: Ein Kranker foll ſich in einem 
„weiten Gemache befinden, damit er viele reine Luft 
„einſauge; er muß auch nicht viel, fonbern nur leich⸗ 
„te Kleidung haben., Und warlich, ſo etwas in 
ſolchen hitzigen Fiebern zu einer gluͤcklichen Heilung 
beytraͤgt, fo iſt es gewiß vornehmlich ein temperirtes 
warmes Regimen der Kranken ſowol im Bette, als 
dem Gemache, weil ſolches ſowol zu Verbeſſerung 
der krankmachenden Materie, als auch zu Heraus. 
ſchaffung derſelben aus dem Koͤrper, ſehr vieles bey⸗ 
traͤgt, dahingegen nichts ſchaͤdlicher iſt, als in einem 
heißen Gemache, die unmaͤßige Hitze, ſo ſchon ger 
genwaͤrtig iſt, noch mehr zu verſtaͤrken. Denn 
auf ſolche Art die Kräfte verloren gehen, fo wird dis 
aehörige Abſonderung der verderbten Saͤfte vom 
Blute verhindert, und das Feuchte (Humidum) fo 
GC ii „den 
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den Progreß des gleichſam von der Hitze verbrannten 
Bluts forthelfen, und die kleinſten Gänge der Gefäße 
gen, welche vom Gebluͤte verſtopft, und wegen des 
fieberhaften Krampfes zuſammen gezogen find, ſowol 
eroͤffnen, als erweitern ſoll, mehr als ſichs gehört. 

theilet. Daher preiſet eben dieſer Autor mit been 
Rechte den Gebrauch einer reinen Luft an, als durch 
deren zarte und elaſtiſche Subſtanz die toniſche leb⸗ 
hafte Kraft der Gefaͤße wunderbarlich unterhalten 
wird, auch die Natur dadurch eine gehörige Starke 

bekoͤmmt, die Krankheit deſto beſſer zu uͤberwinden. 
F. 19. Eben dergleichen moderate Temperies der 
Luft wird in hitzigen Fiebern, ſo mit einer Entzuͤn⸗ 
dung eines edlen Eingeweides verknuͤpft iſt, erſordert. 
Denn ſo das Regimen ein wenig kaͤlter iſt, kann nicht 
nur die Spannung und Zuſammenziehung der Fibern 
und Gefäße groͤßer, und die Congeſtion des Blutes 
an dem leidenden Theile ſtaͤrker werden, ſondern die 
inflammatoriſche Steckung, wird wegen der in die klei⸗ 
nen Gefaͤßgen ſtark einaetriebenen Blutkuͤgelchen ver 
mehret, und der Zuruͤckgang derſelben verhindert, wo⸗ 
durch nicht ſelten der Tod, welcher haͤtte koͤnnen ver⸗ 
hindert werden, zuwege gebracht wird. Eine allzu 
große Wärme der aͤußeren Luft hingegen, vermehret 
die innerliche Hitze und ſelbſt den Lauf der Krankheit, 
weil aber hierdurch die Zufaͤlle vermehret werden, ſo 
nimmt die Krankheit zu, und wird faſt unertraͤglich, 
ja, welches das ſchlimmſte iſt, ſo beraubet ſie dem 
Blute feine Fluͤßig⸗ und Feuchtigkeit, welche aber 
doch den ſtockenden Theil zu diſcutiren, und mit den 
übrigen Feuchtigkeiten aufs neue in Gang zu bringgz, 
fo hoͤchſt nothwendig it Man muß faſt in a 
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Eigenſchaft der Luft ſehen, als in Lungenentzuͤndun⸗ 
gen und bräunartigen Fiebern; denn wenn ſolche un⸗ 
mittelbar die leidenden Theile beruͤhret, ſo kann ſie 
dieſelben leicht verletzen, und alle Zufaͤlle verſchlim⸗ 
mern. Daß auch endlich eine lange anhaltende trock⸗ 
ne Luft dieſen Fiebern ſehr entgegen ſey, habe ich 
ſchon oben im 4. F. erinnert, und will es dahero hler⸗ 
mit nicht weitlaͤuftig wiederholen. 
8.20, Gleichwie aber die ſchon angeführten pnev⸗ 
moniſchen Fieber, außer der temperirten Luft in An⸗ 
ſehung der Waͤrme und Trockenheit, auch vornehm⸗ 
lich eine reine, nicht aber mit ſchwefeligten noch ſal⸗ 
zigten, ſcharfen oder metalliſchen Ausduͤnſtungen er⸗ 
füllte Luft begehren; alſo wird auch auf gleiche Art 
zu Heilung der ſowol waͤßrigen als blutigen Augen⸗ 
entzuͤndung, eben eine wohl temperirte Beſchaffenheit 
der Luft erfordert. Dahero auch alle die Auctores, 
ſo von Augenentzuͤndungen geſchrieben, ernſtlich er⸗ 
innern, die Augen vor Rauch, vornehmlich vor Zwie⸗ 
bein, Knoblauch, und übrigen ſcharfen Duͤnſten zu 
verwahren, damit dadurch das Uebel nicht vermehret 
werde, und ſich vergroͤßere. u * 
$. 21. Die übrigen hitzigen Fieber, desgleichen 

die Flußſieber, ſowol gut als bösartige, und welche 
mit verſchiedenen Arten Flecken (Exanthemata) wie 
Frieſel, Maſern, Pocken, Flecken ꝛc. verknuͤpft ſind, 
nehmen allezeit neben dem Gebrauch einer reinen und 
temperirten warmen Luft eine leichtere Heilung an. 
Und was zwar erſtlich die reine und helle Luft betrifft, 
Tan jedermann bekannt, wie alle dieſe Krankhei⸗ 
mich aber die Wann 
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ren Urſprung und e n daher wird ein 
jeder gar leicht ohne mein Erinnern ſchließen koͤn⸗ 
nen, daß deren Heilung waͤhrend ſolcher Urſachen 
ſchwer fen, und ſolches um deſto mehr, weil die Kraͤf⸗ 
te, welche das meiſte bey einer gluͤcklichen Heilung 
ausrichten, bey feuchter und wenig elaſtiſcher Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft wunderbar unterdruͤckt, und das 
beſte Huͤlfsmittel zur Erlangung der Geſundheit, zu 
unrechter Zeit verzehret wird. Die Nothwendigkeit 
einer temperirten warmen Luft iſt nicht weniger klar 
und augenſcheinlich. Denn durch das kalte Regie 
en wird die gelinde Ausduͤnſtung, vermittelſt wel⸗ 
cher der gehoͤrige Forttrieb des Bluts an die aͤußer⸗ 
liche Flaͤche des Koͤrpers erhalten, und die auszu⸗ 
werfende Materie durch die Poros der Haut entwe⸗ 
der getrieben, oder unter der Decke des Koͤrpers un⸗ 
ter verſchiedener Geſtalt von Flecken ſich geſammlet, 
ſehr verringert; und muß dahero die Natur des 
heilſamen Mittels beraubt ſeyn, womit ſie die Krank⸗ 
heit uͤberwinden ſollte. Eine allzugroße Waͤrme im 
Gegentheil, ſie mag nun von den allzuſtark eingeheiz⸗ 
ten Zimmern, oder von vielen Betten, herkommen, 
bringt auch in Heilung ſolcher Krankheiten nicht we⸗ 
nig Schaden; da ſie nun die Kraͤfte wegnimmt, und 
die excretoriſchen Bewegungen vermindert, ſo iſt ſie 
die Verhinderung, daß die von dem Blute geſammleten 
Unreinigkeiten nicht genugſam abgeſondert, aus dem 
‚Körper geſchafft, oder an der Flache abgeſetzt werden 
koͤnnen. Hieraus iſt nun die Urſache zu erſehen, 
warum vorſichtige Aerzte bey allen eranthematifchen 
Fiebern, zur gluͤcklichen Eruption der Exanthematum 
ne e Oo 3 ein 
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ein gemaͤßigtes und gelindes Regimen, einem wärs 
mern ſowol als kaͤltern, weit vorziehen. | 

$.22. Ich werde mich nunmehro zu den Blutfläſ 
ſen wenden, und zugleich mit wenigem erklaͤren, was 
vor eine Beſchaffenheit der Luft ihnen nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich iſt. Nichts aber pflegt den Subjecten , fo 
zu Dlurflüffen geneigt find, mehr ſchäͤdlich zu ſeyn, 
als die kalte Luft, indem ſolche das fpaftifche Zuſam⸗ 
menziehen der Gefaͤße vermehret, den ungleichen 
Kreislauf des Blutes, desgleichen deſſen Congeſtion 
in gewiſſen Theilen unterhält, und folglich auch ſelbſt 
den Blutfluß heftiger macht. Und aus eben — 4 
Grunde iſt auch nicht einmal die trockne Luft, wel 
ſonſten unſerer Natur ſehr zutraͤglich, zu den Blutflü 
allezeit gut, ſondern es bezeugen vielmehr verſchiede⸗ 
ne glaubwuͤrdige Beobachtungen der Aerzte, daß den⸗ 
ſelben eine gemaͤßigte feuchte und angenehme Luft 
heilſam ſey, und den neuen Anfall eines Blutfluſſes 
verhindere. Von jeden wahren Blutfluͤſſen hier bes 
ſonders zu halten, iſt nicht noͤthig; doch muß ich aber 
von denjenigen, welche von zerriſſenen Gefäßen der 
Lunge entfpringen, erinnern, daß fie nicht allein eine 
in Anſehung der Wärme, Kälte und Trockne, wohl 
temperirte Luft erfordern, ſondern auch vortrefflich er⸗ 
leichtert werden, wenn dieſelbe an ſich rein, und oh⸗ 
ne fremde Ausduͤnſtungen iſt, dergleichen man in wel. 
ten, und zu Zeiten durch Zulaſſung friſcher Luft ges 
reinigten, Gemaͤchern haben kann, dahingegen ſehr 
warme und ſtets verſchloſſene Stuben dem Blut⸗ 
Hi enden ene meſſtenehelle 4 

gen. di 
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. 23. Endlich iſt auch die fo er Apople- 
xia Ag es eine merkwuͤrdige Art des Blutfluſſes, 
ob nun ſolche gleich nicht, wenn ſie ſchon ſich zeigte, 
gehoben werden koͤnnte, ſo waͤre es doch bey 2 
ſo darzu geneigt, oder dergleichen toͤdtlichen Anfall 
ſchon gehabt, moͤglich, ſolcher vorzubeugen. Vor⸗ 
nehmlich aber giebt die Kaͤlte zu deren Entſtehung 
Gelegenheit, denn dieſe zieht die Fibern und aͤußern 
Gefäße zuſammen, und treibt dadurch das Blut und 
die Saͤfte mit großer Gewalt nach innwendig und 
nach dem Haupte, daher ſchon Hippokrates zu ſeiner 
Zeit nicht ohne Urſache den Schlag unter die Winter⸗ 
krankheiten gerechnet; die Erfahrung, als die beſte 
Lehrmeiſterinn in allen Dingen, hat die Aerzte zeithe⸗ 
ro gelehret, daß eben dieſe plötzliche Krankheit um das 
Winter ⸗ Solſtitium und wenn der Nordwind wehet, 
vornehmlich gemein ſey, und oͤfters auch auf gleiche 
Art von geſchwinden Veraͤnderungen der Luft hervor⸗ 
gebracht werde. Diejenigen alſo, fo zu dieſer ſchlim⸗ 
men Krankheit geneigt ſind, rathen ſich am beſten, 
wenn fie die kalte Intemperies und öfteren Berände: 
rungen der Luft, vorſichtig vermeiden. 
§. 24. Wir wollen nun ſehen, welche Tempera⸗ 
tur der Luft in allen Arten von ſpaſtiſchen und convul⸗ 
fioifhen Krankheiten nuͤtzlich ſey. Unter dieſe find 
am meiſten zu * welche mit einer heftigen und 
graͤßlich anzuſehenden Bewegung das ganze Nerven⸗ 
ſyſtem wider Willen erſchuͤttern, wie folches die Epi⸗ 
455 convulſiviſche und herumſchweifende ſpaſtiſche 
egungen, desgleichen auch die Katalepſis zu thun 
pflegen. Da ich mich aber um die gehoͤrige Be⸗ 
| ſchaffenheit der luft bey E Krankheiten 1 7 70 
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be, ſo will mh dieſer Sache den vortrefflichen 


off mann zum Wegweiſer erwaͤhlen, dieſer bringt in 
einer Med. rat. Syſtem. J. IV. Part. III,. Sect. I. 
Cap. II. nachfolgendes mit Wahrheit vor; Aeget epi⸗ 
lepſia & conuulſionibus excruciatus, are 2 
rend ac temperato vtatur. Imprimis autem peregri- 
natio ex locis praelertim paludafis, frigido-humidis,, 
craſſo denfoque are flipatis, ad Ioca altigra, ſicca, 
falubriora, plurimum erit ſuadenda, Vitanda quo- 
que eſt diuturnior in aere vitiolg, veſperi et circa 
noctem, ambulatio, item die, ſole feruidiori exi- 
tente. Wohl recht unterſaget alſo dieſer wichtige 
Auctor den Gebrauch einer forvol übermäßig, warmen 
als kalten und kalt. feuchten, oder auf eine andre Art 
inte mperirten duft 4 und r a eb, feinen: Endzweck ‚befe 
fer zu erhalten, Reifen, oder Veranderungen einer 
ſchlechten mit einer geſunden Luft, ernſtlich an. Und 
in der That, die Urſache iſt nicht weit entferne, 
Denn wie die Menſchen, welche dieſes holliſche Les, 
bel haben, wegen der grauſamen Empfindung des 
Nerbengeſchlechts, von der geringsten —— — 
che ſtarke Empfindungen haben; alſo konnen ſie auch 
gar leicht von einer jeden untemperirten Beſchaffen⸗ 
beit der Suft, angefallen und beſchaͤdiget werden. 
Hierzu kömmt noch, daß, weil die Kälte ſowol, als die 
Hite, oder allzutrockne Luft, die Spannung der Hau ⸗ 
te berſtärket, deren ſpaſtiſche Zuckungen leichte mies 
derkommen, und da auch die feuchte und mablichte 
Intemperies den Tonum der Theile ſchlaff macht, fo. 
glebt ſolches zu Congeſtionen der Säſte, und dieſe 
wiederum zu neuen Rrampfen bequeme, Gelegenheit, 
vornehmlich aber wird bey einer feuchten Beſchaffen · 


heit 
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* der Luft die noͤthige Ausduͤnſtung leicht verhin. 

rt, welche aber vor allen andern nicht follte unter 
— werden, weil dieſe ſpaſtiſchen Krankheiten 
nicht felten eine falzigte, ſcharfe, ſcorbutiſche Schärfe 
der Saͤfte vor die materielle Ur ſache erkennen. 


Wai 25. Unter die ſchlimmſten und von ſpaſtiſcher 
15 h befindenden Krankheiten muͤſſen auch hier⸗ 
na Aa Malum hypochondriacuin der Män- 
ner, nd de HAM iin; hyflericum der Weiber gezaͤhlet 
ER Beyde müſfen alle Kälte, als welche den 
Nerven ſehr entgegen iſt, ernſtlich vermeiden, 
eine feuchte und neblichte Luft aber deswegen verhüs 

„weil den nervigten Theilen, vornehmlich aber 
dem agen, die gehörige Kraft benommen und deſſen 
Verdauung, welche ſchon vorher einen Grund vieler 
Rah eiten darreichet, weit mehr vermindert wird. 
% valſo, fo viel als möglich, temperirte und reine 
ag pfe > fönnen fie ſolche nicht haben, ſo muͤſſen 
f e 1 95 durch Reifen in fremde Oerter erlangen; 
und dieſes wird um defto mehr dienlich ſeyn, wenn 
vielleicht ſich dabey ſchon eine anfangende Melancholie 
zeiget, da denn das Gemuͤth zugleich von den ges 
wohnten Hpjecten abzulenken und mit e 
und luſtigen zu verfegen iſt. | 


F. 26. Das ſpas modiſche und conpulfipifche Aſth⸗ 
ma nimmt nicht nur von der Kaͤlte, welche vornehm⸗ 
lich zu Winters zeit, wenn die Mitternacht und Nord: 
winde ſtark wehen, regieret, feinen Urſprung; ſon⸗ 
dern wird auch dadurch unterhalten und vermehret, 
welches aber ohne Zweifel von nichts anders, als von 


der e die Kaͤlte chen ſpasmodiſchen Zuſam · 
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menziehung der zum Athemholen gewidmeten Theile, 
und meiſtentheils der Haͤute, fo die Lungenhoͤhlgen 
umkleiden, e. iſt. Hernach 9 dem 
Aſthma elne feuchte Luft, und vornehmlich da zuwider, 
Wie die nachlaſſenden Krampfe zu ben 
Weg bahnen, oder wenn ſich ſchon die Austretung des 
Blutwaſſers durch Geſchwulſt der Füße, Cachexie, 
und Waſſerſucht felbft entdecket hat. Faun e 
dieſes, ſo verliert ſich nicht nur von einer feuchten 
Intemperie der Luft die Kraft oder Stärke der ner⸗ 
vigten Theile in der Bruſt, ſondern es erhalten auch 
die übrigen ſchon relarirten Theile des Körpers eine 
größere Flacciditaͤk; und daher iſt zugleich auf das 
feuchte Aſthma (Aſthma humidum) zu ſchließen, 
warum demſelben alle feuchte Luft weit ſchaͤdlicher ſeyn 
muͤſſe. Ferner nuͤtzet denen, ſo ſchwer Athem holen, 
auch keine dicke, dichte oder mit giftigen, ſaturniſchen, 
arſenikaliſchen, kohlenartigen, kalkigten und ſchwefe⸗ 
lichten Ausduͤnſtungen oder andern metalliſchen und 
mineraliſchen Koͤrpern vermiſchte Luft, weil ſolche, 
da ſie die nervichten Zuſammenziehungen der Lungen⸗ 
blaͤsgen vermehren, das Uebel ärger machen. Viel⸗ 
mehr iſt eine reine und helle aft ‚ welche auch zur 
Heilung viel beytraͤgt, die beſte, es muß aber ſolche 
weder allzu kalt noch warm, noch feuchte, noch trocken 
ſeyn. Denn da die Natur dieſer ſchlimmen Krank. 
heit von ſolcher Art iſt, daß naͤmlich wegen der unter⸗ 
brochenen Ausbreitung oder Ausdehnung der Lunge 
der gehoͤrige Zutritt der Luft in die Lungenblaͤsgen 
verhindert wird, ſo hat man auch vor allen Dingen 
dahin zu ſehen, daß die wenige Luft, welche noch in 
die lunge kommen kann, von guter und tuͤchtiger Be⸗ 
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ſchaffenheit oder Indoles ſey. Ueberdieß aber fol 
auch, wenn dem Bagliv zu glauben, den Aſthmaticis 
der Gebrauch der Ackerluſt (ufus adris ruralis) treff- 
lich zu ſtatten kommen, und welche er in ſeinen Wer⸗ 
ken p. 207 mit folgenden Worten anpreiſet: In diu- 
turno afthmate ſeu hiumorali, ſeu conuulſiuo, arem 
ruſticanum aegrotantibus impero, et potiſſimum, 
vt campos habitent, quos arant bubulci. Debet ita- 
queafthmaticus fequi bubulcum; quando terram arat, 
et incedere per ſulcum, ac aperto ore infpirare ae- 
rem, ſiue halitus nitroſo · ſalinos et ſulphureos, a 
recenter ruptis Terrae glebis prodeuntes, das iſt: im 
langwierigen Aſthma, es mag feuchte oder convulſi⸗ 
viſch ſeyn, rathe ich dem Kranken die Landluft an, 
und daß er vornehmlich da wohne, wo gepfluͤget wird. 
Es ſoll alſo derjenige, welcher mit dem Aſthma be⸗ 
ſchweret iſt, hinter dem Pfluge in der Furche fortge⸗ 
hen, und mit offenem Munde die Luft oder die ſal⸗ 
petrigten, ſalzigten und ſchwefelichten Duͤnſte, ſo von 
den friſch zerriſſenen Erdſchollen herausgehen, ein⸗ 
GB eee 
9. 27. Faſt eben eine ſolche Beſchaffenheit der 
Luft, welche den Aſthmaticis iſt angerathen worden, 
bekoͤmmt auch denen, fo die Beſchwerde mit dem 
Huſten haben. Denn alle dergleichen Patienten 
muͤſſen, fo viel als möglich, die allzuheftige Luft ver 
meiden. Beſonders werden die, ſo am rheumatiſchen 
oder ſo genannten feuchten Huſten darnieder liegen, 
von der neblichten und naſſen Luft leicht verletzet, 
gleichwie hingegen andere, fo den trocknen convulſivi⸗ 
ſchen und Heftigften Cferina) Huſten haben, eine 
kalte, trockne oder ſehr heiße Luft nicht lange ä 
Ul oͤnnen, 


konnen, fonbern alsbald zu einer neuen Erſchütttrung 


der Bruſt angereizet werden. . aa u 
H.. 28. Zu den ſpasmodiſchen und convulſiiſchen 
ſind auch mit Rechte die blutigten und mehr oder we⸗ 


nig eytrigten, als auch waͤßrigten und gallichten Durch: 
fälle des Leibes zu zählen, wovon jene Wine 
dieſe aber diarthöiſhe Durchfaͤlle genennet werden; 
und in der That ſie muͤſſen auch ein gehoͤriges Regi⸗ 
men der Luft haben. Das beſte Regimen iſt das 
maͤßig warme, weil dadurch die gelinde Ausduͤnſtung 
erhalten und befördert wird. Denn die beſchwer⸗ 
lichen Krankheiten, nehmen mehrentheils von einer un⸗ 
vorſichtigen Erkältung des Körpers ihren Urſprung, 
und wuͤten beſonders zu der Zeit epidemice, wenn ein 
ſehr heißer Sommer vorhergegangen, und, nach ber 
gewaltigen Tageshitze, fühle Nächte folgen; denn auf 
ſolche Art ſammlen ſich die ſcharfen zarten Unreinig⸗ 
keiten im ganzen Blute haͤufiger, und koͤnnen durch die 
Schweißlöcher der Haut keinen Ausgang finden; da 
aber ſolche im Körper, abgefegt werden, verurſachen 
fie hernach einen ſpaſtiſchen Schmerz, und erregen di 
öftern Stühle (aluinae deiectiones). Weil nun die⸗ 
ſes ſich alſo herbei ſo kann man daraus leicht urthei⸗ 
len, daß es viel auf eine glückliche Heilung ankomme, 
wenn dieſe zarten Unreinigkeiten, fo mehr oder weniger 
boͤsartig und contagids find, temperiret von den Ge⸗ 
Därmen abgeleitet und durch die Peripherie des Koͤr⸗ 
pers ausgefähret werden: und ſolches kann man durch 
in äußer iches temperirtes Regimen am beſten erhal, 
ten. Ueberdies muß auch alle Sorge 192 87 i 
ſeyn, daß die Atmoſphaͤre, welche bey fol m anf, 
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0 03 a A kißig 


4 


einer gemaͤßigten Luft. 589 


het "geteiniget werde. Zu dem Ende muß man 
rn, und die aluinas deiectiones alsbald 
oder den Kranken, wenn es die Kräfte und 

1 laſſen, in einem andern nahen Zimmer zu 
Stühle gehen laſſen, damit nicht die in dem ordent⸗ 
lichen Gemache zer ee dem Kran. 
ken großen Sac zufuͤgen. Da aber doch ſolches, 
obe Al ſehr nöͤthig IR, vernachläßiget wird, fo 
daraus die Urſache zu erhellen, warum die 
. und N in den AR He 


85 1575 1 werden. 
H. 20 Mit den fpaftifch: ef if Krank. 
haben auch diejenigen eine Aehnlichkeit, welche 
von verſchiedenen Arten Schmerzen, als firen, herum⸗ 
weifenden, ſchweren, druckenden, ſcharfen, reußenden 
| enden und brennenden begleitet werden, und ſich 
urch deren b wee en. Gleichwie aber alle 


im 4 . gezeiget ite daß Ar von feiner Gch 
mehr, als von der Kalte, herruͤhre, welches der ärgfte 
Feind der Nerven iſt, verſchlimmert zu werden pfle: 


gen. 


gen. Und dieſes zu bezeugen, ſo darf man nur bie 
rheumatiſchen arthritiſch · podagriſchen Kolik · und hef⸗ 
tige Nierenſchmerzen wohl erwägen, indem ſolche alle, 
wie die Erfahrung bezeuget, von einer durchdringen ⸗ 
den Kälte, welche die Mitternachtswinde herbeybrin⸗ 
gen, beſonders wenn man ſolche unvorſichtig auf den 
Leib ſchlagen läßt, gar leicht entſtehen, und ſich ver⸗ 
ſchlimmern; wie folches das Zuruͤcktreten des Poda⸗ 

ra von der Kaͤlte in den Leib ſattſam zeiget. Es iſt aber 
dieſen Krankheiten nicht allein ſehr nörbig, daß man 
alle Kälte wohl vermeide, ſondern man muß auch 
dem Kranken ein ſolch Regimen verſchaffen, welches 
zu Befoͤrderung einer gelinden Ausduͤnſtung dienlich 
iſt. Denn in beſagten Krankheiten pecciret ein ſchar⸗ 
fes Salzwaſſer, (Serum acre) und dieſes iſt beſon⸗ 
ders bey arthritiſchen Perſonen wegen der tartariſchen 
Salzigkeit (Salſedo) mehr und wenig fix oder fluͤch⸗ 
tig: da aber ſolches auf den empfindlichen Haͤuten der 
Muskeln liegt, oder in den zarten Haͤutgen der Glie⸗ 
der eingeſperret iſt, muß es deswegen gar grauſame 
Pein und Schmerzen erregen. Und daher lehret ſowol 
die geſunde Vernunft, als auch die beſtaͤtigte Erfah⸗ 
rung, daß eine freye Tranſpiration zu Wegſchaffungder 
Unreinigkeiten aus dem Körper, das beſte und fiherfte 
Huͤlfsmittel ſey. Ich verſchweige, daß auch bey er⸗ 
folgter Ausduͤnſtung die ſpaſtiſche Zuſammenziehung 
der Haute am erſten nachlaͤßt, und die ſchmerzhafte 
Empfindung dadurch eine allmaͤhlige Erleichterung 
erlanget. N 00 u * „ 2 

FS. 30. Von den ſpaſtiſchen Krankheiten, muß ich 
nun zu denen fortgehen, welche aus einer Schwaͤche 
(Atonia) der feſten Theile entſtehen. Unter 4 — 

mu 
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muß ich aber erſtlich die paralytiſchen erwähnen, wel⸗ 
chen alle Kälte zuwider, (§. 5.) hingegen iſt ihnen ein 
ne, und dieſes weder allzuwarm, noch 
kalt, ſehr dienlich; vornehmlich wenn der Gebrauch 
einer hellen reinen Luft dazu koͤmmt. Und hier ſcheint 
ſelbige um deſto mehr nothwendig zu ſeyn, weil die 
Luft durch ihre aͤetheriſchen elaſtiſchen Theile, wenn 
ſie durch die Poros der Lungengefaͤße in den Koͤrper 
gelanget, das zaͤrteſte Fluidum, welches zu den Sin⸗ 
nen und Bewegungen in uns beſtimmet, wunderbar 
erſetzet, und alſo den Tonum der geſchwaͤchten Ner⸗ 
ven wieder herzuſtellen, vor andern dienlich befunden 
wird. Daher haben auch ſchon die aͤltern Aerzte der⸗ 
gleichen Kranke an einen hellern und mit gnugſamer 
reiner Luft verſehenen Ort, zu ſetzen befohlen. Eben 
eine ſolche gute Beſchaffenheit der Luft, iſt in ſchlaf. 
ſuͤchtigen Beſchwerden anzurathen, in ſo ferne naͤm⸗ 
lich ſolche die verlorne Kraſt der Haͤute und Gefaͤße 
det Gehirns erſetzet, und den verringerten Einfluß 
des Nervenſafts (Liquidum nerueum ) welcher lang · 
ſamer, als es ſeyn ſoll, in die Nerven, fo zu den Sin⸗ 
nen und freywilligen Bewegungen beſtimmet ſind, 
wieder herſtellet. Und wer wird zweifeln, „daß nicht 
auch in Heilung des Schwindels eine Temperies der 
reinen und hellen Luft vortreffliche gute Dienſte leiſte, 
da man bemerket, daß bey truͤbem und neblichtem 
Wetter alle mit dem Schwindel geplagte ſich kranker 
und ſchlimmer befinde?! 
Hi. 31. Nun werde ich mit wenigem zeigen, was 
mancherley Geſichtsmaͤn Da + %K, Gutta ferens, 
(ſchwarzer Staat,) Suffufio, (wenn die Feuchtigkeiten 
1 . nicht rein ſeyn) und epiphora (Entzuͤndung 
2 0 der 
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der Augen) vor eine Temperatur der äußern Luft noͤ. 
thig haben. Es iſt daher zu wiſſen, daß alle heftig 
kalte duft, beſonders wenn die Winde dabey wehen, 
und mit ſcharfer Ausduͤnſtung angefuͤllet find, des 
gleichen eine uͤbermaͤßig heiße und trockne Luft, den 
ohnedem ſtark empfindlichen Augen viel Schaden ver⸗ 
urſachen; hingegen aber eine helle reine und nach dem 
Grade der Kaͤlte, Waͤrme und Trockenheit wohl tem⸗ 
perirte Luft ſehr großen Nutzen bringe. Und die 
beſchriebene Temperies der Luft iſt auf beyden Seiten 
gut, und erleichtert den guten Fortgang der Cur, es 
moͤgen die Augenkrankheiten entweder von einer Ato⸗ 
nie der Theile, ſo zum Sehen dienen, oder von einer 
widernatuͤrlichen Zuſammenziehung der Haͤute im Au⸗ 
ge, welche von einer verborgenen Schärfe der Säfte 
entſtanden, herkommen; wie man ſolches gar bald bey 
triefenden Augen (Lippitudo) oder trocknen Entzůün⸗ 
dung der Augen, desgleichen bey großer Roͤthe und 
Schmerze der Augenlieder (Palpebrae) wahrnehmen 
kann, indem dabey eine temperirte gelinde feuchte duft am 
beſten dienet. Ob nun aber dieſes ſchon an ſich wahr 
und richtig iſt, ſo koͤnnte doch einem hierbey ein Zweifel 
einfallen, ob eine helle Luft zuzulaſſen, da doch dieje⸗ 
nigen, ſo Augenbeſchwerung haben, gemeiniglich das 
Licht nicht vertragen koͤnnen? Allein nach meinem 
Einſehen, kann eine helle Luft, in fo ferne ſelbige rein 
und elaſtiſch iſt, nichts deſto weniger zu Erleichterung 
der Heilung dienen, ob die Kranken gleich ſolche ver. 
deckt gebrauchen muͤſſen. Denn ich rathe nicht, daß 
die ſo das Licht nicht ertragen koͤnnen, in die Sonne 
ſehen ſollen. bet eee eee 
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F. 32. Da die Fehler des Gehoͤrs, worunter ich 
beſonders das Ohrenklingen (Tinnitus aurium) und 
ſchwere Gehör (Auditus difficultas) verſtehe, bald 
unter feuchter und regnigter, bald bey heller und trock⸗ 
ner Witterung zu⸗ oder abnehmen, ſo iſt dieſes ein 
klarer Beweis, daß eben ſolche entweder von der allzu 
großen Spannung des Trummelfells und der Haͤute, 
fo das innere Ohr umgeben, oder von der Erſchlaf— 
fung herkommen. Daher in einem Falle die trockne 
und helle, in einem andern hingegen die maͤßig feuchte 
Luft mehr nuͤtzet, und dieſes Uebel entweder zu lin⸗ 
dern oder zu heben dienet. Wenn aber, wie es oft 
geſchieht, dieſes allezeit hartnaͤckigt bleibt, und von 
keiner Veraͤnderung der Luft weder beſſer noch ſchlim⸗ 
mer wird, ſo iſt es ein Merkmaal, daß eine große 
Atonie der nervigten Theile und gleichſam eine verrin⸗ 
gerte Empfindung in Schuld ſey, worzu die Tempes 
ries einer reinen, hellen und elaſtiſchen Luft vor den 
brigen am beſten dienet. 

F. 33. Diejenigen, fo wegen einer beſondern 
Schwaͤche (Atonia) des Gehirns melancholiſche Ra⸗ 
ſereyen bekommen haben und Maniaci geworden ſind, 
koͤnnen zwar eine große Kälte ausſtehen, weil ſolche aber 
das Blut mehr verdicket, und mit groͤßrer Gewalt 
nach den innerſten Theilen, ja ſelbſt nach dem Kopfe 
treibt, ſo iſt es freylich beſſer, dieſe mit einem tem⸗ 
perirten Regimen zu verwechſeln. Es nuͤtzet auch 
eine allzuheiße Luft den Delir anten nicht, denn ſonſten 
wuͤrde in den heißen Sonnengegenden nicht eine ſo 
große Anzahl delirirender Leute, als man daſelbſt an« 
trifft, zu finden ſeyn. Die geſchickteſte Luft iſt alfo 
eine temperirte, ob ich ſchon den Melancholicis lieber 
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eine hellere und trocknere Luft als den Maniacis an⸗ 
rathen wollte. Denn jene werden nicht nur daher 
von ihrer Traurigkeit, woran ſie feſt kleben, deſto 
beffer befreyet, ſondern es wird auch der Tonus der 
Gefaͤße und Fibrilligen des Gehirns, zu ſtaͤrkerer 
Forttreibung des Bluts wieder hergeſtellet; dieſen 
aber kann eine helle und ſehr trockne Luft deswegen 
beſonders im Paroryfmo wenig nutzen, weil zu be⸗ 
fürchten ſteht, es möchte die ſchon gegenwartige all⸗ 
zuſtarke Spannung und Elaſticitaͤt der Hirngefaͤßgen 
und hierdurch der Antrieb des dicken Bluts, folglich 
auch ſelbſt die Manie, vermehret werden. Reiſen 
aber, welche ſowol das Gemuͤthe zu ergoͤtzen, als reine 
Luft zu ſchoͤpfen angeſtellet werden, koͤnnen endlich 
hier wohl ſtatt finden. et 


F. 34. In Ohnmachten (Animi deliquia) dienet 
eine Temperies der Luft, fo weder zu kalt noch feuchte 
noch uͤbermaͤßig warm iſt. Doch liegt bisweilen viel 
daran, daß man wohl und genau zu beſtimmen wiſſe, 
von was vor einem Fehler der Luft dieſe Krankheit 
ihren Urſprung genommen. Denn wenn Leute von 
allzuſtarker Hitze der Stuben oder von verſchloſſener 
Luft, welche mit verſchiedenen widrigen Ausduͤnſtun⸗ 
gen verſehen iſt, in Ohnmacht fallen, ſo kommen ſol⸗ 
che leicht zu ſich ſelber, wenn man ſelbige in kalte und 
offene Luft bringt, und fo auch im Gegentheil. Uebri⸗ 
gens ſcheint in vielen Faͤllen wegen der ypothymie zu 
heben, eine gemaͤßigte warme Luft deswegen vielmehr 
angerathen zu werden, weil wegen des unterbrochenen 
Blutumlaufs, wovon doch alle unſere Waͤrme im 
Körper abhängt, die aͤußern Theile gemeiiglich al 
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werden, und öfters durch Reiben zur natürlichen 
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Waͤrme wieder zu bringen ſind. 
9H. 35. Eine helle, reine und nach Sydenhams Er⸗ 
mahnung, Ackerluft befoͤrdert die Heilung der Schwind⸗ 
ſucht vortrefflich, wovon aber alle kalte windigte und 
mit verſchiedenen Daͤmpfen vermiſchte Luft ausge⸗ 
ſchloſſen bleibt. Unterdeſſen aber geſchieht es doch 
bisweilen, daß diejenigen, ſo verhaͤrtete Huͤbelgen 
(ſcirrhoſa tubercula) in dem vafculöfen und blaͤſigten 
Weſen der Lunge haben, und daher mit trockenem, ſtar⸗ 
ken hohlen Huſten, nebſt ſtechendem Schmerze in der 
Bruſt und kurzem Athem geplagt werden, ſich zu Zei⸗ 
ten beſſer befinden, wenn ſie mehr feuchte als trockne 
Luft einhauchen (nach dem 98.) und vielleicht ger 
ſchieht ſolches, weil ſelbige die empfindlichen Haͤute der 
Lunge austrocknet, und die Herzensangſt nebſt dem 
Huſten verſtaͤrket. Welche aber wegen allzuſchlaffer 
und mit Geſchwuͤren verſehenen Lungen verzehret wer⸗ 
den, die empfinden von einer heitern Luft mehr Nu⸗ 
tzen, und loben dieſelbe. Endlich liegt auch viel 
daran, daß der Auswurf der Schwindſuͤchtigen in 
gehoͤriger Maͤßigkeit erhalten werde; denn iſt dieſer 
verhindert, ſo machet ſolcher Engbruͤſtigkeit, geht er 
aber allzu haͤufig ab, ſo nimmt ſolcher die Kraͤfte weg, 
und beſchleuniget den Tod. Da aber ſolches am 
meiſten von der Temperie der Luft koͤmmt, ſo muß 
man auch wohl Achtung geben, welche vornehmlich 
in dieſem Falle dienlich ſey oder nicht, damit, wenn 
es geſchehen kann, ſolche recht wider die Krankheit 
S. 36. Ferner iſt auch in der Cachexie, Chloroſie, 
Waſſerſucht und weißem Fluße der Weiber noͤthig, 
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hierzu eine gehoͤrige Luft auszuleſen. Gleichwie aber 
wie die Erfahrung hierinnen zeiget, alle dieſe Krank⸗ 
heiten von kalter, feuchter, dicker und unreiner Luft, 
und davon abhangender Schlaffheit der Gefaͤße, lang⸗ 
ſamern Umlaufe des Bluts, desgleichen von verrin⸗ 
gertem Fortgange der Se⸗ und Excretionen erzeuget 
und unterhalten werden; ſo iſt auch daher nicht zu 
zweifeln, daß ſelbige im Gegentheil von heller und 
mäßig trockner und warmer Luft nicht ſelten zur Beſ⸗ 
ſerung anlaſſen. Welche alſo unter einer feuchten, kal⸗ 
ten, neblichten und truͤben Atmoſphaͤre an pfuͤtzigten 
Oertern wohnen, oder ſich in feuchten, niedrigen Zim. 
mern aufhalten und ſchlafen, ſolche muͤſſen dergleichen 
ſchaͤdliche Gewohnheit kluͤglich und in der Zeit mit 
einer geſundern vertauſchen. 

H. 37. Dieſes koͤnnen ſich auch diejenigen merken, 
welche am wahren Scorbute krank liegen, und deren 
Uebel, wie man ſolches an den Einwohnern am Meere 
und denjenigen, ſo um die kalte und feuchte Mitter⸗ 
nachtsgegend wohnen, ſehen kann, vornehmlich von 
allzuvielen waͤßrigten, ſalzigten und faulen Ausduͤn⸗ 
ſtungen entſpringt; denn ſo dieſe nicht durch Reiſen 
ihren erſten Ort verlaſſen und an geſuͤndere Oerter ſich 
wenden, wo reinere und mehr temperirte Luft iſt, oder 
zum wenigſten mit Raͤuchern und andern Kuͤnſteleyen 
die Luft zu verbeſſern ſuchen: ſo werden ſie gewiß in 
großer Gefahr ſchweben, und kaum von dieſem Uebel 
befreyet werden. Den Scorbuticis ſind diejenigen 

aͤhnlich, welche mit Beulen und pruriginöfigten Ber 
ſchwerden in der Haut geplaget werden. Denn da 
ſolche ſchmutzige und verabſcheuende Schandflecken 
der Haut eine kalte, feuchte und mit Wanne, 

en 


einer gemäßigten Luft. 597 | 


ften erfüllte Luft zur Urſache haben: fo muß auch ein 
Arzt, wenn er ſolche Maͤngel heben will, darauf ſein 
meiſt Augenmerk richten. Und dieſes iſt um deſto 
nothwendiger, weil die uns umgebende Luft den Tos 
num der Haut und das Ausduͤnſtungswerk durch con⸗ 
ſtringiren und relariren auf unterſchiedliche Art ver⸗ 
aͤndern und ſowol heilſame als ſchaͤdliche Wirkungen 
verurſachen kann. 
§. 38. So aber eine von dieſen ſchmutzigen und 
die Haut verunzierenden Krankheiten ein genaues und 
ſonderliches Regimen erfordert: ſo iſt es die ſogenannte 
Lues venerea (Franzoſenkrankheit,) da deren Heilung 
durch Traͤnke und andre ſchweißtreibende Mittel oder 
durch den Speichelfluß mit Queckſilber zu Stande 
gebracht wird. Es mag aber auf eine Art geſchehen, 
was es vor eine wolle: fo muß man doch allezeit vor⸗ 
ſichtig darauf bedacht ſeyn, daß die Kaͤlte verhuͤtet 
und die Kranken ſehr genau in einem gemaͤßigten war⸗ 
men Regimen erhalten worden; denn ſonſten erfol⸗ 
gen, wie die Erfahrung davon zeugen kann, ſchwere 
Zufälle, welche auch unverhofft den Tod nach ſich 
iehen. 
: ar 39. Es iſt noch übrig, daß ich von den Krank⸗ 
heiten, ſo des Wundarztes Huͤlfe beduͤrftig ſind, et⸗ 
was weniges beyfuͤge, und werde daher uͤ erhaupt 
von Geſchwulſten, Wunden und Geſchwuͤren erwaͤh⸗ 
nen, weil von allen und jeden aͤußerlichen Maͤngeln, 
hier beſonders zu reden, allzuweitlaͤuftig ausfallen 
wuͤrde. Man muß alſo wiſſen, daß eine reine und 
temperirte Luft zu Heilung dieſer Fehler ſehr geſchickt 
ſey. Denn wenn die Geſchwulſte, vornehmlich an druͤ⸗ 
figeen Oertern, zu zertheilen, oder zu zeitigen ſind, wird 
Pp 3 allezeit 
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allezeit eine temperirte Wärme erfordert. Von Wun⸗ 
den aber und Geſchwuͤren, iſt deſtoweniger Zweifel 
zu tragen, indem ja ſolche vom Beytritte der kalten 
und feuchten Luft nicht wenig ſchadhaft werden. Denn 
weil die Kaͤlte die rohen und ſehr empfindlichen Fi⸗ 
brilligen der ulceröfen Höhle oder Wunde zuſammen 
zieht, erreget ſie Schmerzen, und weil auch ferner 
der Zufluß eines guten Nahrungſaftes verhindert wird, 
verzögert fie auch die Heilung. Da aber eine feuchte 
Luft durch relaxiren wirket: fo verurſachet ſolche eine 
haͤufigere Congeſtion der Wunde, und verhindert 
ſolches eben auch die Heilung: wie dieſes der Herr 
D. Büchner in der Differtat. de aëris externi noxis 
in Cura Vulnerum weitlaͤuftig gezeiget. Aus eben 
der Urſache erfordern das Haupt, die Bruſt, nervigt⸗ 
haͤutigten und ſpannadrigten Theile, fie mögen verlegt 
ſeyn wo ſie wollen, ein genaues und maͤßig warmes 
Regimen, weil dieſe empfindlichſten Theile weit we⸗ 
niger als andre den Zutritt einer untemperirten Luft 
ertragen koͤnnen. Deswegen ſollen ſich Auch die Wund⸗ 
ärzte in Acht nehmen, damit fie nicht durch die lange 
Verweilung ihrer Zubereitungen an die Wunden 
oder Geſchwuͤre laͤnger als ſich gehoͤret, die freye Luft 
gehen laſſen. 5 200 
§. 40. Nun koͤmmt endlich billig die Frage vor, 
was denn diejenigen, ſo von der Krankheit wieder auf⸗ 
geſtanden, vor Luft gebrauchen ſollen? Darauf ant⸗ 
worte ich: Die temperirte iſt ohne Zweifel die beſte, 
weil alle übermäßige Qualität ſowol der Luft als der 
Speiſen, die vorige Krankheit gar leicht wieder erre⸗ 
gen, oder eine neue darſtellen konnen. Da hernach 
ferner die Kräfte entweder von der ſchweren oder lang» 
un wieri⸗ 
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wierigen Krankheit abgenommen, und ſolche wieder 
erſtattet werden ſollen: ſo iſt deswegen um dieſen 
Endzweck zu erhalten, eine reine und elaſtiſche Luſt 
anzupreiſen noͤthig; denn da ſolche die zuſammenzie⸗ 
hende (virtus ſyltaltica) Eigenſchaft der Gefäße und 
Fibern unſers Körpers vermehret, fo wird der Kreis— 
lauf des Blutes ſtaͤrker, und das Se: und Excretions- 
geſchaͤffte nebſt der Verdauung des Magens befoͤrder 
licher gemacht, und koͤnnen alſo die Kraͤfte in den 
. Theilen gar bald erſetzet werden. 


Fg. 41. Inzwiſchen möchten vielleicht einige ein. 
wenden, daß auch die Vorſchrift der heilſamſten Mit⸗ 
tel vergeblich fen, wo fie nicht zugleich konnten gebraucht 
und in gehoͤrigen Nutzen verwandelt werden, und ſol⸗ 
ches gleichergeſtalt auch von der Luft gelte, deren ges 
naue Temperatur zwar leichte koͤnne beſchrieben, und 
dem Kranken mit Ernſt aufgedrungen, doch aber ſelten, 
oder niemals, nach Wunſche hergeſchaffet werden, und 
zwar deswegen, weil es keinesweges in unſerer Gewalt 
ftünde, die Temperies der Luft und Winde aus einem 
gewiſſen Windſtriche nach unſerm Willen zu richten. 
Allein) ob ich dieſes gleich zum Theil zugebe ‚ fo liege 
nichts deſtoweniger an dem Gebrauche einer gehörig bes 
ſchaffenen duft bey einer gluͤcklichen Heilung viel daran, 
und muß ein Arzt ſeine meiſte Sorge dahin richten, daß 
er die Temperies der Luft, wenn ſie nicht vollkommen 
gut und geſund, doch einigermaßen verbeſſere und ge⸗ 
ſuͤnder mache, und ſolches ſowol nach Beſchaffenheit 
der Patienten als Kranken wohl einrichte. Dieſes 
kann nun auf verſchiedene Art gefäeben „welches ich 
kürzlich und genau beyfuͤgen will. 
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§. 42. Die ſtrenge Kälte abzuhalten, muß man 
nicht nur den Koͤrper mit gehoͤrigen Kleidern und noͤ⸗ 
thigen Betten bedecken, ſondern auch das Zimmer 
in gehoͤrigem Grade erwaͤrmen. Hingegen kann die 
allzuheiße Intemperies der Luft, dergleichen mitten im 
Sommer und in Mittagsgegenden zu ſeyn pfleget, 
verbeſſert werden, wenn man in die Zimmer durch 
offene Fenſter und Thinen kaͤltere duft hinein laͤßt, oder 
mit Windfaͤchern, fo darzu gemacht ſind, einen gelin« 
den Wind erreget, weiter, wenn man papierne oder 
von Holz gemachte Fenſter mit den glaͤſernen ver⸗ 
wechſelt, oder die Stuben, ſo gegen den Mittag lie⸗ 
gen, mit andern, welche gegen andre Himmelsgegen⸗ 
den ſehen, verändert, und was dergleichen Arten, wel⸗ 
che ſie im heißeſten Italien brauchen, mehr ſind. 
Welche ferner i in niedrigen Stuben und an ſumpfigten 
Oertern eine modrigte, unreine und mit feuchten Thei⸗ 
len erfuͤllte Luft ſchoͤpfen, die müffen in die Oberquar⸗ 
tiere ſich machen, den feuchten Ort verändern, und 
einen gefündern fi 5 ausleſen, zugleich aber auch durch 
Raͤuchereyen aus Wacholderholz und Bern-Agtſteine, 
Maſtix und dergleichen bereitet, die darinnen ſich 
befindende feuchte Luft austrocknen, theils auch deren 
Unreinigkeiten zertheilen. Wenn eine verſchloſſene 
und feuchte Luft in Schuld iſt: ſo iſt auf eben die 
Weiſe dienlich, offen Feuer i in dem Camin zu machen, 
öfters Schießpulver anzuzuͤnden und zu verſchießen, 
damit die zuft ein wenig beweget, und dadurch gerei⸗ 
niget werde. Geſchehen aber geſchwinde Veraͤnde. 
rungen der Luft, zum Exempel: aus warmem Wetter 
kaltes, aus hellem truͤbes und regnigtes, ſo iſt da d 
beſte Rath „daß die Kranken, wenn es deren Um⸗ 
| ſtaͤnde 
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ſtaͤnde zulaſſen, zu der Zeit die freye Luft wohl vers 
meiden, oder hoͤchſtens dieſelbe verbeſſern, von wel⸗ 
chen ich ſchon geſagt habe, was die meiſten Eigen- 
ſchaften einer untemperirten Luft zu verbeſſern dienlich 
ſey. Endlich bringen auch die Reiſen, wie ich theils 
ſchon erinnert habe, aus einer verderbten Atmoſphaͤre in 
eine andre geſuͤndere am beſten zuwege, daß die Schaͤd⸗ 
lichk. tber Suft vermieden werde. Ja auch diejenigen, 
deren Beſchaffenheit und Umſtaͤnde es erlauben, ra— 
then ſich ſehr wohl, wenn ſie nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit der Luft und Winde bald dieſes bald 
jenes Zimmer bewohnen, und wie es die großen Her⸗ 
ren in Italien machen, eine andre Wohnung im 
Sommer, eine andre im Herbſt und Winter ausleſen. 
Ich ſtehe hier an, noch mehr hinzu zu thun, welches 
zwar leicht aus der Diaͤtetik hätte geſchehen koͤnnen, 
ich endige deswegen dieſe Abhandlung. 
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0 hatte i im Haufe ſchon. ſeit langer 1 einem 
Jahre zu dieſer Art Verſuche die gehoͤrigen 
Verfügungen gemacht, die ich fuͤr noͤthig 

befinde, gaͤnzlich zu befchreiben, ehe ich die Begeben⸗ 
heit ſelbſt erzähle. Ich nagelte unter dem Dache 
vier Latten feſt, ſo, daß dieſelben zwey und zwey gegen 
einander in einem ordentlichen laͤnglichten Vierecke 
ſtanden. Durch die Latten bohrte ich ziemlich gerau⸗ 
me Löcher, und ſteckte dadurch zwey glaͤſerne Roͤhren, 
deren jede alſo in zween und zween Latten befeſtiget 
war. Auf dieſen beyden Roͤhren ruhete eine groͤßere 
und weitere von Eiſenbleche, welche unter dem Dache 
aus einem Loche heraus ſtund, doch ohne auf einer 
Seite deſſelben anzuruͤhren. An dem andern Ende 
war eine Kette befeſtiget, die ich vom Boden herun⸗ 
ter gehen ließ, doch ſo, daß ſie auf ſeidenen Schnuͤ⸗ 
ren ruhete. Ich wollte durch dieſelbe mir theils die 
Muͤhe erſparen, beſtaͤndig auf den Boden zu ſtei⸗ 
gen, theils auch mich vor der Gefahr dabey ver⸗ 


d. 
Dieſe 


Verſuche mit dem Gewitter. 603 
Dieſe kleine Anſtalt ward zu Anfange des 1754. 
Jabrs gemacht. Es kamen hier (in Potsdamm), 
wo eine Wetterſcheide iſt, dieſes Jahr meiſt lauter 
ganz ſchwache Gewitter. Ich bemerkte jedesmal die 
Funken, die aus der Kette ſchlugen, wenn ein Don⸗ 
nerwetter in der Naͤhe war; wobey ich aber doch 
oft fand, daß eben dergleichen geſchah, eee | 
kein Gewitter e war. N 
Weil indeſſen kein ſo ſtarkes Gewitter kam, bey 

dem ſich eine Wirkung von Wichtigkeit haͤtte zeigen 
koͤnnen, ſo ließ ich beynahe meine ganze Maſchine aus 
der Acht, und da zu Anfange des Auguſtmonats, im 
bemeldeten Jahre ſich ein ſtarkes Gewitter zuſam⸗ 
men zog, ſo dachte ich nicht einmal an meine Vorbe⸗ 
reitung dazu, zumal da mich eben wichtige Geſchaͤffte 
auf etwas anders denken hießen. Ich war aber in 
dieſen Gedanken waͤhrend des Gewitters ohngefaͤhr 
auf den Hof gegangen. Hier hoͤrte ich auf einmal 
einen ſtarken Knall, der an Heftigkeit einen Piſtolen⸗ 
ſchuß weit uͤbertraf. Ich wußte nicht, wie ich ihn 
erklaͤren ſollte, dachte aber an nichts weniger, als an 
meine Roͤhre. Ich mußte nach dem Gewitter aus⸗ 
gehen, daher ich wegen meiner Verrichtungen, nicht 
eher als den folgenden Tag meine Maſchine beſahe; 
und da fand ich zu gößer Verwunderung, nicht nur 
die gläfernen Röhren auf der Erde; ſondern auch die 
Latten durch den Schlag ausgeriſſen; welches durch 
die große blecherne Roͤhre ohnſtreitig verurſacht 
worden war. Die Kette hatte an einem Orte, da ſie ohn⸗ 
gefaͤhr nur eine gute Spanne vom Dache abgeftanden, 
ein a in einen Ziegelſtein geſchlagen, an welchem 
ganz 
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ganz deutlich zu ſehen war, daß es von innen her ge. 
ſchehen ſeyn muͤßte. H W °, 7 
Ich war alfo in der That froh, daß ich nicht 
waͤhrend des Gewitters an meine Zubereitung gedacht 
hatte, weil ich ſonſt leicht haͤtte zu Schaden kommen 
koͤnnen. Eine Gewalt, die die erwaͤhnten Wirkungen 
hatte, waͤre ohnſtreitig weit mehr auszurichten im 
Stande geweſen. Es mag dieſes zu einer Warnung 
dienen, daß man bey ſolchen Beobachtungen alle Be⸗ 
hutſamkeit gebrauchen muͤſſe. Man hat uns von ſo 
vielen Seiten her, bey dem betruͤbten Beyſpiele des 
Hrn. Richmanns ſicher machen wollen, indem man 
meldete, es ſey dergleichen gar nicht ſo leicht zu be⸗ 
fürchten, und wäre nur ein außerordentlicher Zufall. 
Vielleicht wird dieſes Beyſpiel dazu dienen, dieſes zu 
widerlegen, und diejenigen, die dergleichen nuͤtzliche 
Verſuche anſtellen, noch behutſamer zu machen. 


III. Muth; 
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Muthmaßung 
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erfundene Pulver, 
durch welches ein Menſch 
ohne andere Nahrungsmittel 


ſoll leben koͤnnen. 


as Geheimniß, wovon ich itzt etwas zu ſagen 
S gedenke, hat in der That einiges Aufſehen 
verurſachet. Ich zweifle auch nicht, daß es 
zu ganz beſonderen Muthmaßungen ſollte Anlaß ges 
geben haben, indem in der That, wenn alles ſeine 
Richtigkeit hatte, dieſe Erfindung ungemein vortheil⸗ 
haft ſeyn koͤnnte. Aber ſollte niemand drauf fallen, 
die Möglichkeit diefer Sache zu unterſuchen? Ich für 
meine Perſon ſehe nur einen einzigen Weg; durch den 
es bewerkſtelliget werden koͤnnte, und dieſen will ich 
itzt kuͤrzlich zeigen. 

Die Knochen ſind es mit einem Worte, die zu 
Pulver geſtoßen, ſo viel uns aus der Naturkunde bes 
mußt iſt, einzig dieſes wirken koͤnnten. Einige me 
nige Loth Knochen, geben ſo viel Nahrung als ein 
Pfund Fleiſch, wenn naͤmlich erſtere entweder durch 

die 
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die papinlaniſche Maſchine, oder ſonſt ſo zubereitet 
ſind, daß ſie zur Nahrung dienlich ſeyn koͤnnen. 
Wenn ſie alſo fein zu Pulver gerieben wuͤrden, ſo 
waͤre dieſes ein moͤglicher Weg. Die Doſis duͤrfte 
fo gar groß nicht ſeyn, dieſes ware auch ein wohlfel⸗ 
les Mittel, wie in der Nachricht angezeiget wird, 
aber auch nur fo lange, als die Sache ein Geheim⸗ 
niß bliebe. Denn hernach moͤchte es vielleicht theuer 
genug werden. Und wehe denn den armen Bein⸗ 
drechslern! Doch wuͤrden die Knochen des Gefluͤgels 
freylich immer am theureſten ſeyn! ng 

Es iſt wohl ohnſtreitig, daß diejenigen, die von 
dieſem Pulver leben ſollen, wenigſtens, dabey das nö» 
thige Waſſer zu trinken haben muͤſſen. Waͤre dieſes 
nicht, ſo waͤre die Sache ganz unmoͤglich. Denn die 
noͤthigen Mittel zu Erhaltung der fluͤßigen Theile des 
Körpers koͤnnten ſonſt nimmermehr durch bloße trock⸗ 
ne Theile erhalten werden. Iſt aber dieſes, ſo geht 
es auch mit der Nahrung uͤberhaupt beſſer. Man 


glaubt zwar gemeiniglich, das Waſſer gebe an ſich 


gar keine Nahrung. Aber nichts iſt wohl unrichti⸗ 
ger, als dieſes. Werden nicht in Stuben oft durch 
bloßes Waſſer im Winter Blumen zum Bluͤhen ge⸗ 
bracht? Mir iſt ein Beyſpiel bekannt, daß jemand 
ſich vorgenommen hatte, ſich zu Tode zu hungern, 
und deswegen acht Tage ohne Speiſe blieb, und bloß 
den Durſt zu ſtillen, Waſſer genoß. Am achten Ta⸗ 
ge beſann er ſich aber eines andern, da ihm die 
Glieder zu ſchlaff wurden. Inzwiſchen hatte er doch 
von bloßem Waſſer ſo lange gelebet. Ich will hier⸗ 
aus nur ſo viel erweiſen, daß wenn bey einigen Loth 
fein geriebenen Knochen, noch das gehoͤrige ae 
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genoſſen werden darf „es ziemlich wahrſcheinlich iſt, 
daß ein Menſch, einige Zeit beſtehen koͤnnte, ohne 
andere Nahrung zu ſich zu nehmen. Aber in dieſem 
Falle glaube ich doch nicht, daß es ohne Schaden der 
Geſundheit ganz abgehen koͤnnte, ob ich gleich dieſes 
lieber den Aerzten uͤberlaſſen will. 

Ich halte dieſes in der That fuͤr den einzigen 
moͤglichen Weg. Die Sache muß doch ohnſtreitig 
durch eine ordentliche- Nahrung bewerkſtelliget wer⸗ 
den. Denn wie will man die Secretion dem Koͤr⸗ 
per verbiethen, oder wie koͤnnte es ohne feinen grüße 
ten Nachtheil geſchehen? Nun iſt aber bekannt, daß 
unter dem Kraͤuter⸗ und Mineralreiche keine fo ſcharfe 
Nahrungsmittel vorhanden find, von denen derglei⸗ 
chen nur einigermaßen zu vermuthen wäre. Es ſoll⸗ 
te mir uͤbrigens ganz lieb ſeyn, wenn ich bey dieſem 
Geheimniſſe, wenn es Grund hat, in meiner Muth» 
maßung beſchaͤmet wuͤrde; denn alsdenn glaubte ich 
gewiß, daß es weit nüßlicher und brauchbarer fern 
koͤnnte, als es mir nach meiner Mutz waßung vor⸗ 
kommt. | 


> w. D. 
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daͤniſche Ueberfegung | 
der 


fünf Bücher Moſis. 


(Aus den Schriften der koͤnigl. daͤniſchen Gocietät der 
s Wiſſenſchaften zu Copenhagen.) | 


nter den beſondern Vorzuͤgen der evangeliſchen 
Kirche iſt billig derjenige für den größeften und 
vortrefflichſten zu halten, vermoͤge welcher ſie 
alſo auf dem Grunde der Propheten und Apoſtel er- 
bauet iſt, daß ſie alle ihre Glaubenslehren ohne Aus⸗ 
nahme aus dem goͤttlichen Worte bewelſen kann; 
daß ſie dieſelbigen deswegen glaubet, weil ſie 
Gott alſo in der heil. Schrift geoffenbaret hat, und 
daß fie diejenigen Lehren, welche dem goͤttlichen Wor⸗ 
te, und deſſen wahrem Verſtande zuwider ſind, nicht 
annimmt, ſondern verwirft, wenn ſie auch von den 
mehreſten und angeſehenſten Maͤnnern geheget wuͤr⸗ 
den, und ſogar mit der Vernunft uͤberein zu kommen 
ſchienen. 


Soll 
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Soll alfo dieſer Vorzug, den die evangeliſche 
Religion vor allen andern hat, ungekraͤnkt erhalten 
werden, ſoll die Kirche ſelbſten nicht nur feſte ſtehen 
bleiben, ſondern auch wachſen und zunehmen: ſo muͤſ⸗ 
fen nothwendig überall, wo die evonnelifche Kirche 
bluͤhet, auch der Propheten und Apoſtel Schriften 
geleſen, gehoͤret, und verſtanden werden. Daher ift 
man in allen Reichen und Landern, fo bald nur die 
evangeliſche Lehre darinnen geprediget, und die Kirs 
che gepflan et wurde, ſogleich darauf bedacht geweſen, 
wie die heilige Schrift in dieſelbigen Landesſprachen 
uͤberſetzet, dem gemeinen Manne in die Hände gege— 
ben, und von demſelben möchte verſtaͤnden werden. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die heilige Schrift 
ſchon vor der Refor mation in die meiſten europaͤiſchen 
Sprachen uͤberſetzet worden fen; allein, einmal waren 
alle dieſe Ueberſetzungen nicht nach dem Grundtexte, 
ſondern nach der gemeinen lateiniſchen Auslegung ein⸗ 
gerichtet; weil damals weder der Paͤbſte noch Kir— 
chenverſam mlungen wiederhoblte Befehle die Leute zu 
einer gruͤndlichen Erlernung der Sprachen antreiben 
konnten. Sodann waren dieſe Ueberſetzungen in ſo 
geringer Anzahl und ſo ſelten, daß es damals leichter 
war, die ſaͤmtlichen Exemplare in einem Lande, als 
heut zu Tage die Ausgaben zu zählen, Selten fas 
he man die gemeine lateiniſche Ueberſetzung; noch 
ſeltener aber eine Ueberſetzung in die Mutter prache. 

Freylich konnte die gluͤckſelige Veränderung, wel— 
che in dieſem Stuͤcke vorgieng, nicht alles auf einmal 
vollkommen machen. Denn, da eine gute, richtige 
und deutliche Ueberſetzung der ganzen Bibel nicht nur 
das ſchwerſte und muͤhſamſte, ſondern auch das wich 
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tigſte Werk iſt: ſo mußte nothwendig ſo viel Zeit 
darauf gewendet werden, als zu genauer Vollziehung 
deſſelben erfordert wurde. Indeſſen konnten ſich doch 
diejenigen großen Maͤnner, welche dieſe Arbeit unter⸗ 
nommen hatten, unmoͤglich entſchließen, das Ver⸗ 
langen des gemeinen Volkes ſo lange aufzuhalten, bis 
fie die völlige Ueberſetzung verfertiget, und gründfich 
ausgearbeitet hatten. Sie gaben alſo jedes Stuͤck, 
ſo bald ſie es fertig hatten, in den Druck, und jeder 
auf dieſe Art herausgekommene Theil war ſo lange 
eine Verſicherung der naͤchſtfolgenden, bis das ganze 
Werk zu Ende war. | 

So gieng es mit der deutſchen Ueberſetzung des 
ſel. D. Luthers. Zwoͤlf ganze Jahre verfloſſen, nach 
der Ausgabe des erſten deutſchen Theiles bis zur Voll⸗ 
endung des ganzen Bibelwerkes. Denn, das N. 
Teſtament, als der erſte Theil, welchen er verfertiget, 
wurde im Jahre 1522 zweymal gedruckt, und in den 
Monaten September und December zweymal ver⸗ 
kauft. Die ganze Bibel aber kam erſt im Jahre 
1534 heraus. 

Eben dieſes Schickſal hatte unſere daͤniſche Bibel. 
Wir haben es, naͤchſt Gott, der Sorgfalt und Frey⸗ 
gebigkeit unſers großmaͤchtigſten und frommen Koͤ⸗ 
niges, Chriſtian III., zu danken, daß die ganze Bis 
bel das erſte mal ans oͤffentliche Licht kam: allein es 
8 dieſes Werk erſt im Jahre 1550 zu Ende ges 

acht. 

Binnen dieſer Zeit merkten diejenigen redlichen 
und Gott ergebenen Maͤnner, welche ſich bisher um 
die Ausbreitung der im Pabſtthume verloſchenen Er— 
kenntniß Gottes, in unſerm Baterlande, bemuͤhet hat⸗ 

| ten, 


der fünf Bücher Moſis ins Daͤniſ. 61 


ten, wohl, wie noͤthig es waͤre, daß die heilige Schrift 
in unſere Mutterſprache uͤberſetzet würde. Sie wen⸗ 
deten derohalben allen moͤglichen Fleiß an, daß ein 
Theil nach dem andern verfertiget, und durch den 
Druck bebannt und brauchbar Würde. 

Der erſte, der ſich hierdurch Ruhm erwarb, if 
der große Beherrſcher der drey nordifchen Reiche 1 
Koͤnig Chriſtian II, welcher auch, als ein Vertrie— 
bener, und außer ſeinem Erbreiche, ſeine Liebe gegen 
Gott und ſeine Unterthanen dadurch bewies, daß er 
für die allererſte daͤniſche Ueberſetzung des N. T. forg« 
te. Denn auf ſeine Veranſtaltung wurde dieſe Ar— 
beit übernommen, Mb zu Leipzig im Jahre 1524, 
gleich ein Jahr, nachdem er ſeine drey Koͤnigreiche 
verloren hatte, in den Druck gegeben. Hochgedach— 
ter Koͤnig zeigete hierdurch, daß Truͤbſeligkeiten erha⸗ 
bene und große Gemuͤther genauer mit Gott verbin⸗ 
den, ſo wie ſie niedertraͤchtige und ſchlechte Seelen 
zur Verzweifelung bringen. Der Gelehrte, deſſen 
Arbeit ſich der Koͤnig hiezu bedienete, war Johann 
Michaelis, der merkwuͤrdige Buͤrgermeiſter in 
Malmoe, welcher Haus, Weib und Kinder, Guͤter 
und Amt verließ, um nicht ſeinen Herrn und Koͤnig 
zu verlaſſen, welcher ungluͤcklich und vertrieben war. 
Dieſer uͤberſetzte das N. Teſtament. Allein, er war 
vermuthlich der griechiſchen Sprache nicht fo kundig, 
daß er derſelben haͤtte nachgehen koͤnnen: er druckte 
alſo nur die gemeine lateiniſche Ueberſetzung aus, und 
zeigte dieſes auf dem Titel mit folgenden Worten 
an: Thette er thet noye Teſtament pas Danſke, 
ret efter Latinen ud ſatthe MDXXIIII. 
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Wiederum wurde das daͤniſche neue Teſtament 
Antwerpen, in Brabant, im Jahre 1529. gedruckt. 
Auch dieſe Ueberfetzung und Ausgabe beſorgte einer 
der getreueſten Diener und beſtaͤndigen Begleiter Koͤ⸗ 
nig Chriſtians, namlich M. Chriſtiern Artri, vor 
maliger Thumherr, wie auch Erzbiſchoff und Kanz⸗ 
ler zu kunden in Schonen. Dieſer ſehr fromme und 
gelehrte Mann behielte zwar in den meiſten Stellen 
des Johann Michaelis Ueberſetzung bey, welche ſich 
auf die gemeine lateiniſche gruͤndete: er verbeſſerte aber 
auch viele Stellen, welche in Anſehung der daͤniſchen 
Rechtſchreibung, wie auch wegen der Reinigkeit und 
Zierlichkeit der Sprache, ein RB efferung bedurften. 
In der Vorrede zu dieſer Ausgabe verſpricht er etz 
liche mal, daß er das A. Teſtament ebenfalls heraus. 
geben wolle: es iſt aber dieſes nicht geſchehen, ob er 
gleich nachhero lange Zeit Prediger zu Kirkelſingen 
in Seeland war: vielleicht haben ſich ſeine Umſtaͤnde 
ſo geaͤndert, daß er nicht Zeit dazu hatte; oder er 
hat ſelbſten gemerket, daß die daͤniſche Kirche hierin, 
nen ſeine Dienſte nicht brauche, weil, dieſes Werk zu 
volführen, andern aufgetragen war. Jedoch hatte 
er, noch ehe er das N. Teſtament zu uͤberſetzen an⸗ 
fing, aus dem alten bereits die Pſalmen Davids daͤ⸗ 
niſch herausgegeben, welche im Jahre 1528 zu Ant⸗ 
werpen gedruckt wurden. A. 
Einige andere vortreffliche und gelehrte Männer 
hatten mit eben dieſem Eifer und guten Vorſatze die 
Ueberſetzung des alten Teſtaments angefangen. Den 
erſten Theil deſſelben, als die fünf Buͤcher Moſis, 
gab ein reiner evangeliſcher Lehrer und getreuer Mit⸗ 
belfer bey der Kirchenreinigung, M. Johann 
Taußen 
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Taußen, in einer daͤniſchen Ueberſetzung heraus. 
Er war willens, nach und nach das ganze alte Teſta⸗— 
ment fo herauszugeben. Es erhellet dieſes aus der 
Aufſchriſt vor den fünf Büchern Moſis: Det gamle 
Teſtamente med Tro og Kid fordanſket af 
WM. Hanns Tauſſen, Praedifer udi Kioben⸗ 
havn: es laͤßt ſich aber auch aus der Vorrede 
ſchließen, wo er dieſe Arbeit, wenn ſie Beyfall finden 
ſollte, fort zuſetzen verſpricht. Saa haver jeg, ſaget 
er, nu beviift min Tienefte paa diſſe Moſis Bo⸗ 
ger, og fordanſket dennem efter min Formue. 
Kunde forſtandige Folk ſkienne der, at det ſaa 
Fand vaere lideligt, da vil jeg gierne giore 
ydermeere hvad jeg kand; Ellers vil jeg her⸗ 
med have givet dennem Aarſage til at giore 
det bedre, ſom bedre kunde. Dieſes iſt denn 
diejenige Ueberſetzung, die ich gegenwaͤrtig etwas ums 
ſtaͤndlich durchgehen will. 

Die Pſalmen Davids wurden ins Daͤniſche 
überfegt, und mit kurzen Anmerkungen erläutert von 
Franz Wormord, der dieſes Werkchen im Jahre 
1528 zu Roſtock drucken ließ. Er geſteht in der Vor⸗ 
rede, daß ihm in der Ueberſetzung ſowol, als in Verfer⸗ 
tigung der Anmerkungen der Leetor Paul Eliä geholfen 
habe, dem er deswegen oͤffentlich fuͤr ſeine Muͤhe danket. 
Franz Wormord hatte allerdings bey dieſer Ue⸗ 
berſetzung fremde Hilfe noͤthig; weil er, als ein Hol⸗ 
laͤnder, der daͤniſchen Sprache damals noch nicht ſo 
maͤchtig war, als er es nachhero wurde, der Lector 
Paul dagegen ſo große Gelehrſamkeit beſaß, daß er 
vieles in dieſem Stuͤcke ausrichten konnte. Er hatte 
war ſchon die ewangelſthe Kirche verlaſſen, und ſich 
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zu den Papiſten gewendet, und begegnet alſo andern Be⸗ 
foͤrderern der Reformation feindſelig: allein gegen 
Franz Wormord, als ſeinen Freund und Schuͤler, 
hatte er doch noch etwas alte Liebe uͤbrig. 

Das Buch der Richter wurde ins Dänifche 
uͤberſetzt, und zu Coppenhagen im Jahre 1539 unter 
folgendem Titel gedruckt: Dommernes Bog af 
det gamle Teftamente fordanſket. Der Ueber⸗ 
ſetzer war Peter Tidemann, der alles mit gehoͤri⸗ 
gem Fleiße und Aufmerkſamkeit beſorgte. 

Von den apokryphiſchen Buͤchern kam im Jahre 
154 das Buch Sirach und das Buch der Weis⸗ 
heit zu Magdeburg Daͤniſch heraus. Jacob le Long 
meynet, der Urheber dieſer Ueberſetzung ſey M. Jo⸗ 
hann Taußen: allein er irret ſich. Denn der Ueber⸗ 
ſetzer iſt der nur gedachte Peter Tidemann. 

Als im Jahre 1550 Koͤnig Chriſtians III., daͤni⸗ 
ſche Bibel heraus kam, ſo wurden beſonders heraus⸗ 
gegeben Salomons Boger, fordanſket af Hans 
Siuneſon, item Tobi Bog pas Danſke. Dies 
ſe Stuͤcke wurden aus Chriſtians III. Bibel im Jah⸗ 
re 1552, zu Wittenberg von Wort zu Wort abge⸗ 
druckt. Entweder find dieſe Bücher deswegen be» 
ſonders herausgegeben worden, damit dadurch der 
Andacht derer, die ſie zu ihrer Erbauung allein leſen 
wollten, gedienet wuͤrde; oder es hat Johann Siu⸗ 
neſon durch dieſe Ausgabe die Nachkommen lehren 
wollen, daß er unter diejenigen gehoͤre, welchen der 
glorwuͤrdige König Chriſtian III. die Ueberſetzung 
der heiligen Schrift aufgetragen hatte, und daß die⸗ 
ſe Buͤcher ſeine Arbeit geweſen waͤren. Er war, als 
dieſes wichtige Werk vollfuͤhret wurde, u 

2 ro⸗ 


der fünf Buͤcher Moſis ins Daͤniſ. 615 | 


Profeſſor der heil. Gottesgelahrtheit, wie auch Pres 
diger an dem Armenhauſe zum heiligen Geiſte. 

Dieſes find die Ueberſetzungen einiger und andes 
rer Bücher heiliger Schritt, die um die Zeiten der 
Reformation verfertiget und herausgegeben worden, 
und zu meinem Wiſſen gelanget ſind. 

Diejenigen vortrefflichen Männer, die auf des 
hoͤchſtſeligen Koͤnigs, Chriſtian III. Befehl die ganze 
Bibel uͤberſetzten, hätten ihre Arbeit eher zu Ende 
bringen koͤnnen, wenn ſie diejenigen Ueberſetzungen, 
welche bereits vorhanden waren, theils unveraͤndert, 
theils ein wenig verbeſſert beybehalten haͤtten. Denn 
wenn man M. Johann Taußens Ueberſetzung der 
fuͤnf Buͤcher Moſis, Peter Tidemanns Ueberſetzung 
des Buches der Richter, die Pſalmen Davids von 
Franz Wormord, das Buch der Weisheit und den 
Sirach durch Peter Tidemann, und das N. Teſta⸗ 
ment von M. Chriſtiern Petri zuſammen rechnet, ſo 
war der halbe Theil der Bibel ſchon uͤberſetzet. Al 
lein, ſie zogen keine von dieſen Ueberſetzungen zu Ra⸗ 
the, ſondern ſetzten ſie, nicht ſowol aus Verachtung 
der Verfaſſer, oder ihrer Arbeit, als vielmehr des⸗ 
wegen bey Seite, weil ihnen befohlen war, der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung des ſel. D. Luthers mit groͤßtem 
Fleiße nachzugehen. Nach dieſer Vorſchrift richteten 

fie ſich, wie billig, eifrigſt, theils, weil damals we— 
nig Gelehrte waren, die das Hebraͤiſche ſo gut, als 

D. Luther, und deſſen Gehuͤlfen, verſtunden, theils, 

weil ſie hiedurch die Verbindung und Gemeinſchaft 

zwiſchen der deutſchen und daͤniſchen Kirche, im Glau⸗ 

ben und in der Lehre, an den Tag legen wellten. 
Die vorigen Ueberſetzer hatten dieſes nicht beobachtet. 

Qq 4 M. 
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M. Chriſtiern Petri war der gemeinen lateiniſchen 
Ausgabe auf dem Fuße gefolget, Franz Wormord 
war von derſelben in vielen Stellen abgegangen, und 
M. Johann Taußen hatte weder auf des einen oder 
des andern Worte geſch voren. 

Was alſo M. Johann Taußens Uieberſeheng 
inbeſondere betrifft, ſo iſt mir eine doppelte Ausgabe 
davon zu Händen gekommen, welche beyderſeits zu 
Maandeburg, und zwar fo ſchnell nach einander her⸗ 
aus kam, daß nur zwey Jahre dazwiſchen verfloſſen. 
Die erſte hat den Titel: De fem Moſes Boger. 
Das Jahr, in welchen ſie gedruckt worden, wird auf 
der letzten Seite des Buches folgender maßen ange⸗ 
zeigt: Prentet i Maͤgdeborg ved Michel Lo- 
ther, Aar efter Puds Byrd MDV. Die 
andere Ausgabe führer folgende Aufſchrift: Det 
gamle Teſtamente. Die Jahrzahl iſt am Ende 
folgendergeſtalt ausgedruckt: Drentet i Wagde⸗ 
borg ved Michel Zother, Aar efter Guds Byrd 
MDXXXVII. Man tann hieraus abnehmen, wie 
begierig damals die Leute die heilige Schrift muͤſſen 
geleſen haben, weil eine Ausgabe derſelben ſo ſchleu 
nig auf die andere ſolgte. Beyde Ausgaben ſind in 
einerley Format, naͤmlich in 8, und mit einerley 
Schrift gedruckt; folglich treffen in beyden die Sei⸗ 
ten überein. So ſind auch beyde mit der größten 
Sorgfalt gedruckt; und ich habe in den beyden Aus⸗ 
gaben, die ich aufſchlug, ſo fleißig ich auch ſuchte, 
dennoch keinen Druckfehler gefunden. In der zwey⸗ 
ten Ausgabe ſteht gleich nach dieſen Worten 
des 34 Pfalms: Rommer hid J Born, horer 
mig: Herrens Frygt vil jeg laere Ede — | 

ahr⸗ 
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Jahrzahl MDXXXVI. woraus, naͤchſt der Jabrzahl 
auf dem Titelblatte, erhellet, daß ſchon im Jahre 
1536 damit angefangen worden. Die beyden Ausga⸗ 
ben betragen ein Alphabet und 13 Bogen. | 

Die ſel. Männer, die in hieſigen Reichen und 
Laͤndern die Kirchenreinigung beſorgten, ließen einige 
ihrer verfertigten Schriſten, in Daͤnnemark, als zu 
Coppenhagen, Wiburg, und Malmoe, andere in 
Deutichland, nämlich in Roſtock, Magdeburg, Leip⸗ 
zig, Wittenberg und Antwerpen verlegen. 

Es finden ſich in gegenwaͤrtiger Ueberſetzung ef» 
nige Bilder und Holzſchnitte, welche zur Erläuterung 
der dunkelſcheinenden Sachen angebracht ſind. Der— 
gleichen find 1 B. Moſ. XIX. Loths Weib, wie fie 
eine Salzſaͤule wird, Cap. XXVII. Jacobs Traum, 
von der Himmelsleiter Cap. XLI. Pharaons Traum, 
2 B. Moſ. XII. Das Eſſen des Oſterlamms, Cap. 
XVI. Das vom Himmel fallende Manna, Cap. 
XX. Die zwo Geſetztafeln, Cap. XXV. Die Bun⸗ 
deslade, eben daſ. Der Raͤuchaltar, der Schau: 
brodtiſch, der Leuchter, Cap. XXVI. Die Teppiche, 
die aufgerichtete Stiftshuͤtte, die Bretter nebſt ihren 
Füßen und Riegeln, das eherne Handfaß, Cap. 
XXVII. Der eherne Altar mit ſeinem Zugehoͤr, die 
Stiftshuͤtte mit dem Vorhofe, Cap. XXIX. Aaron 
mit ſeinem Schmucke. Dieſe Bilder ſind nicht nach der 
Juden, ſondern nach des ſel. Luthers Meynung verferti⸗ 
get, welches beſonders aus der Abbildung des Schaus 
brodtiſches, des ehernen Altars, und des Aarons erhellet. 

Die Vorrede, welche M. Johann Taußen ſelber 
voran geſchicket hat, ift ziemlich kurz. Er raͤth dar 
innen allen Chriſten, daß fie die heilige Schrift, nicht 
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nur Neues, ſondern auch Altes Teſtamentes fleißig 
leſen ſollen: und dieſe Vermahnung iſt wider die da⸗ 
maligen Wiedertäufer gerichtet, welche lehreten, das 
Alte Teſtament fen durch das Neue alfo aufgehoben 
worden, daß deſſen Leſung nichts mehe nuͤtze wäre, 
In eben dieſer Vorrede verſpricht er, wie oben ge⸗ 
meldet, wenn ſeine Ueberſetzung den Verſtaͤndigen 
gefallen wuͤrde, in feiner Arbeit fortzufahren. Allein, 
es iſt dieſes nicht geſchehen. 
Vielleicht war die Urſache, warum er mit ſeiner 
Ueberſetzung nicht auch zu den übrigen Büchern fort⸗ 
fuhr, die hoͤchſtgluͤckliche Veränderung, welche ſich, 
in Anſehung des aͤußerlichen Zuſtandes der evangelis 
ſchen Kirche in dieſen Reichen, gleich ein Jahr nach 
der erſten Ausgabe dieſer Ueberſetzung ereignete. 
Naͤmlich, es zerriß im Jahre 153 6 vorbelobter Kö» 
nig, Chriſtian III, durch goͤttliche Gnade die Banden 
des Pabſtes und der Cleriſey, und machte ſeine Un⸗ 
terthanen von ihrem Joche los. Hiedurch bekam die 
wahre Religion, die bisher unter Truͤbfalen und Ver⸗ 
folgungen langſam zunahm, größere Freyheit, als man 
hoffen oder wuͤnſchen konnte, und fieng an zu wachſen, 
und ſich weiter auszubreiten. f 
Es iſt leicht zu erachten, wie groß M. Johann 
Taußens, und ſeiner Mitarbeiter Freude muß gewe⸗ 
ſen ſeyn, da Gott dasjenige Werk ſo augenſcheinlich 
mit einem guten Fortgange begluͤckte, welches ſie un⸗ 
ter ſo viel Beſchwerniſſen und Muͤhſeligkeiten ange⸗ 
fangen hatten. Allein, je größer die Erndte, und je 
weniger der Arbeiter waren, je mehr mußte ein jeder 
unter denſelben zu thun bekommen. Es iſt daher 
ſehr wahrſcheinlich, daß M. Johann Taußen er 
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dieſen Umſtaͤnden nicht fo viel geit übrig gehabt 
hat, als er auf feine Ueberfetzung hätte wenden muͤſ— 
fen. 

Hierzu kam noch eine andere Urſache, die da mach⸗ 
te, daß feine Arbeit in dieſem Stuͤcke nicht mehr gar 
zu noͤthig war. Es ſahe naͤmlich der hoͤchſtſelige Kös 
nig, Chriſtian III, nach feiner Klugheit ein, daß dis 
ne Ueberſetzung der heiligen Schrift in die Mutter⸗ 
ſprache der daͤniſchen Kirche unentbehrlich waͤre; und 
ließ demnach alſobald, wie es die Noth erforderte, 
die gelehrteſten Maͤnner beſtellen, welche dieſe Arbeit 
auf ſich nehmen mußten. 

Auf Taußens kurze Vorrede folgt Luthers Vor⸗ 
rede zum Alten Teſtamente. Es hat dieſelbe Taußen 
ganz ſchoͤn und deutlich uͤberſetzt; und es iſt alfo ein 

Wunder, daß dieſe Ueberſetzung in der daͤniſchen Bibel» 
ausgabe im Jahre 1550 nicht beybehalten, ſondern 
mit einer neuen, die in keinem Stuͤcke beſſer iſt, ver⸗ 
wechſelt worden. 

Die Verſe ſind in dieſer Ueberſetzung weder von 
einander abgetheilet, noch durch Abſaͤtze unterſchieden, 
noch durch Zahlen bezeichnet. Dagegen faͤngt ſich 
überall, wo eine neue Materie angeht, ein neuer Abs 
ſatz an; welches aber nicht bloß da, wo im hebräis 
ſchen Texte D und D ſteht, d. i. offene und geſchloſ⸗ 
ſene Paraſchen ſind, ſondern in weit mehreren Stel⸗ 
len geſchieht. 

Ob M. Johann Taußen hebraͤiſch verſtanden, 
oder ſeine Ueberſetzung aus andern Ueberſetzungen 
verfertiget habe, iſt mir bisher aus ſeinen Schriften 
zu entſcheiden unmoͤglich geweſen; doch laͤßt ſich das 
erſtere nicht undeutlich aus dem Werke ſelbſt ſchlieſ⸗ 


en, 
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fen. Denn, esgfommen Stellen darinnen vor, in 
welchen er von allen Ueberſetzungen abweichet, aber 
uͤberall, und ſelber da, wo er irret, Gelegenheit zu 
ſeiner Ueberſetzung aus der Bedeutung des hebraͤiſchen 
Wortes ſcheint genommen zu haben. So viel iſt 
ausgemacht, daß man damals in Daͤnnemark nicht 
nur hie und da die uͤbrigen Wiſſenſchaften hervorſuchte, 
ſondern auch anfing, die hebraͤiſche Sprache zu treiben. 
Wormord erzaͤhlet in feiner Vorrede zu den Pfals 
men Davits, die Ueberſetzungen, deren er ſich zu 
Verfertigung dieſer Arbeit bedienet habe, und ſetzet 
hinzu, er ſey dann und wann, mit Hindanſetzung der 
Ueberſetzungen, dem hebraͤiſchen Texte gefolget. Nun 
hatte Wormord, was er hebraͤiſch verſtand, entwe⸗ 

der zu Coppenhagen, oder zu Malmoe, gelernet. 
8 Doch verdient unſer Taußen beſonders dieſes Loh, 
daß er ſich vor andern Schriftſtellern feiner Zeit, für 
wol in dieſer Ueberſetzung, als auch in ſeinen uͤbrigen 
Werken, einer reinen, vollkommenen und deutlichen daͤni⸗ 
ſchen Schreibart befliſſen und, außer dem M.Chriſtiern 
Petri hierinnen wohl nicht leichte ſeines gleichen hat. 
Es iſt gar nicht zu laͤugnen, daß die daͤniſche 
Sprache in den folgenden Jahrhunderten, ſo wie die 
uͤbrigen europaͤiſchen, ſowol was die Schreibart, als 
was die Bedeutung und den Gebrauch der Worte 
betrifft, einige Veraͤnderung erlitten habe. Einige 
chehin gebraͤuchliche Woͤrter kommen in den itzigen 
Buͤchern nicht mehr vor; andere haben eine andere 
Bedeutung bekommen; wieder andere werden anders, 
als vor zweyhundert Jahren geſchrieben. Allein in 
dieſer Ueberſetzung iſt die Analogie der Sprachkunſt 
auf das genaueſte beobachtet worden. u 
oör⸗ 
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Wörter darinnen wider die Rechtſchreibung oder itzige 
Bedeutung vorkommen, dieſe koͤnnen dem Verfaſſer vera 
ſelben fuͤr keinen Fehler angerechnet werden. So druͤcket 
3. E. Taußen alle daͤniſche Wörter, die heut zu Tage 
mit dem Selbſtlauter 1, oder gar mit der Sylbe ſo 
zuſammen geſetzet werden, dergeſtalt aus, daß er ſtatt 
des i oder jo den Selbſtlauter e ſetzet, als 2 B. Moſ. 
I, 12. emeer man plagede dennom, emeer de 
formeredes og worte, anftatt: jo meere. Eben 
ſo hat er: eblant, ehvo, emellom, ehvilken, 
emod, anſtatt: iblant, ihvo, imellem, ihvilken, 
imod. Auch bedient er ſich oft des Selbſtlauters, 
e, wenn wir heut zu Tage ein 1 brauchen, als: meg, 
deg, ſeg, freſte, reeſte, temre u. ſ. w. fuͤr: mig, 
dig, ſig, friſte, reiſte, timre. Dieſe Schreibart 
hat er mit andern Schriftſtellern felbiger Zeit gemein, 
als wie auch dieſes, daß er den Selbſtlauter i in eis 
nigen Worten gerne ſtatt des e gebrauchet, als: 
vid, talinde, ſpidalſk, vaerid, berid, wofuͤr wir 
ſchreiben: ved, talende, ſpedalſk, voleret, be⸗ 
reed; und o ſtatt e in hannom, dennom, fuͤr: 
hannem, dennem. 

Eben fo war es damals gewöhnlich, im Schrei 
ben das Zeitwort mit dem Fuͤrworte der dritten Per— 
ſon in eines zu verbinden. Nunmehro aber iſt es im 


Schreiben abgekommen, und nur noch im gemeinen 


Leben gebraͤuchlich. So ſtehet 3 B. Moſ. V. 
forfaridet fuͤr forfaret det, giveret fuͤr giver det 
ſkilten für ſkilt den, baeret für baere det, ſkal⸗ 
let für fkal det. Dergleichen itzo veraltete, da— 
mals aber gebräuchliche Schreib» und Redensarten 
kommen hin und wieder in dieſer Ueberſetzung 30 
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Ich will zum Beyſpiel aus einem einzigen Capitel 
folgende anfuͤhren: trodde fuͤr traade, adt fuͤr ad, 
wdi für udi, Kiaelde für Brond, boff für hos, 
off ven fir oven, dyd fir did, wande für vande, 
att für at, Hulled für Hullet, hwaeden für hve⸗ 
den, ſwarede für foarede, kende für kiende, 
nw für nu, wutter für foder, wandnede für 
vandede, henne für hende, baeden für hen, 
aeft für eſt, Maanedz Tyd für Maaneds 
Tu, hadde für havde, tho für to, wor für 
var, ſuv für ſyv, ſkoffet für ſkuffet, framdre⸗ 
lis fuͤr fremdeelis, kallede fuͤr kaldede. Dieſe 
Exempel ſtehen 1 B. Moſ. XXIX, und ſo uͤberall an 
andern Orten. | 
Fremde und von Ausländern geborgte Wörter 
findet man in dieſer Ueberſetzung felten: und wo fie 
vorkommen, da ſind ſie ſo beſchaffen, daß ſie damals 
bekannter waren, als die gleichbedeutenden daͤniſchen 
Wörter. Das Wort Fagon zum Exempel, iſt dem 
M. Johann Taußen ſehr gelaͤufig, fuͤr Skikkelſe 
oder Dannelfe. Daher hat fein Taufbuch, Do⸗ 
bebog, ſo im Jahre 1528 zu Wiburg herauskam, 
folgenden Titel: En ret chriſtelig Fadzon at 
chriſtne Born med, eine recht chriſtliche Art, 
die Kinder zu Taufen. Eben dieſes Wort koͤmmt 


verſchiedene male in dieſer Ueberſetzung vor, als 


2 B. Moſ. XXV, 23. Det ſkal nw wäre 
Fadſoner paa de fer Kor, v. 40. efter den Fad⸗ 
fone, ſom Dw feer oppaa Bierget u. ſ. w. 


Das Wort Chriſmolie war zur Zeit der Kirchen 


reinigung fo gewöhnlich, als ungebraͤuchlich es i 
iſt: es koͤmmt alſo oͤfters in dieſer Ueberſetzung vor; 
| zum 


der fünf Bücher Moſis ins Daniſ 623 


zum Exempel, 2 B. Moſ. XIX, 7. Saa ſkaltw 
tage Chriſmollien, 3 B. Moſ. VIII, 2. Wed 
Rlaederne og Cheiſmollien, v. io. Saa tog 
Moſe Chriſmollien og ſmurde, u. ſ. w. 
Ebenfalls koͤmmt Chriſme ſtatt Salve vor, 2 B. 
Moſ. XXIX, 21. ſaa ſkaltw tage af Chriſmen, 
Cap. XXX, 25. og gior en hellig Chriſme deraf 
efter Apothekerkonſt, ſaa ſkallet blieve en hel⸗ 
lig Chriſme. Solcher Woͤrter, deren Bedeutung 
damals bekannt war, nun aber unbekannt oder ver« 
ändert iſt, finden ſich noch mehrere. Kahptte iſt 
nunmehro ein Schiffswort: damals aber zeigte es 
die Gezelte in einem Lager an. Alſo wird es 2 B. 
Moſ. XXXIII, 10. geleſen: hver udi fin Kahytte 
Dor, wofuͤr die neuern Ueberſetzungen haben: 
hver i fir Pauluns Dor, ob ſchon das Wort 
Daulun ebenfalls auslaͤndiſch, und entweder fran— 
zoͤſiſch oder lateiniſch iſt. 5 B. Moſ. III, 5. heißt 
es Portae og Regheler. Das deutſche Wort 
Riegel, repagulum, en Skaade, iſt bekannt; 
in den neuern Ueberſetzungen ſteht: Portae og 
Staenger. 5 B. Moſ. XXIV, I. findet man 
Skedebreff für Skilsnuͤſſe-Brew: es iſt deutlich, 
daß dieſes das Wort: Scheidebrief iſt. Wo in 
den Büchern Moſis SV dym, d. i. Skarla. 
gens⸗Fartte, Scharlachfarbe, ſteht, zum Exem⸗ 
pel, bey dem Baue der Stiftshütte, dem Vorhang, 
dem Leibrock des Hohenprieſters, 2 B. Moſ. 
XXVI, I. 31. XXVIII. 6. 15. u. ſ. w. Da brau⸗ 
chet Toußen das Wort Bliant, welches heut zu 
Tage nichts anders anzeiget als Bleyſchaum, ſo 
zum Schreiben oder Zeichnen gebraucht wird. pi 

eicht 


1 
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leicht hat er dadurch die Scharlachfarbe des Men⸗ 
nings, den er Bliant genennet hat, anzeigen wollen, 
weil der Menning aus Bley gemacht wird. Eiuige 
alte Sänifche Schriftſteller zeigen durch dieſes Wort 
die allerfeinſte Leinewand an, in welchem Falle fie 
aber auch Bliald ſchreiben. Wo der hebraͤiſche 
Tert das Wort hat, welches in den neuern 
daͤniſchen Ueberſetzungen, mit einem verſtümmelten 
lateiniſchen Worte, Gardiner gegeben wird, zum 
Exempel, 2 B. Moſ. XXVI, 1.9; da hat M. Jo⸗ 
hann Taußen eben dieſes Wort: Rortiner, ges 
braucht. Wogdingegen im hebraͤiſchen rawhP, 
und in den neuern Ueberfegungen Omhaeng ſteht, 
als 2 B. Mof. XXVII, 9. 11. 12. XXXVIII, 9. 12. 
da brauchet er das aus dem Lateiniſchen und Daͤni⸗ 


ſchen zuſammengeſetzte Wort: Sperlagen. Wo 


ißo Kaabber ſteht, als 2 B. Moſ. XXVII. 2. 3. 4. 
da hat er Meſſing; da doch die Kunſt, dieſes Erzt 
zu verfertigen, zu Moſis Zeiten ſchwerlich bekannt 
geweſen iſt, und Meſſing, es ſey mit dem Orichalco 
wie es wolle, nicht von der Natur gezeuget, ſondern 
von der Kunſt zuſammen geſetzet wird. | 

Da alſo M. Johann Taußen in feiner ueberſe⸗ 
tzung, weder die gemeine lateiniſche, noch Luthers 
deutſche nachgeahmet hat, ſo kommen darinnen ei 
Stellen vor, wo er den Grundterte näher fü 


als dieſe bey en: und andere, wo theils die gemeine 


lateiniſche, theils Luthers Ueberſetzung vor Taußens 
Ueberſetzung einen Vorzug haben. Indeſſen kann 
auch dieſe gebraucht werden, wenn man ſich derſel⸗ 
ben zur Verbeſſerung der unter uns eingefuͤhrten 
bedienet. 


Der 


— 
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Der Unterſchied, welcher zwiſchen dieſer und den 
übrigen Ueberſetzungen iſt, wird ſich am deutlichſten 
durch Exempel zeigen laſſen. 
Jedermann weiß, daß die Roͤmiſchkatholiſchen 
unter andern Gruͤnden, womit fie der Jungfrau Ma⸗ 
ria Gewalt und Wohlthaten erweiſen, aus der ge⸗ 
meinen lateiniſchen Ueberſetzung auch den Spruch 
1 B. Moſ. III, 15. anführen: Ipſa conteret tibi caput, 
Daſſelbe ſoll dir den Kopf zertreten. Dieſe 
Ueberſetzung iſt falſch und erdichtet, weil die Worte 
des Textes nicht Daſſelbe, welches auf das Weib 
gienge, ſondern Derſelbe haben, und alſo des Wei⸗ 
bes Saamen anzeigen, daß dieſer der Schlange den 
Kopf zertreten ſoll. Dieſes hat nicht nur der ſelige 
Lutherus bemerket, und uͤberſetzet: Derſelbe ſoll dir 
den Kopf zertreten, ſondern auch Taußen, der die 
Worte alſo giebt: ja han ſkal knuſte Dit Hovid. 
Die Worte, wodurch Eva bey der Geburt Cains ihre 
Freude und zugleich ihren Glauben von den beyden 
Naturen Chriſti ausdruͤcket, wiewol ſie den Cain 
faͤlſchlich für den Meßias hält, hat die lateiniſche 
Ueberſetzung ſehr ſchlecht erklaͤret, wenn fie 1 B. Moſ. 
IV, I. alſo überſetzet: Pofledi hominem per Deum, 
ich habe mit Gott einen Menſchen. Dieſe Ueberſe⸗ 
tung entkraͤftet den ganzen Nachdruck, welchen die 
Worte in der Grundſprache haben. Etwas beſſer, 
wiewol nicht völlig geſchickt, hat Taußen uͤberſetzet: 
Jeg haver alt faaet den Guds Wand. Er 
hat das im Grundtexte ſtehende Zeichen der vierten 
Endung nicht wahrgenommen. Luther hat den Ver— 
ſtand dieſer Worte am beſten getroffen: Ich habe 
den Mann den Seren, Bey der Ueberſetzung der 

15 Band. Nr Worte, 
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Worte, in welchen Gott den Cain von ſeinem grimmi⸗ 
gen und allzuvoreiligen Zorn abmahnet, folget faſt jeder 
Ausleger ſeinem beſondern Verſtande. Die gemeine 
lateiniſche Ueberſetzung ſaget: Nonne, ſi bene egeris, 
recipies? nämlich praemium: Wirſt du nicht, 
wenn du recht handelſt, Lohn empfangen? 
Dieſe Ueberſetzung iſt einigermaßen erträglich. Luther 
uͤberſetzt alſo: Wenn du fromm biſt, ſo biſt du 
angenehm. Dieſe Ueberſetzung ſchickt ſich beſſer zur 
Sache. Taußen giebt es folgendermaßen: Meent 
du det var ey et Offer, derſom du vare god? 
Dieſer Verſtand iſt ziemlich gut, und koͤmmt mit 
1 Sam. XV, 22. überein: Gehorſam iſt beſſer denn 
Opfer, und Aufmerken beſſer, denn das Fett 
von Widdern. Onkelos giebt die Worte im Chal⸗ 
daͤiſchen ſo: Wenn du dich beſſerſt, ſo wirſt du 
Vergebung erlangen. Dieſe Ueberſetzung iſt ju⸗ 
denmaͤßig; denn die Juden glauben durch die Lebens⸗ 
beſſerung Vergebung der Suͤnden zu erlangen. Keiner 
unter allen dieſen Auslegern kann ſich darauf berufen, 
daß das Wort N, welches tragen heißt, noch 
in einer andern bibliſchen Stelle den Verſtand habe, 
welchen ſie ihm in der gegenwaͤrtigen beylegen. Denn, 
wenn es allein und fuͤr ſich ſteht, ſo heißt es weder 
erlangen, noch angenehm, noch Opfer, noch Ders 
gebung der Sünden. Dem ungeachtet konnen alle 
dieſe, und noch mehrere, Ueberſetzungen einen Grund 
in dem Gebrauche finden, welchen dieſes Stammwort 
und ſeine Abkoͤmmlinge in der heiligen Schrift haben. 
Beſonders gilt dieſes von Taußens Ueberſetzung: et 
Offer. Denn viele Stellen der heiligen Schrift leh⸗ 
ren, daß unter die Bedeutungen des Wortes = 
au 
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auch dieſe gehören: ein Geſchenk, eine Gabe, ein 
Opfer. Aus dem Zuſammenhange muß man ur⸗ 
theilen, welche unter dieſen Meynungen die beſte ſey. 
In dem folgenden achten Verſe ſetzet die ſamari⸗ 
taniſche, nebſt der griechiſchen und lateiniſchen Ueber— 
ſetzung zwey Worte zu, welche nicht im Grundtexte 
ſtehen, namlich: Und Cain ſprach zu feinem Bru⸗ 
der Abel: Wir wollen hinaus gehen. Dieſen 
Zuſatz haben fie deswegen für noͤthig gehalten, weil 
ſie dem Worte Wes die allergewoͤhnlichſte Bedeutung, 
er hat geſagt, gegeben haben, weswegen nothwen⸗ 
dig etwas, das geſagt en, ſolgen mußte. Allein, 
Taußen hat, nebſt &ufheen wohl bedacht, daß dieſes 
Wort auch heiße: er hat geredet; welche Bedeu⸗ 
tung es unſtreitig Pſalm IV, 5. CXXXIX, 20. hat. 
Wie alſo diejenigen, die einander heimlich feind ſind, 
wenig mit einander reden: alſo ſtellete ſich im Gegen⸗ 
theile Cain aus Heucheley, als waͤre er mit ſeinem 
Bruder ausgeſoͤhnt, und redete mit ihm. Luther hat 
demnach die Worte des Textes ohne Zufag uͤberſetzet: 
Da redete Cain mit ſeinem Bruder Abel; und 
Taußen ebenfalls: og ſiden talede Cain med ſin 
Broder Abel. | 11 
1B. Moſ. V, 24. wird von Henochs Himmel⸗ 
fahrt gehandelt, und M. Johann Taußen uͤberſetzet 
alſo: Da blev han borte, forti Gud tog han⸗ 
nom. Weder der Ausdruck der gemeinen lateini« 
ſchen Ueberſetzung: et non apparuit, und er er⸗ 
ſchien nicht, noch Luthers Worte: und ward 
nicht mehr geſehen, druͤcken den Text ſo gut aus, 
als die daͤniſche Ueberſetzung: Da blev han borte. 
Ueber dieſes hat Luther die letzten Worte dieſes 55 
r 2 L 
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ſes verſetzt, Taußen aber ſolches fuͤr unnöthig ge⸗ 


alten. c ö 
1 B. Moſ. X, ar. ift aus dem Grundterte ſchwer 

zu entſcheiden, ob Luther Recht habe, wenn er, nebſt 
den 70 Dolmetſchern den Japhet zu des Noah Altes 
ſtem Sohne machet, und alſo uͤberſetzet: Sem =- 
Japhets des groͤßern Bruder; oder ob M. Johann 
Taußen, nebſt der gemeinen lateiniſchen Ueberſetzung, 
mit mehrerm Rechte den Sem fuͤr den aͤlteſten an⸗ 
ſieht, und uͤberſetzet: Sem Japhets aͤldſte Bro⸗ 


der. 

1 B. Moſ. XVIII, 10 0.9 iſt kein Zweifel, daß 
Taußens Ueberfegung den uͤbrigen vorzuziehen fen, 
wenn ſie die Worte des Engels alſo giebt: paa det 
Law, ſom Frugten kand leve, wil jeg wiſt 
komme til deg igien; denn, die Worte des Textes 
leiden dieſe Auslegung, und der Zuſammenhang wi⸗ 
derſpricht ihr nicht. D. Luther uͤberſetzt alſo: Ich 
will wieder zu dir kommen, ſo ich lebe. Allein, 
ohne Zweifel lebet der unerſchaffene Engel, der Sohn 
Gottes, ewig, und, wenn ſich gleich Luther in der 
Gloſſe beym 14 v. erklaͤret, daß Gott hier als ein 
Menſch rede, ſo ſcheint doch dieſe Rede Gottes auf 
Menſchenart allzu hart und gezwungen zu ſeyn. Wenn 
wir elende und ſterbliche Menſchen, deren Leben, wie 
ein Dampf, eine kleine Zeit waͤhret, und bald vers 
ſchwindet, von zukuͤnftigen Dingen reden, ſo ſetzen wir 
wohl und kluͤglich hinzu: Wenn wir leben! Zac, 
IV, 15. Allein, dieſe Art zu reden ſchicket ſich für Gott 
nicht, der unveraͤnderlich iſt, und allein Unſterblichkeit 
hat. Indeſſen koͤmmt die gemeine lateiniſche Ueber 
ſetzung mit Luthers Ueberſetzung auf eines hinaus, 

und 
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und giebt es: vita comite, wenn ich lebe. Der 
chaldaͤiſche Ueberſetzer giebt dieſen Worten folgenden 
Verſtand: um die Zeit, da ihr leben werdet. 
Es verſteht ſich aber ohne dieß, daß verſtorbene Leute 
keine Kinder zeugen, und der Engel nennet die in die⸗ 
ſem Verſe angezeigte Zeit im 14 Verſe i eine 
gewiſſe und beſtimmte Zeit, Dergleichen Zeit 
kommet heraus, wenn MI T2 40 Wochen anzei⸗ 
get, nicht aber, wenn man uͤberſetzet: um die Zeit, 
da ihr leben werdet. Denn, Abraham und Sara 
lebten nach der Geburt Iſaaces noch uͤber dreyßig Fahre 
beyſammen. Daß aber das Stammwort in 
der Abwandelung Piel, woher das hier befindliche 
Wort abgeleitet iſt, bedeuten koͤnne: Kinder. ge» 
baͤhren; dieſes erhellet nicht nur aus dem Namen 
unſerer allgemeinen Mutter Eva, die deswegen alſo 
heißt: weil ſie die Mutter aller Lebendigen iſt, 
ſondern auch aus der chaldaͤiſchen Sprache, wo das 
Wort dur! öfters eine Hebamme bedeutet, als 1B. 
Moſ. XXXV, 12. Ja ſelber in der hebraͤiſchen Spra- 
che kommet das hier ſtehende Wort II in der Ber 
deutung vor, daß es eine Kindbetterinn anzeiget, 
wo es Bartenora Wiſchna Joma C. 1. M. 1. 
durch mm erklaͤret, d. i. eine folche, die ein Kind 
geboren hat. Auf dieſe Art bleibt hier eben die⸗ 
jenige Wortfuͤgung, welche 1 B. der Koͤn. XXII, 27. 
ſteht Ir , und der Verſtand iſt von Wort 
zu Wort dieſer: Um diejenige Zeit, die einer Rind- 
betterinn beſtimmet iſt. 

1B. Moſ. XXIV. 62, uͤberſetzt D. Luther die letz⸗ 
ten Worte alſo: Iſaac war ausgegangen, 
zu berhen auf dem Felde um den Abend. Es 
N. f R r 3 iſt 
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iſt wahr, daß fromme Leute oͤfters in der Einſamkeit 
pflegen an Gott zu denken, ihm zu danken, und ihn 
anzurufen. Allein die Worte des Textes zeigen nichts 
anders an, als was die gemeine lateiniſche Ueberſe⸗ 
bung alſo ausdruͤcket: Et egreſſus fuerat ad meditan- 
dum in agro, iuclinata iam die, und er gieng aufs 
Feld, ſeinen Gedanken nachzuhaͤngen, als es 
bereits Abend wurde, und was Taußen alſo an⸗ 
zeiget: var nw udgangen mod Afftenen at ponſe 
paa Marken. 1 79 
B. Moſ. XXXL, 49. heißt es, es ſey der Haufe 
Stefne, den Jacob und Laban unter ſich aufrichteten, 
nicht nur Gilead, ſondern auch Mizpa genennet wor⸗ 
den. In ſo weit hat Taußen den Verſtand beſſer aus⸗ 
gedruͤckt, als die gemeine lateiniſche Ueberſetzung und 
Luther. Denn, die lateiniſche Ueberſetzung hat dieſen 
Namen gar ausgelaſſen: D. Luther aber hat ihn nicht 
für des Haufens Namen, ſondern fuͤr deſſelben Be⸗ 
ſchreibung gehalten, und uͤberſetzt: und ſey eine 
Warte. Dagegen hat Taußen wohl gemerket, daß 
dieſes des Haufens Name iſt, und es alſo gegeben: 
ogſaa en Beſkuelſe; nur fehlet er darinnen, daß 
er dieſen Namen daͤniſch giebt, da er ihn lieber haͤtte 

ſollen hebraͤiſch laſſen. 5 j 
1B. Moſ. XXXII, 32. hat Luther den Namen der 
Nerve, welche von dem Engel mit dem der Erzvater 
Jacob runge, verletzet wurde, völlig ausgelaſſen, und 
nur fo uͤberſetzt: Daher eſſen die Rinder Iſrael 
keine Spannader auf dem Gelenke der Hüfte 
bis auf den heutigen Tag, darum, daß die 
Spannader an dem Gelenke der Hüfte Jacobs 
geruͤhret ward. Allein, Taußen hat auch der 
Nerve 
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Nerve eigenen Namen MUT uͤberſetzt, und ſich 
dieſer Worte bedienet: Der for aede Iſraels Born 
ikke den ſkrompne Sinae, ſom ſidder pas Laar⸗ 
bowen, endnw paa denne Dag, for den ſamme 
ſtrachte Sinae bleff ſaa vord paa Jacobs Laar- 
bow. Das erſtemal nennet er fie den ſkrompne 
Singe und das anderemal den ſtrachte Singe. 
Er ſcheint hierinnen der lateiniſchen Ueberſetzung ge— 
folget zu ſeyn, welche einmal uͤberſetzt, nervum, qui 
emarcuit, die ausgetrocknete Nerve, und darauf 
eo, quod tetigerit nervum femoris et obſtupuerit, 
weil er die Nerve feiner Huͤſte ruͤhrete, daß fie 
erſtarrete. Dieſe letzte Ueberſetzung koͤmmt mit den 
LXX Dolmetſchern überein, welche es recht ſchoͤn ges 
ben Te vengov & evagunrev. Wenn Taußen beyde⸗ 
male geſetzet hätte: Den Seene, ſom var forſtrakt, 
ſo wuͤrde ſeine Ueberſetzung hier die beſte ſeyn. 

1B. Moſ. XXXVIII. 12. hat Taußen die LXX 
Dolmetſcher, nebſt der lateiniſchen Ueberſetzung, fuͤr 
ſich, indem er, wie dieſelbigen, uͤberſetzet: Juda reyſte 
haeden at kleppe fine Faar, med fin Siurde 
Hira af Odollam. Er irret aber auch mit D. Lu⸗ 
thern, wenn dieſer ebenfalls uͤberſetzet: Mit ſeinem 
Hirten Hiro von Odollam, da doch die Selbſtlau— 
ter wollen, daß man uͤberſetze: med fin ven Sira. 
Luther hat dieſes zwar wahrgenommen, aber dennoch 
in der angehängten Gloſſe erinnert: Puncta koͤn⸗ 
nen ſowol fehlen, als treffen. si 
1 B. Moſ. XII, 45. hat Taußen wohl gethan, 
daß er den aͤgyptiſchen Ehrennamen, welchen Pharao 
dem Joſeph beylegte, nicht uͤberſetzet, ſondern in der 
Grundſprache beybehalten hat. Denn er iſt weder 
ni Rr 4 vom 
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vom Moſes hebraͤiſch, noch von den LXX Dolmet⸗ 
ſchern griechiſch uͤberſetzt worden. Da doc) die leg: 
tern zu der Zeit in Aegypten lebten, da die alte aͤgypti⸗ 
ſche Sprache noch nicht völlig verloren war. Es 
lauten aber nach Taußens Ueberſetzung die Worte alſo: 
ſaa kallede Pharao Joſeph Zdaphnath Paenea, 
Diejenigen neuern Gelehrten, welche die wenigen 
Ueberbleibſel der alten aͤgyptiſchen Sprache in der 
heutigen coptiſchen ſich aufzuſuchen bemuͤhet haben, 
haben alle, wenn ſie katholiſch waren, geſucht, die 
lateiniſche Ueberſetzung zu vertheidigen: Vertitque 
nomen eius, et vocavit illum lingua Aegyptiaca: Sal- 
vatorem mundi; und er änderte feinen Namen, 
und nannte ihn auf aͤgyptiſch, den Heiland 
der Welt. Eben ſo vertheidigen die Evangeliſchen 
D. Luthers Ueberſetzung: und nennet ihn den 
heimlichen Rath. Dieſe letzte Ueberſetzung ſtimmet 
am beſten mit der chaldaͤiſchen überein: Derjenige, 
dem die Geheimniſſe offenbaret werden. 
1B. Moſ. XLIX, 16, iſt die lateiniſche Ueberſe⸗ 
tzung ſehr dunkel, wenn es darinnen heißt: Benedi- 
ctiones patris tui confortatae ſunt benedictionibus 
Patrum eius, donec veniret deſiderium collium ae- 
ternorum. Die Segen deines Vaters werden 
verftärker durch die Segen feiner Vaͤter, bis 
da komme das Verlangen der ewigen Suͤgel. 
Luthers Ueberſetzung iſt beſſer: Die Segen deines 
Paters gehen ſtaͤrker, denn die Segen meiner 
Voraͤltern, nach Wunſch der Hohen in der 
Welt. Noch deutlicher aber iſt Taußens Ueberſe⸗ 
hung: Den Velſignelſe, ſom er din Fader til⸗ 
ſagt over den Velſignelſe, ſom er mine Br 
105 1 erne 
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derne tilſagt, er meget ſtor, efterſan hine ypper⸗ 
lige udi Verden kunde vaere begerindes. Ga: 
cob hatte mit Abraham und Iſaac einerley Verheis— 
ſung erhalten, naͤmlich, daß in ſeinem Saamen alle 
Voͤlker auf Erden ſollten geſegnet werden: allein er 
hatte dieſes vor ihnen voraus, daß unter feinen Soͤh— 
nen kein Iſmael war, welcher ausgeſtoßen wurde, kein 
Eſau, welcher dienen mußte, und daß er noch bey ſei⸗ 
nen Lebzeiten einen feiner Söhne in derjenigen Ehre 
ſahe, welche die naͤchſte an der koͤniglichen war. Da: 
gegen hat D. Luther die folgenden Worte deutlicher 
als Taußen uͤberſetzet: Und ſollen kommen auf 
das Haupt Joſeph, und auf den Scheitel des 
Naſir unter feinen Bruͤdern. Denn, Taußen 
weichet hier mit feiner Ueberſetzung zu weit vom bes 
braͤiſchen Text ab: Af Joſeph ſkulle de komme, 
ſom ſkulle bliffve til Hovidsmaend, ogſaa de 
ypperſte Nazareer eblant hans Brodre. 

1 B. Moſ. XLIX, 10. heißt die vortreffliche Weis⸗ 
ſagung, in welcher e Meßias Zukunft ver⸗ 
kuͤndiget, in der lateiniſchen Ueberſetzung alſo: Donec 
veniat, qui mittendus eſt, et ipſe erit exſpectatio 
gentium; bis der komme, der geſendet muß 
werden, und derſelbe wird der Voͤlker Verlan⸗ 
gen ſeyn. In dieſer Ueberſetzung ſind zween große 
Fehler. Der erſte und geringere iſt, daß das Wort: 
Verlangen, (Erwartung) fuͤr Gehorſam oder 
Verſammlung geſetzet wird. Der andere und wich: 
tigere iſt in dem hier befindlichen Ehrennamen des 
Meßias begangen worden, welcher Schilo, der 
Friedensſtifter, d. i. der Mittler heißt, und von 
der lateiniſchen Ueberſetzung gegeben wird, welcher 
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geſendet ſoll werden. Dieſen Fehler hat der Ueber⸗ 
ſetzer wohl nicht aus den LXX Dolmetſchern genom⸗ 
men: denn obgleich dieſe hier gleichfalls fehlen, ſo 
fehlen ſie doch auf eine andere Art, und uͤberſetzen: 
dg dv EAdN TA amoxeineva duro. Allein, es iſt 
diefer Fehler aus der Verwechſelung zweener Buch⸗ 
ſtaben, des I und des N, entſtanden, welche ſehr mes 
nig von einander unterſchieden ſind. Der lateiniſche 
Ueberſetzer hat ſich eingebildet, es komme das Wort 
Schilo von dem Stammworte MTV her, da es doch 
von dem Worte MIO abſtammet. D. Luther uͤber⸗ 
ſetzt es der Held, weil der Endzweck eines Helden 
die Wiederbringung des Friedens iſt: bis daß der 
Held komme, und demſelben werden die Völs 
ker anhangen. Doch, meines Erachtens, hat un⸗ 
ſer Taußen wohl gethan, daß er das hebraͤiſche Wort 
beybehalten hat: forend Silo kommer, og han⸗ 
nem ſkulle Folkene da tilfalde. 

2 B. Moſ. I, II. werden einige Orte gemeldet, el: 
che die Sfr aeliten abe Knechtſchaft erbauet 
haben. Die lateiniſche Ueberſetzung druͤckt ſich alſo 
aus: Aedificaruntque urbes tabernaculorum Pha- 
raoni Phitom et Rameſſes. Dieſen u hat M. 
Johann Taußen folgendermaßen beſſer überſezt: 
Thi man byade da Dharao Pithom og Raam- 
ſes til Draeſele. Das alte daͤniſche Wort Drae⸗ 
ſele, ein Magazin, giebt den Verſtand des Textes 
weit nachdruͤcklicher, als die Worte: urbes taberna- 
culorum. Man ſchreibt auch beſſer Pithom als 
Phithom. Denn, es laͤßt ſich wahrſcheinlich aus 
dem aͤgyptiſchen männlichen Geſchlechtsworte mr 
W daß hier * r 2 oder Koͤnig ene 

werde, 
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werde, und daß der Name dieſer Stadt mit Th an⸗ 
fangen müfle, dieſelbe mag nun Thmui, welche itzo 
Damiata heißt, oder eine andere ſeyn, in deren Namen 
die Mitlauter 9 und / und der Selbſtlauter e ſtehen. 
Eben ſo iſt es recht, daß hier der Name der einen Stadt, 
Raamſes, fo beybehalten worden, wie er im Texte 
ſteht, und nicht wie in der lateiniſchen Ueberſetzung ges 
ſchehen, zwiſchen m und fein Selbſtlauter geſetzet iſt. 
Denn hieraus laͤßt ſich muthmaßen, daß etwa dieſer 
Name aus zweyen Worten: Raam und Ses zuſam⸗ 
mengeſetzt ſey. Vielleicht iſt dieſes die in der Saitiſchen 
Landſchaft gelegene Stadt Proſopis. Dieſer Strich 
Landes verdienet das Lob des beſten Ortes 1B. M. 
XLVII, 6, des Markes im Lande 1B. Moſ. XLV, 
18, welches Pharao dem Lande Goſen giebt, mit beſ— 
ſerem Rechte, als jene duͤrren und wuͤſten Oerter, wel⸗ 
che Cellarius in feiner: Geographie mit Goſens Nas 
men bezeichnet. D. Luther hat in Schreibung der 
Namen keinen ſo großen Fleiß angewendet, und dieſe 
Derter Pithon und Raemſes genennet. 

Was v. 1I. von den hebraͤiſchen Weibern geſaget 
wird, hat die lateiniſche Ueberſetzung alſo gegeben: 
Ipſae obſtetricandi habent ſcientiam, ſie verſtehen 
die Hebammenkunſt; welches vielleicht nicht falſch 
iſt. Taußen uͤberſetzt es aber alſo: De ere fore Quin⸗ 
der. Vielleicht iſt er wegen der Bedeutung dieſer Wor⸗ 
te einerley Meynung mit Luthern geweſen, welcher ſie 
ſo ausgedruͤcket hat: Sie ſind harte Weiber. 

2 B. Moſ. II, 21. erzaͤhlet Moſes von ſich ſelbſt, 
daß er ſich habe bewegen laſſen, bey dem Reguel in 
Dienfte zu gehen. Die lateiniſche Ueberſetzung giebt 
die hier befindlichen Worte alſo: Iuxavit ergo W 
“ist; quo 
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quod habitaret cum eo, alſo ſchwur Moſes, bey 
ihm zu wohnen. Allein, Taußen uͤberſetzet: Der 
bevillede Moſe, at blive hos Manden. Eben 
dieſe Meynung findet ſich in Luthers Ueberſetzung. 
Man ſollte kaum errathen, wie der Verfaſſer der la» 
teiniſchen Ueberſetzung hier auf die Gedanken eines 
gethanen Eides kaͤme, wenn nicht Raͤſchi in feiner 
Erklärung gemeldet haͤtte, dieſe Worte zeigten im 
figürlichen Verſtande an, daß Moſes dem Reguel 
habe zuſchwoͤren muͤſſen, nicht wider ſeinen Willen 
aus Midian zu gehen. 

2 B. Moſ. V, 23, findet ſch in der lotsihiſchen 
Ueberſehung ein Zusatz atz, welcher im hebraͤiſchen Texte 
nicht ſteht, und den gleichwol D. Luther in ſeiner 
Ueberſetzung beybehalten hat, naͤmlich: Und ſie 
(Zippora) gebahr noch einen Sohn, den hieß 
er Elieſer, und ſprach: Der Gott meines Va⸗ 
ters iſt mein Helfer, und hat mich von der Hand 
Pharao errettet. Taußen hat dieſe Worte mit 
beſſerem Rechte weggelaſſen, weil ſie an gegenwaͤrti⸗ 
gem Orte nicht im Grundterte ſtehen, ob fie gleich 
2 B. Moſ. XVIII, 4. vorkommen. Vielleicht ſind 
auch mehrere Jahre zwiſchen der Geburt dieſer beyden 
Söhne verfloſſen, fo, daß der ältere bereits erwach _ 
ſen war, als der jüng ere geboren wurde, welchen 
denn die Mutter ſogleich beſchnitten, nee N | 
40 Jubrei in Midian geweſen war. | 

Die hebraͤiſchen Worte d EDV giebt Taußen 
ſowol 2 B. Moſ. XIII, 18, als in den folgenden Stel⸗ 
len: Flaedehavet, gleichwie ſie auch Luther uͤher⸗ 
ſetzet: das Schilfmeer. Dieß iſt die eigentl 
N der hebraͤiſchen Worte, ob ſie ee 

ateis 
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lateiniſche Ueberſetzung durch mare rubrum, das ro⸗ 
the Meer, und die neuern daͤniſchen Ueberſetzungen 
durch det rode Hav ausdruͤcken. Hierdurch geſchie. 
3 Verſtande, nicht aber der Bedeutung 
der Worte, ein Genuͤge. 

2 B. Moſ. XVII, 16. koͤmmt eine etwas dunkele 
Redensart vor, wo Gott den Kindern Iſrael befieh— 
let, daß ſie die Amalekiter, ſo lange nur welche waͤren, 
bekriegen ſollten. Dieſe hat weder die lateiniſche Ue— 
berſetzung, noch Luther, noch Taußen bequem genug 
ausgedruͤcket. Die lateiniſche Ueberſetzung heißt: 
quia manus ſolius Domini, weil die Hand des 
Herrn allein. Wenn man vermuthen koͤnnte, daß 
es anfaͤnglich geheißen hätte: quia manus ſuper ſolio 
Domini, weil die Hand uͤber dem Throne Got⸗ 
tes, ſo haͤtte dieſe Ueberſetzung vollkommen mit dem 
Hebraͤiſchen überein geſtimmet. Die Sirtinifche Lies 
berſetzung iſt: Manus folii Domini, die Sand des 
Thrones des Herrn. Luther uͤberſetzet fo: Es 
iſt ein Maalzeichen bey dem Stuhle des Herrn; 
es iſt dieſes aber ſchwer zu verſtehen. Taußens Ue⸗ 
berſetzung: ſkal efterhaanden blive varig under 
Guds Beſfkiermelſe, iſt zwar nicht vollkommen 
richtig, aber doch ſinnreich, weil die Redensart: at 
holde Haand over een ſowol im Hebraͤiſchen, als 
im Daͤniſchen: ar beſkierme, beſchirmen, heißt. 

2B. Moſ. XXIII, 5. heißt es in dem merkwuͤr⸗ 
digen Befehle von den Pflichten gegen die Feinde, man 
ſolle dem Eſel ſeines Feindes helfen, wenn man ihn 
unter der Laſt liegen ſehe. D. Luther hat wohl ar» 
wußt, daß das hier befindliche Wort IV nachſe— 
tzen oder verlaſſen heiße; allein, er hat nicht darauf 
| geſehen, 
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geſehen, daß es auch zugleich eine Huͤlfe anzeiget, 
und demnach den Verſtand ſo umſchreiben muͤſſen: 
ſondern verſaͤume gerne das Deine um ſeinet 
willen. Dagegen hat die lateiniſche Ueberſetzung 
auf die letzte Bedeutung geſehen, und kurz alſo uͤber⸗ 
ſetzet: ſed ſubleuabis cum eo, ſondern hilf ihm; 
und Taußen giebt es: men hielpet op igiem. 

Wenn 2 B. Moſ. XXIX, 26. von Aarons Eins 
weihung die Rede iſt, ſo wird gemeldet, daß Moſes 
die Bruſt des bey dieſer Feyerlichkeit geſchlachteten 
Widders habe behalten muͤſſen. Die lateiniſche Ue⸗ 
berſetzung fehlet hier, indem ſie die Perſonen nicht 
unterſcheidet, und alſo uͤberſetzt: et cedet in partem 
ſuam, und ſie ſoll ſein Theil ſeyn. Beſſer hat 
dieſe Worte Taußen uͤberſetzt: ſiden ſkal det vaere 
din Part, wie dieſes auch von Luthern wohl beob⸗ 
achtet, und in der Sixtiniſchen Ausgabe mit Recht 
verbeſſert worden iſt. | 7 

2 B. Moſ. XXXIV, 25. war, vor der Verbeſſe⸗ 
rung Sixtus des V, in der lateiniſchen Ueberſetzung ein 
Fehler, welcher den Verſtand des Gebothes verkehr⸗ 
te; naͤmlich, es hieß: neque reſidebit mane de vi- 
ctimis ſolennitatis Phaſe, es ſoll morgens nichts 
von den Oſteropfern uͤbrig ſeyn. Weil hier 
der Opfer in der mehreren Zahl gedacht wird, ſo ſoll⸗ 
te man glauben, es haͤtten die Opfer, welche bey der 
Feyer des Paſcha geſchlachtet wurden, an eben dem 
Tage, da ſie geſchlachtet worden, muͤſſen verzehret 
werden. Allein, man durfte die Dankopfer auch 
noch am folgenden Tage eſſen; und alſo geht dieſes 
Verboth bloß auf das Oſterlamm. Taußen behaͤlt 
demnach die einfache Zahl mit Recht in ſeiner Ueber⸗ 

| ſetzung: 
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ſetzung: og ey ſkal Offeret wdaff Paaſke⸗Hoy⸗ 
tiden natt es indtil om Morgenen. 
3 B. Moſ. I. wird beſchrieben, ſowol wie mit 
den Brandopfern zu verfahren war, als welche Arten 
des Viehes man opfern durfte. Im v. 10. wird 
gezeiget, was man vom kleinen Viehe, d. i. von 
Schafen und Boͤcken zum Opfer gebrauchen konn— 
te. Hier hatte die lateiniſche Ueberſctzung; agnum 
anniculum et absque macula offeres, ein jaͤhriges 
Lamm, das ohne Fehler iſt, ſollſt du opfern. 
Allein, einmal ſollte hier das Wort jaͤhrig, nicht 
ſtehen, weil es nicht im Grundtexte zu finden iſt, und 
zu den Brandopfern auch Widder und Boͤcke genom: 
men wurden, die uͤber ein Jahr alt waren. Sodenn 

weiß ich nicht, ob das Wort Agnus, ein Lamm, 
auch einen Bock bedeuten koͤnne; wenigſtens wird es 
niemals einen erwachſenen Bock oder Widder bedeu« 
ten. D. Luthers Ueberſetzung iſt ſehr richtig: ein 
Maͤnnlein, das ohne Wandel ſey. Eben ſo 
war es ehemals Taußens Ueberſetzung: da offre ſeg 
en Buck uden Lyde. Denn, vor Alters bedeutete 
im Daͤniſchen das Wort Buck, wie noch itzo in eis 
nigen Provinzen gewoͤhnlich iſt, uͤberhaupt einen 
Bock, es mochte nun ein Ziegen oder Schafbock, 
ein junger oder ein alter ſeyn. Deswegen iſt auch 
der eigentliche Namen des Ziegenbocks ein zuſammen⸗ 
geſetztes Wort: en Gedebuck. 

3 B. Moſ. II, 2. III. 2. und an andern Stellen 
ſtand ehehin in der lateiniſchen Ueberſetzung ein Feh— 
ler, der erſt ſpaͤte, in den mit der gemeinen Ueberſe— 
tzung vorgenommenen Verbeſſerungen, geaͤndert wor— 
den iſt, naͤmlich dieſer, daß Aarons Söhne Filii 

Aha- 
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Aharonis ſacerdotis, Aarons des Prieſters Soͤh⸗ 
ne genennet wurden, da fie doch Sacerdotes, die 
Drieſter hätten heißen ſollen. Denn, ſie waren ei⸗ 
gentliche Prieſter, und das hebraͤiſche Wort ſteht in 
der mehreren Zahl. Taußen hat dieſe Worte recht 
uͤberſetzt: Preſterne Aharons Sonner. 
3 B. Moſ. III, 27. hat Taußen am beſten uͤber⸗ 
ſetzet: Al Talli er Herrens; gleichwie er auch ſon⸗ 
ſten durchgaͤngig, wo von dem Fette, welches man 
auf dem Altare verbrannte, die Rede iſt, ſich des 
Wortes Talli bedienet, und dadurch den Verſtand 
beſſer ausgedruͤcket hat, als in unſern neuern Ueber⸗ 
ſetzungen geſchieht, wo es heißt: alt det feede ho⸗ 
rer Herren til. Aus dieſen Worten kann der beſer 
leicht auf die Gedanken gerathen, als haͤtten die Kin⸗ 
der Iſrael kein fettes, ſondern nur mageres und trock⸗ 
nes Fleiſch eſſen duͤrfen, oder, als haͤtte auch dasjeni⸗ 
ge Fett, das naͤchſt unter der Haut liegt, muͤſſen ver⸗ 
brannt werden. Es heißen diejenigen Theile, welche 
bey allen Opfern von allen Thieren, als Ochſen, 
Schafe, Ziegen, nur den Schwanz der Schafe 
ausgenommen, verbrannt wurden, in ganz Daͤnne⸗ 
mark mit einem Worte Taellig. Eben fo hat Taufe 
fen mit großem Vorbedachte einem jeden Dinge ſei⸗ 
nen eigenen Namen gegeben, z. E. 3 B. Moſ. IX, 19. 
Vometallien, Nyrerne og "Mellomgulle 
offuer Leveren; da ſich im Gegentheil in den 
neuern Ueberſetzungen die den Fleiſchern gewoͤhnlichen 
Namen nicht finden. Denn, es wird dieſer Vers 
alſo uͤberſetzel: Det Feede, det ſom ſkiuler Ind. 
vollen, og Nyrerne 99 Binden af Leveren. 


3 B. 
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3 B. Moſ. VI, 16. iſt die Rede von dem Prie⸗ 
ſtertheile bey den Opfern, wie auch, von wem und 
wo das, was ſie davon uͤbrig ließen, gegeſſen werden 
durfte. Die lateiniſche Ueberſetzung hat dieſe Stelle 
nicht recht ausgedruͤcket, wenn ſie dieſelbe uͤberſetzet 
hat: et comedet in loco ſanctuarii tabernaculi, und 
er ſoll es an dem Orte des Heiligen der Stifts. 
hůtte eſſen. Dieſe Worte geben keinen klaren Ver— 
ftand, und koͤnnen jemanden leicht auf die Gedanken 
bringen, als haͤtte man das Uebergebliebene von den 
Opfern in demjenigen Theile der Stiftshuͤtte verzeh⸗ 
ren muͤſſen, welcher das Heilige hieß. Dieſes waͤ— 
re grundfalſch. Taußen hat den Verſtand zwar beſ⸗ 
ni eingeſehen, allein mit einem etwas ungeſchickten 
Worte ausgedeuͤcket: pas en hellig Sted udi 
Forſtuen til Vidnesbyrdens Tabernackel. Das 
Wort Forſtue ſchicket ſich nicht recht hierher: denn, 
es zeiget nicht einen unter freyem Himmel liegenden 
Ort an, dergleichen hier angedeutet wird, ſondern ei. 
nen bedeckten, der vor einem andern Zim mer lieget. 

3 B. Mof. XXVI, 41. wird von der Buße gere⸗ 
det, welche die Israeliten thun würden, wenn fie von 
ihren Feinden würden in fremde zaͤnder gefuͤhret, und 
mit Ungluͤck uͤberhaͤufet werden. D. Luthers Ueber⸗ 
ſetzung iſt ſo ſchoͤn, daß ich wuͤnſchte, es koͤnnte die 
den hebraͤiſchen Worten hier beygelegte Bedeutung 
durch Beyſpiele einer ähnlichen Bedeutung bekraͤfti⸗ 
get werden; naͤmlich: dann werden ſie ihnen die 
Strafe ihrer Miſſethaͤt gefallen laſſen. Allein, 
die hebraͤiſchen Worte haben anderwaͤrts nicht eben 
dieſe Bedeutung. Eben dieſen Fehler hat hier die 
lateiniſche Ueberſetzung, welche alſo lautet: tune ora- 
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bunt pro impietatibus ſuis, alsdann werden fie 
fuͤr ihre Miſſethaten bitten. Taußens Ueber⸗ 
ſetzung: da ſkulle de wel wille waere forligte 
for deres Undſkaffe, hat dieſes vor andern zum 
voraus, daß derjenige Ausleger, welcher das Hebraͤi⸗ 
ſche unter allen am beſten verſtanden, d. i. Onkelos, 
dem Worte eben dieſe Bedeutung gegeben hat, naͤm⸗ 
lich, ausſoͤhnen. Ueberdieß hat dieſes Wort un⸗ 
ſtreitig Eſa. XL, 2. eben dieſen Verſtand in der lei⸗ 
denden Bedeutung, welcher ihm hier in der thaͤtigen 
beygelegt wird. Es heißt daſelbſt: Dens Miß⸗ 
gierning er forlügt. | 

4 B. Moſ. XII, 3. wird bey Gelegenheit des 
Streites, welcher zwiſchen Moſes, und deſſen Bru⸗ 
der und Schweſter entſtand, geſaget, Moſes habe 
gewiſſermaßen alle Menſchen auf Erden uͤber⸗ 
troffen. Dieſe Worte hat Taußen am beſten uͤber⸗ 
ſetzt: Moſe wor en ſaare ſachtmodig Mand. 
Alſo hat es auch Onkelos gegeben, und ſagtmodig, 
ſanftmuͤthig, iſt auch die natuͤrliche Bedeutung des 
hebraͤiſchen Wortes 2. Luther hat uͤberſetzet: Mo⸗ 
fe war ein ſehr geplagter Menſch, nicht anders, 
als ob er im Grundtexte "2Y gelefen hätte, welches 
aber nicht hier ſteht, ob es gleich eigentlich einen 
Armen anzeiget. Die lateiniſche Ueberſetzung hat: 
Vir mitiſſimus, der gelindeſte Mann; es iſt die⸗ 
ſes nicht unrecht; allein, es haͤtte ſich manſuetus, 
ſanftmuͤthig, beſſer geſchickt. Naͤmlich, es unter⸗ 
ſtuͤtzte Gott Moſis Anſehen deswegen fo ſtark, weil 
er ſelber davon mehr als andere nachließ. Die ho» 
hen Offenbarungen, welche er hatte, und die Wun⸗ 
der, welche er verrichtete, machten ihn nicht mei 
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thig, oder zornig, ſondern ſo demuͤthig und gelaſſen, 
daß er in ſeiner eigenen Sache ſich uͤber niemanden, 
am allerwenigſten aber uͤber ſeine naͤchſten Bluts⸗ 
freunde, erzuͤrnen konnte. \ 

4 B. Mof. XIII, 25. würde Taußen beſſer ges 
than haben, wenn er das hebraͤiſche Wort Eſkol 
beybehalten hätte, gleichwie D. Luther uͤberſetzet hat: 
der Ort heißt Bach Eſkol. Allein, er hat dem 
Bache einen daͤniſchen Namen gegeben, und übers 
beer : den ſamme Staed Faller man Drue⸗ 
beck. . 

4 B. Moſ. XIV, 44. wird von den Iſraeliten 
erzaͤhlet, daß ſie, wider das goͤttliche Verboth, die 
Cananiter angegriffen haͤtten; welches Luther alſo 
uͤberſetzet: aber fie waren ſtoͤrrig, hinauf zu 
ziehen. Eben dieſe Meynung hat Onkelos in ſeiner 
Umſchreibung. Hingegen giebt es die lateiniſche 
Ueberſetzung: at illi contenebrati aſcenderunt, allein, 
ganz verblendet, zogen ſie hinauf. Hiermit 
ſtimmet Taußens Ueberſetzung ein: men de lode ſeg 
forblinde til at Drage heden. Ich will eben 
nicht behaupten, daß dieſe Verfaſſer das Wort, wel⸗ 
ches hier mit einem Y geſchrieben wird, mit einem 
andern, das ſich mit N anfängt, und Finſterniß 
heißt, verwechſelt haben, denn, Tanchuma erklaͤret 
das hier befindliche Wort ebenfalls durch das Wort 
ZMUN, verfinſterte. Da nun Tanchuma, 
ſowol als Onkelos, gelebet hat, ehe der Talmud ver⸗ 
fertiget, und die hebraͤiſche Sprache in Judaͤa völlig 
verloſchen war, ſo kann ich nicht entſcheiden, welcher 
von beyden Theilen richtiger geurtheilet habe. Es 
kommet dieſes Wort ſonſten noch einmal in der heili⸗ 
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gen Schrift, wiewohl in einer andern Abwandlung 
vor, naͤmlich Habak. II. 4. wo es die lateiniſche Ue⸗ 
berſetzung giebt: incredulus eſt, er iſt unglaͤubig. 


5 B. Moſ. IV, 33. wird die goͤttliche Majeſtaͤt 
beſchrieben, mit welcher die zehen Gebothe von dem 
Berge Sinai verkuͤndiget wurden. Die gemeine la⸗ 
teiniſche Ueberſetzung brauchet von den Kindern Iſrael 
die Worte: audiviſti, et vidilti, du haſt gehoͤret 
und geſehen. Bey dem Worte: Du haſt geſe⸗ 
hen, iſt dieſer Fehler, daß die dritte Perſon in die 
zwote verwandelt, und vidiſti, du haft geſehen, für 
vixiſti, du haſt gelebet, geſchrieben worden iſt. 
Der letztere Fehler iſt in der Sixtiniſchen Ausgabe ver» 
beſſert worden. Taußen hat dieſen Vers am beſten 
gegeben: om nogre Tüd er hord ſaadant, att 
noget Folk haff ver hord Guds Roft talendes 
mit wdaff Ild, ſaaſom du haffuer hord, og er 
ligewel bleffuet leffuendes. 


5 B. Moſ. XI, 10. wird gemeldet, daß in Canaan 
der Ackerbau auf gewiſſe Art leichter ſey, als in Ae⸗ 
gypten, weil es in Canaan ſattſam regne, da in Yes 
gypten, die Felder von dem austretenden Nil, entwe⸗ 
der gar nicht angeſpuͤlet, oder doch zu wenig über 
ſchwemmet wuͤrden, und alſo, wegen Mangel des 
Regens mit Muͤhe muͤßten gewaͤſſert werden. Die 
lateiniſche Ueberſetzung druͤcket dieſen Umſtand alſo 
aus: in hortorum morem aquae ducuntur irriguae, 
man muß das Waſſer binein leiten, wie in 
Gärten. Luther uͤberſetzet: und ſelbſt traͤnken 
mußteſt wie einen Kohlgarten. Bende Uleber⸗ 
ſetzungen laſſen ein Wort aus, welches im Texte 


ſteht, 
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ſteht, und vom Taußen ausgedruͤckt wird: og van⸗ 
deren paa din Foed ligeſom en Kaalhawe. 

5 B. Moſ. XIV, 21. ſteht ein Verboth, welches in 
zwo andern Stellen mit ſo viel Worten wiederhohlet 
wird, nämlich, 2 B. Moſ. XXIII, 19. und 2 B. Mof, 
XXX, 26. In dieſen drey Stellen hat die lateiniſche 
Ueberſetzung, dem Buchſtaben nach, den Tert alſo 
ausgedruͤckt: non coques hoedum in lacte matris 
ſuae, du ſollſt das Boͤcklein nicht in der Milch 
ſeiner Mutter kochen. Luther hat geglaubet, er 
dürfte dieſen Spruch nicht nach dem Buchſtaben uͤber⸗ 
ſetzen, ſondern muͤßte einen andern Verſtand ſuchen, 
als die Worte anzeigen; er hat alſo uͤberſetzt: du 
ſollſt das Boͤcklein nicht kochen, weil es noch 
feine Mutter ſaͤuget. Taußen iſt in dieſem Stüs 
cke feinem Lehrmeiſter gefolget, und hat es alſo gegeben: 
du ſkalt ikke kaage Rider, det ſtund det Dier 
fin Moder. Auf dieſe Ueberſetzung würden die fee 
ligen Männer nicht verfallen ſeyn, wenn ſie ſich er 
innert hätten, daß 3 B. Moſ. XXII, 27. ausdruͤcklich 
ſtehe, man ſolle ein fiebentägiges Kalb, Boͤckchen, 
oder Lamm, nicht, nach Belieben, opfern, geſchweige 
dann eſſen. a 

5 B. Moſ. XXXI, 39. iſt die Rede nachdruͤcklich, 
man mag mit Luthern uͤberſetzen: Sehet ihr nun, 
daß ichs allein bin? oder mit Taußen: See 
Inwwel att jeg er hin rette Jeg? Sowol die 
Worte ſelbſt, als die Accente geſtatten es, daß man, 
wie man will, es oder jeg für die Ausſage (Praͤdi⸗ 
catum) annehmen kann. Beyde Auslegungen wer» 
den 2 B. Moſ. III, 14. befräftiget, wo es heißt: ich 
werde ſeyn, der ich ſeyn werde. Indeſſen iſt der⸗ 
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jenige Verſtand, welchen M. Johann Taußen in feis 
ner Ueberſetzung ausgedrückt hat, und wo Ich die 
Ausſage iſt, unter den Juden ſo durchgaͤngig einge⸗ 
fuͤhret, daß ſie aus dieſer Stelle beweiſen wollen, die⸗ 
ſes Wort Ich ſey ein Name Gottes. 

Die bisher angefuͤhrten Beyſpiele beweiſen, wie 
ich glaube, zur Gnuͤge, wie viel Fleiß, Ueberlegung 
und Klugheit der ſelige Mann, M. Johann Taußen, 
zur Verfertigung feiner Ueberſetzung angewendet has 
be. Sie mag alſo aus eben dieſem Grunde, zu einem 
guten Huͤlfsmittel bey der Erklaͤrung der heiligen 
Schrift, und der Verbeſſerung unſerer daͤniſchen He 
berſetzung dienen. Der ſelige Verfaſſer hat durch 
dieſe ſeine Arbeit, wie ſeine eigenen Worte in der 
Vorrede lauten, keinen andern Ruhm geſucht, als 
daß verſtaͤndige Leute urtheilen moͤchten, ſeine Arbeit 
ſey leidlich, at forſtandige Folk kunde ſkionne, 
at det ſaa Fand vaere lideligt. Ich, meines 
Orts, halte ſie nicht nur fuͤr ertraͤglich, ſondern auch 
fuͤr hoͤchſt lobenswuͤrdig, und wollte wuͤnſchen, daß 
er mehrere Bücher heiliger Schrift mit eben fo groſ⸗ 
ſem Fleiße, als die fuͤnf Buͤcher Moſis, uͤberſetzet 
haͤtte. 2 
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Taubenzucht. 


os will meinen Leſern einen Zufall erzaͤhlen, der 

A mir ſehr empfindlich geweſen iſt, und der ih⸗ 
| rer Aufmerkſamkeit zu vielen guten Betrach⸗ 
tungen Anlaß geben kann. Es war an einem Mor⸗ 
gen, da ſich die meiſten Tauben, theils auf die Flug⸗ 
breter des Schlages, theils auf das platte Dach ge⸗ 
ſetzt hatten, um daſelbſt das Futter zu erwarten, das 
ich ihnen bey ſehr kaltem Wetter taͤglich zweymal rei⸗ 
chen laſſe. Auf dem obern Theile des Daches ſaß 
eine ganze Heerde Raben. Es ſchien nicht, als wenn 
ſich die Tauben vor dieſer ſchwarzen Geſellſchaft fuͤrch⸗ 
teten. Denn viele waren ſo dreuſte, und ſetzten ſich 
mitten unter ſie, und hoͤrten das fuͤrchterliche Geſchrey 
dieſer gefiederten Diebe mit einer kalten Gleichguͤltig⸗ 
keit an. Allein, oft iſt man feinem Feinde am näch« 
ſten, wenn man mit lauter Freunden umgeben zu ſeyn 
glaubet. So gieng es auch hier. Es waͤhrete nicht 
lange, fo ſchwung ſich einer davon über dem Schla⸗— 
ge, und kaum war er einigemal, wie die Stoßvoͤgel 
gewohnt ſind, im Kreiſe herumgeflogen, ſo fiel er 

mit einer ungemeinen Heftigkeit auf eine am Flug⸗ 
| Ss 4 loche 
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loche ſitzende Taube, und ſtieß ſie dermaßen auf den 
Kopf, daß ſie zu ſinken anfing. Er ſchwung ſich 
wieder in die Hoͤhe, kam aber ſogleich zuruͤcke, ergriff 
die taumelnde Taube beym Genicke, und führte fie 
ohne Schwierigkeit auf das obere Dach. Hier trat 
er mit den Krallen auf ſie, und hackte ſie in die Bruſt, 
daß immer das Blut herum ſpruͤtzte. Das unſchul⸗ 
dige Opferthier wehrte ſich gegen ſeinen grauſamen 
Feind auf alle moͤgliche Weiſe. Es ſchlug mit den 
Fluͤgeln um ſich, es winſelte, und ſchien ſeinen barba⸗ 
riſchen Moͤrder recht wehmuͤthig um ſein Leben anzu⸗ 
flehen; allein, alles umſonſt. Der blutgierige Ty⸗ 
rann hoͤrte nicht eher auf, bis die Bruſt ganz aufge⸗ 
freſſen war; ſo muß Jupiters Adler dem Prome⸗ 
theus die Leber ausgefreſſen haben. Das Dach war 
zu hoch, als daß ich der Unſchuld hätte zu Huͤlfe kom⸗ 
men koͤnnen, und ich mußte ſie alſo den Klauen ihres 
Feindes uͤberlaſſen. Er verließ ſie endlich mit einer 
blutigen Zufriedenheit, und fie fiel entſeelt zu meinen 
Fuͤßen nieder. Wenn ich hier meiner Taube eine 
Lobrede halten wollte, fo würde ihre Schoͤnheit ſon⸗ 
der Zweifel das erſte ſeyn, das ich beſchriebe. Und 
ich wuͤrde ſie in der That nicht natuͤrlicher, als mit den 
Worten des Herrn Gellerts beſchreiben koͤnnen. 


Sie war des ganzen Schlages Preis, 

An Hals und Bruſt, wie Schnee fo weiß, 
Im blauen Schwanz und blauen Fluͤgeln 
Schien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln; 


Sie 
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Sie trug die Bruſt gewoͤlbt und frey, 
Die ſchoͤnſten Latſchen an den Fuͤßen. 
Sie konnt auch alt noch zaͤrtlich kuͤſſen, 
Par ſchoͤn und doch dem Manne treu. 


Allein, worzu wuͤrde dieſes helfen? Die Sprache 
der Tauben verſtehe ich nicht, und ich glaube, ein je» 
der Lobredner redet ja zum Troſte und Erbauung der 
Hinterbliebenen. Das fiele alſo hier weg. Allein 
redet man nicht auch zuweilen eines Ducatens we: 
gen? Es kann ſeyn. Und den giebt mir auch nie» 
mand. Kurz, ich habe keinen Beruf meine Taube 
zu loben, und ich vermuthe, dem geneigten Leſer wird 
meine Entſchließung in dieſem Stücke ſehr gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn. Genug, daß ich ihm die Begebenheit er⸗ 
zaͤhlet habe. Meine Abſicht iſt, ihn gegen dieſe 
Arten von Raubvoͤgeln behutſam zu machen. Sie 
richten unglaublichen Schaden an, und ich halte es 
daher für eine überaus nuͤtzliche Anſtalt der Camera⸗ 
liſten, daß fie auf jeden Rabenkopf eine gewiſſe Be 
lohnung ſetzen. Sie kriechen oͤfters in die Tauben⸗ 
ſchlaͤge hinein, und metzeln alles nieder, was nicht 
entweicht, oder ſich recht wehret. Die Tauben 
haben aber noch einen andern Feind, der ihnen auch 
weit gefaͤhrlicher iſt, weil er ſie meiſtentheils des 
Nachts uͤberfaͤllt, und das ſind die Wieſeln. Dieſe 
haben nun wieder einen andern Geſchmack als die 
Raben. Sie freſſen nur das Gehirne heraus, und 
ſelten trifft man ſie bey dieſem Blutbade an. Wenn 
man ihnen aber nicht bald den Zutritt unterſaget, ſo 
Ss 3 ſind 
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ſind ſie im Stande, binnen acht Tagen einen ganzen 
Schlag zu einer Einoͤde zu machen. Man muß aus 
dieſer Abſicht alle Seiten des Schlages ſehr wohl 
verwahren. Ein Ritz, der kaum die Breite eines 
Fingers hat, iſt ihnen ſchon weit genung. Ich rede 
aus der Erfahrung. Doch, wenn man auch alles 
auf das beſte verwahret, ſo findet dieſer liſtige Feind 
doch noch ein anderes Mittel einzubrechen. Er 
ſpringt naͤmlich vom Dache herunter auf die Flug⸗ 
breter. Dieſes zu verhuͤten, iſt kein andres Mit⸗ 
tel, als daß man entweder das Dach, ſo weit es 
uͤber die Mauer herausgeht, mit glatten Blechen 
beſchlagen laͤßt, oder, da dieſes vielen etwas zu 
koſtbar fallen wird, ſo kann man noch leichter dar⸗ 
zu kommen, wenn man nur die Flugbreter nicht 
laͤnger macht, als das Dach uͤber die Mauer ſteht, 
und ſie vorne ſehr ſpitzig zuſchneidet, damit ſie die 
Wieſel nicht erreichen kann, wenn ſie vom Dache 
herabſpringen will. Die Taubenzucht iſt fuͤr eine 
Haushaltung ſo nuͤtzlich, daß man gar nicht ſorg⸗ 
ſam genung fuͤr ihre Aufnahme ſeyn kann. Mei⸗ 
ne Leſer wuͤrden mich fuͤr einen ſeltenen Neuling 
in Sachen des guten Geſchmackes halten, wenn 
ich dieſes Federvieh ihren Küchen anpreiſen woll⸗ 
te. Ich hoffe doch aber vielen nichts unnoͤthi⸗ 
ges zu ſagen, wenn ich fie ermahne, ihre Schlä« 
ge, ſo viel moͤglich vom Miſte zu ſaͤubern. Die 
meiſten Hauswirthe verſehen es hierinnen. Sie 
laſſen nur im Herbſte und Fruͤhjahre ſaͤubern. 
Allein die Reinigung muß wenigſtens alle vier 
Wochen Winter und Sommer geſchehen. Da⸗ 

| mit 
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mit die Tauben nicht ſo oft aus ihrer Wohnung 
vertrieben werden, darf man nur allezeit Gitter 
vor die Flugloͤcher ziehen, fo werden fie die an⸗ 
faͤnglich geaͤußerte Furchtſamkeit bald verlieren. 
Der Faͤulniß, die daher leicht in einem breter- 
nen Boden entſteht, nicht zu gedenken, ſo iſt 
dieſen Thieren nichts ſchaͤdlicher als der anhalten. 
de Geſtank ihres Unflaths. Die Pocken, die 
Duͤrrſucht, und viele andere Krankheiten mehr, 
entſtehen bloß aus einer vernachlaͤßigten Reinlich⸗ 
keit, und es iſt thoͤricht zu behaupten, daß die 
Pocken bey dieſen Thieren eine eben ſo gewoͤhn⸗ 
liche Entwickelung der Natur ſind, als bey den 
Menſchen. Mich wundert, daß man noch nicht 
ſo ſinnreich geweſen iſt, ſie auf eben die Art, wie 
bey den Menſchen einzupfropfen. Vielleicht waͤren 
unſere oͤconomiſche Petitmaiters nachgefolget, die 
immer gar zu gerne etwas neues haben wollen, 
um nichts altes zu haben. Ich hoffe wenigſtens, 
daß ſich die Herren Zeitungsſchreiber unter dem 
Artikel: Ingolſtadt, dieſem ſeltſamen Einfalle wis 
derſetzen werden. Man wird dieſer Seuche größ« 
tentheils uͤberhoben ſeyn koͤnnen, wenn man nur 
meinen Erinnerungen folgen will. Allein, was 
wird man nun mit dem Mifte anfangen? Ich 
will mich auf den mediceiniſchen Nutzen deſſelben 
nicht einlaſſen. Er ſoll in Umſchlaͤgen für Reiſ⸗ 
ſen in Gliedern, und ich weiß nicht, wofuͤr noch 
mehr gut ſeyn. Meine Leſer erlauben mir nur, 
daß ich ihnen denſelben noch vom Schlage ſchaffen 
helfe. Des Winters über laſſen ihn viele . 
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the auf dem Boden liegen. Ich will dieſes nicht 
rathen. Er iſt den Bretern ſehr ſchaͤdlich. Am 
beſten wird es ſeyn, wenn man ihn in einen Stall 
auf einen ſteinernen Grund ſchuͤttet, und ihn bis zum 
Herbſte und Fruͤhjahre aufbehaͤlt. Alsdenn kann man 
ihn vortrefflich nüßen, wenn man ihn in Gras⸗ 
gaͤrten, oder auf die Wieſen bringen laͤßt. Er 
befoͤrdert den Wachsthum des Graſes ungemein. 
Nur muß man ſorgen, daß ihn die Arbeitsleute 
nicht etwa etliche Tage auf einem Haufen liegen 
laſſen, ehe ſie ihn von einander ziehen und zerſtreuen, 
denn er entzuͤndet ſich leicht, und macht die Plate, 
wo er gelegen hat, unfruchtbar. 
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Blumennamen. 


8 ie Blumiſten find ſchon laͤngſt gewohnt gewe⸗ 
ſen, die Blumen einer jeden Gattung nach 
ihren verſchiedenen Farben zu unterſcheiden, 

und ſo verſchieden die Farben ſind, ſo verſchieden ſind 
auch die Namen, die man ihnen beygeleget hat. Es 
ſind hauptſaͤchlich vier Blumengeſchlechter, welche 
die mannichfaltige Vermiſchung der Farben beynahe 
in unzaͤhliche Gattungen zertheilet. Die Ranunkeln, 
Tulipan, Aurikeln und Nelken. Die erſten Blumen⸗ 
verſtaͤndigen ſind vermuthlich keine Philoſophen ge— 
weſen, wenigſtens glaube ich nicht, daß ſie jemals 
ein Syſtem gehoͤret haben, und doch haben ſie bey 
der Eintheilung ihrer Blumenarten ſo fein, und ſo 
ſpitzfuͤndig unterſcheiden koͤnnen, daß man in Verſu— 
chung geraͤth, ſie fuͤr die ſtrengſten Schulweiſen zu 
halten. Ein Beweis, daß die Natur eben ſowol 
Philoſophen als Dichter ſchaffen koͤnne! Daher har 
ben ſie uns unter dieſen Blumen guͤldene Vließe, 
Koͤniginnen von Engelland, Koͤnige von Pohlen, von 
Frankreich, von Peru, einen Pythagoras, einen 
Phoͤbus, eine Philomele, einen großen Mogul, einen 
roͤmiſchen Kaiſer, einen Dauphin, Juwele von Hol« 
land, von Sardinien, von Spanien, von Sachſen, 
von Schwarzburg, und ich weiß nicht, was für un 


zaͤhlich 
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zählich andere Benennungen gemacht. Es iſt vers 
druͤßlich, daß die Regeln, wornach man dieſe Na- 
men beſtimmet, nicht allgemein ſind. Der Blumen⸗ 
handel wird dadurch uͤberaus verdaͤchtig. Die red⸗ 
lichſten Maͤnner hintergehen einander wider ihr Ver⸗ 
ſchulden. Man fordert den Koͤnig von Spanien, 
und man ſchickt uns den von Pohlen, man verlangt 
einen Moſes, und man bekoͤmmt einen Aaron. Man 
will den Herzog von Orleans und erhaͤlt einen Moh⸗ 
renprinz. So ähnlich find einander die Großen die« 
ſer Welt, wenn man ſie von dem Erbe ihrer Vaͤter 
abſondert, und ſo wenig unterſcheidet ſie die Natur, 
wenn man ihnen Krone und Zepter abnimmt, wor⸗ 
mit ſie ſich ſchmuͤcken. Es iſt ſo fern, daß man hof⸗ 
fen ſollte, dieſer Verwirrung endlich einmal Schranken 
zu feßen, daß man fie ſich vielmehr von Tage zu Tage 
vermehren ſieht. Man wird nie aufhoͤren, Blumen von 
allerley Gattung aus dem Saamen zu zeugen, und 
man wird nie aufhoͤren, einer jeden Blume, wenn ſie 
nur der geringſte Strich von der andern unterſcheidet, 
auch neue Namen zu geben. Man ſieht alle Jahre 
eine ſo unzaͤhlbare Menge neugeborner Kinder, daß 
man ſich wundern muß, woher die Natur noch Kraͤfte 
nimmt, ſo verſchiedene Geburten zur Welt zu bringen. 
Was fuͤr reicher Stoff zu Anthotheologien! Sonſt 
gilt ein Prophet nirgends weniger als in ſeinem Va⸗ 
terlande, aber unter den Blumen gilt er nirgends 
mehr. Die Blume, die unter dem Volke, darunter 
ſie geboren iſt, fuͤr die Krone, fuͤr das Wunder ihrer 
Zeit gehalten wird, kennt man zwanzig Meilen von 
ihrem Vaterlande nicht einmal dem Namen nach. 
Sie gleichet gewiſſen wohlgebornen Herren, die oo 
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Schrecken ihrer Landsleute, und die Abgoͤtter ihrer 
Provinzen find, oder gewiſſen Stiftern philoſophi— 
ſcher Secten, die quf ihren Cathedern ganze Jahr⸗ 
hunderte zu Grunde ſchimpfen, und alle andere fuͤr 
zu gering halten, ihnen die Schuhriemen aufzuloͤſen, 
die man aber zwo Tagereiſen weit eben ſo wenig kennt, 
als den Thorſchreiber oder den Pedell ihres Orts. 
Allein die Unbekanntſchaft dieſer Maͤnner iſt in ihrer 
Art nicht ſo ſchaͤdlich, als die Unbekanntſchaft der Blu⸗ 
men in fremden Laͤndern. Meine Leſer werden mir 
es erlauben, daß ich ihnen dieſen Satz nicht beweiſe, 
da er mir zur Hauptſache nichts hilft. Aus dieſer Un⸗ 
bekanntſchaft, damit ich weiter fortfahre, oder aus die⸗ 
fen engen Graͤnzen der Bekanntſchaft, kann man mei⸗ 
nes Erachtens ſehr natuͤrlich ſchluͤſſen, daß man es 
in den verſchiedenen Farbenarten der Blumen nie zu 
der moͤglichen Vollkommenheit wird bringen koͤnnen, 
wenn man nicht eine allgemeine Sprache unter den 
Blumiſten erfunden hat. Ein ausfuͤhrliches . 
buch und eine vollſtaͤndige Sprachlehre von dieſer Art 
wuͤrde alſo fuͤr die Blumiſten eben ſo nuͤtzlich ſeyn, 
als es für jede Sprache iſt. Doch dieſe Vorſchlaͤge 
werden vermuthlich eben ſowol gute Wuͤnſche blei⸗ 
ben, als die Vorſchlaͤge zu einer allgemeinen Sprache. 
Allein noch etwas muß ich erinnern, das in der Aus- 
uͤbung nicht die geringſten Schwierigkeiten hat, und 
doch mit ungemeinen Vortheilen vergeſellſchaftet iſt. 
Die Namen, die man bisher den Blumen gegeben 
hat, ſind ihnen nur immer, um ſie von einander un⸗ 
terſcheiden zu koͤnnen, gegeben worden. Weiter ha⸗ 
ben fie keinen Nutzen gehabt. Würde es nicht una 
gleich nuͤtzlicher und beſonders für die Freunde der 
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Geſchichtskunde erſprießlich ſeyn, wenn man die Namen 
der vornehmſten und beruͤhmteſten Helden und der ehr⸗ 
wuͤrdigſten Gelehrten aus den alten und neuern Zeiten 
entlehnte, und fie nach den Geſetzen der Zeitfolge den 
Blumen mittheilte. Wie leicht wuͤrde ſich das Gedaͤcht⸗ 
niß eine ganze Reihe der merkwuͤrdigſten und groͤßten 
Begebenheiten in der bunten Geſellſchaft der ſchoͤnſten 
Blumen vorſtellen. Wie viel Blumenfreunde wuͤr⸗ 
den ſich unter den jungen Leuten finden, und wie eifrig 
wuͤrden ſie nicht die ganze Geſchichtskunde erlernen? 
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keit beſtehe 435. 439. 442. einige Verſuche mit 
verſchiedenen Erden 437 


Te 2 Erd⸗ 
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Erdgewaͤchſe, kommen in einem Boden n fort, 
als in dem andern | 435 
Erdkugel, Nachricht von aha gulofs Einleitung 
zu der mathematiſchen und phyſikaliſchen Kenntniß 
derſelben 513 - 522, woher die merkwuͤrdigſten Ver. 
änderungen auf der Oberfläche der Erdkugel entſte⸗ 


ben N 
fig, verdicket das Blut nicht . 
Ep, Nachricht von einem faſt gaͤnzlich verſteinerten 

546 » 549 
arbe, eine recht ſchoͤne rothe zuwege zu bringen 
| 106 


Fieber, was für Luft bey denfelben ſchaͤdlich iſt 571. 
578.580. Nachricht von einem zweytaͤgigen, das ſich 
in ein dreytaͤgiges, und hernach in ein hektiſches ver⸗ 
wandelt, endlich aber durch Abgang eines Knochens 
gehoben worden 366.374 

Figur, eine auf dem Papiere gegebene geradelinichte, 
nach einer gegebenen Verhaͤltniß, ohne die geringfte 
Rechnung zu theilen 181.189 

Fluß der weiße, dienliche Mittel wider denſelben 128 

Fortes, eine portugieſiſche Muͤnze, deren Werth 309 

Franzoſen. Urſachen der ſo haͤufigen franzoͤſiſchen 
Schriften 512 

Franzoſenkrankheit, wie dieſelbe zu curiren 124.127 
was für Luft die Cur derſelben erleichtert 597 

Srauenzimmer i in Griechenland und Italien hat we⸗ 
nig Freyheit 508 

Frieſel, wie der rothe zu curiren 130 

Fruchtbarkeit verſchiedener Erden, worinn ſie be⸗ 
ſtehe 435. 438 


Gaͤhrung 
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GE Nutzen derfelben 222 
Galle, Nutzen und Wirkung derſelben 422. 423 
Geya Ciencia, wer dieſelbe erfunden und was fie ſey 471 
Gedichte, merkwuͤrdiger und ſeltener Auszug aus des 
Johann Ruiz feinen 485 
Gehirn, was bey der Schwaͤche deſſelben fuͤr eine 
Luft am zutraͤglichſten iſt 593 
Gelehrten, die griechiſchen flüchten nach Italien 498 
Gentil, eine portugieſiſche Muͤnze, deren Werth 306 
Getreide, worauf man bey demjenigen zu ſehen ha⸗ 
be, welches man zur Ausſaat brauchen will 343 
Gewitter, elektriſcher Verſuch mit einem 602. ff. 
Gifte, aus denſelben koͤnnen mit Kalkwaſſer Ban 
Arztneyen gemachet werden 
Glas wird in dem Magen einiger Voͤgel aufgelöſe, 
Urſache davon 433 
Goldkaͤlk, wie derſelbe recht zuzubereiten 118 
Goldoni, ein berühmter komiſcher Dichter in 7555 


Gonzalo von Berceo, der ältefte kaſtilianiſche Dich 
ter 
Granat, der boͤhmiſche, laͤßt ſich ſchmelzen 12 
Graͤnzzeichen der Alten, woraus ſie zu beſtehen 
pflegten 555. f. 
Graves, eine portugieſiſche Muͤnze, deren Werth 
und Urſprung ihres Namens 308. 309 
1 welche das Mehl in einem Fruchtkorne 
einſchließen, Betrachtung derſelben 340 
Sena, Sertilius, ein beruͤhmter ſpaniſcher Dichter 455 
Horn, das auf dem Kopfe einer Katze gewachſen 523 
auf Menſchenkoͤpfen 524. auf dem Halſe eines 
Ochſen 525 
Tt3 Ba.uuſten, 
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Huſten, was für Luſt, ae fo damit del find, 
am zutraͤglichſten iſt 587 
Hyginus, Cajus Jul. kurze Nachricht von 8 
Dichter 
Spochondriſches Uebel, Cur deſſelben 135. 11 
J Gedanken uͤber einen von ihm vorgegebenen 


neuen Halbedelgeſtein 100= III 
Italien, Nachricht von dem Zuſtande der Gelehr⸗ 
ſamkeit daſelbſt 498 


Italiener worinn ſie vor andern Völkern einen Vor⸗ 
zug haben Jod. 503. Vorurtheile des gemeinen 
Mannes unter ihnen 503. in was für Wiſſen. 
ſchaften fie ſich am meiften hervor gethan 504. 505 
warum die neuern ſchlechte Geſchichtſchreiber ſind 
504. 505. Beurtheilung ihrer Trauer- und Luſt⸗ 
ſpiele 505. auch ihrer Opern 1 5 886 
Ital ienerinnen, warum es fo wenig gelehrte giebt 508 
Juvencue, der erſte geiſtliche Dichter i in Spanien 457 
Kn ungeloͤſchter, Verſuche mit demſelben 3. wo⸗ 
von der Kalk ſeinen Namen bekommen habe 3 
woraus derſelbe beſtehe 4. 19. Verſuch, feine Säur 
re zu unterſuchen J. 5. aus was für Materien man 
Kalk machen kann 6. wenn er lange an der Luft 
liegt, verliert er feine Kraft b. warum er mit dent 
Waſſer aufbrauſet 6. waruman der Luft gelegener 
mit dem Sande nicht feſt zuſammen haͤlt 7. wie man 
Kalk nachmachen koͤnne 8. wie man verſchiedene 
Leime damit machen koͤnne 8. ob er eine abſorbiren⸗ 
de Erde ſey 9. Beweis, daß er die Laugenſalze 
aͤtzend mache und den Schwefel aufloͤſe 10. Nutzen 
deſſelb⸗ en beym Deſtilliren 17. beſonders verſchiede⸗ 
ner Oele 18. in den Wiſtkellen 19. zu Duͤngung der 
Aecker 19. Ralk, 
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Kalk, auf was fuͤr Erdboden er ſtatt des Düngers ge⸗ 
braucht werden kann 443 
alkſaures, deſſen Bereitung — Verſuche damit 5 
Aud a haben viele ſchwefelichte Theile in ſich 4 
was man bekoͤmmt, wann man dieſelben deſtilliret 
5. deren Nutzen beym Eiſenausſchmelzen 9 
Ralkwaſſer/ deſſen ſcharfer Geſchmack verfliegt bey 
gelindem Feuer 10. wie es wider Fieber und Ver⸗ 
ſchleimung des Magens zu verſetzen 11. damit 
kann man den mineraliſchen Schwefel aufloͤſen 11 
was es fuͤr Aufloͤſungsmittel praͤcipitiret 12. wie 
» peskhidene Allehisamenee dadurch verbeſſert wer⸗ 
rin de 1 12,13 
tra 4 5 5 dem „ Koͤrper vielen 
Schaden 568. 591. ſie iſt der aͤrgſte Feind der 
Nerven 589. 590. Beobachtung derſelben im 
Jahre 1755 zu Frankfurt am Mayn 270. 


* 


276 
Kampfer, was derſelbe eigentlich ift 206 
‚Räfe, wie man Leim daraus machen konne 9 


Keim, eines Fruchtkorns, in demſelben liegt das 

ganze Vermoͤgen ſich fortzupflanzen verborgen 340 
wo derſelbe ſitzt 341. wie er zu entdecken 342. wird 
een beym Dreſchen verletzet 342. wenn er 
die Wurzeln treibt 345. wenn er im 3 
entſteht 

Rnochen zu Pulver geſtoßen, geben ſehr viel Nah 

rung 605 

eros ‚ eine befondere Art ſolches zu ver⸗ 
fertigen | 251 

Bopfierh, wie das halbſeitige zu curiren 142 


4 2 Korn, 
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Born, Beſchreibung der Struktur und des Wachs. 
thums eines Getreidekorns 339. aus wie viel 
Slkuͤcken ein Fruchtkorn beſteht 30. woraus die 
mehlichte Subſtanz deſſelben beſteht und deren 
Mugen 340. wenn ſich der Stengel deſſelben bil⸗ 
det 344. und woraus jeder Stengel beſteht 344 
Betrachtung der Saamenbehaͤltniſſe, und wenn 
die Wurzeln treiben 345. ein Korn treibt zuwei⸗ 
len zwey bis drey Halme 347. Nutzen der Bläts 
ter an demſelben 349: 350, wenn das Korn reis 
fet, und woran die Zeit der Erndte zu erkennen 
352. 353. Kennzeichen der Guͤte des Korns 353 
Kranke, welche genefen find, was ihnen für duft am 
zutraͤglichſten iſt 598 
Krapp, Verſuch mit demſelben ſchön roth zu faͤrben 68 
Kraͤuterabdruͤcke im Steinreiche, Betrachtung 
derſelben 360 
Kunſtcabinette, was zu denſelben gehoͤret 280 
Kupfertafel, Nachricht von einer unweit Danzig 
gefundenen und Erflärung der darauf ſtehenden 


Schrift 550 » 559 
‚auge, eine alkaliſche aus Spießglaskönige wach 0 
bereiten 164 
Laugenſalz, recht reines zu verfertigen 117 


Laugenſalze, werden von ungeloͤſchtem Kalke a 
gemacht 
Leim, verſchiedene Arten mit ungeloͤſchtem Kae: 2 
machen 8 
Luft, Nutzen der gemäßigten bey Krankheiten 563. ff. 
ſelbige iſt die vornehmſte Urſache des Blut. Kreis. 
laufes 564, wird die Speiſe des Lebens genen⸗ 
net 564. Beſchaffenheiten unſerer u 
riſchen 
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riſchen Luft 565, was eine temperirte Luft fen 565 
Wirkungen einer allzutrocknen 567. allzufeuchten 
567. einer heftig Falten 568. 589. einer allzu⸗ 
warmen 569, 584. einer kalt und trockenen 570 
584. einer kalt und feuchten 570. 581. einer 
ſchweren und elaſtiſchen 571. einer unreinen 572 
588. f. mit ſchweſelichten, mineraliſchen, und von 
gluͤenden Kohlen kommenden Ausduͤnſtungen er» 
fuͤllten Luft 573. 589. wie die Luft nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Patienten einzurichten, auch * 45 
verbeſſern ſey 
Bullius, Raymund, kurze Nachricht von diefe 
Dichter | 469 
gutherus, wie lange er uͤber ſeiner Ueberſetzung der 
Bibel zugebracht 610 
Lutum oder Leim, ein gutes die Kolben und Reci⸗ 
5 pienten damit zu verwahren 116. 122 


Mr von deſſen Saͤure haͤngt die Verdauung 

nicht ab 416. das Aufloͤſungsmittel in dem ſel⸗ 
ben iſt nicht fauer 428. er iſt die erſte Urſache un⸗ 
ſerer Krankheiten 434. worinn der Voͤgel ihrer 

von anderer Thiere ihrem unterſchieden iſt 433 

Malerep, in derſelben ſind die Italiener 8 
geſchickt 

March, Auſias, ein beruͤhmter ſpaniſcher doch 


469 
Matevidim, Werth diefer Münze 398 
Martialis, wenn derſelbe gelebet 456 
Maſtas, kurzgefaßte Nachricht von dieſem verlieb- 
ten Dichter 470 
Menſtruum ſiehe Auflöfungsmittel, | 
N _ Tt 5 Mer⸗ 
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Wercurius ſublimatus, wie er mit dem Kalke 

gelb zu Boden geſchlagen werde 10. sehe auch 
Oueckſilber. 1 

Mercurius Vitae, Berbefferung deffelben mit Kalt 
waſſer 

Metaplana, Nuguet de, was er für Gedichts ge⸗ 
ſchrieben 469 

Metaſtaſio/ Lob dieſes italieniſchen Dichters 506 

Michaelis, Johann, uͤberſetzet das Neue Aafhnent 


ins. Daͤniſche 611 
Milch! in wiefern ſie bite 15 feonburl 
ſchen Leuten nuͤtzlich iſt— 421 


Milch der Pflanzen, was man ſo nennet 4340 
Wineraliencabinet, was fo genennet wird, 279 
Mineraliſche Quellen, wie ſie zu probiren, ob ſie 
Allaun in ſich halten 24 
Monatzeit, wie verſtopfte und zurückgehalten zu 
curiren 130. Beobachtung an einer acht 1 
zig jährigen Matrone, welche dieſelbe wiederbe⸗ 
kommen, und dadurch von einer gefaͤhrlichen Kranke 


heit errettet worden 324335 
Montaner, Ayremunde, Nachricht von dieſem vr 
venzaldichter 


Moſes, Betrachtung einer daͤniſchen ute 
der fuͤnf Buͤcher Moſis 
Moſſen Jardi von Valenz, Nachricht von deen 
Provenzaldichter 468 
Moſſen Jayme Sebrier, wenn dieſer Provenzal⸗ 
dichter gelebet 468 
Muͤnzen, deren Nutzen unzähliche Begebenheiten 
zu verewigen 295. die Geſchichts und Zeitrech⸗ 
mung auf ſichere Gründe zu ſetzen 296. 297. — 
and⸗ 


* 
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handlung von den portugieſiſchen 2989. wo die er⸗ 
ſten geſchlagen worden 299. Muͤnzen von Dom 
Sande J. d' Obras 302. von Alfonſus dem III. 
303. von König Dom Peter 304. Dom Fer⸗ 
dinands 306. Dom Johanns 375. Dom E⸗ 
duards 377. Alfſonſus des fünften 328. Dom 
Johann des Andern 882. Dom Emanuels 384 
Dom Johann des Dritten 387. Dom Sebaſtians 
300. Dom Johann des Vierten 391. was fuͤr 
arabiſche Münzen in Portugall gegolten haben 394 
1 395. 397 


Naar beſondere Anmerkung von derſelben 229 
Naturalien und Foßilien, was für welche in der Ges 
gend um Leipzig gefunden werden 533536 
Naturaliencabinet, was man eigentlich ſo nennet 
288. Nachricht von Herrn Schulzens in Mag⸗ 


deburg ſeinem 277. 281.295 
Naturalienkammern, worinn fie von Naturalien⸗ 
cabinetten unterſchieden ſind 279 


Nitrum fixum, wie recht gutes zu verfertigen 30 
Noris, Cardinal, deſſen Zeitrechnung der Syro⸗ 


macedonier 298 
Ohnmachten, was in Anſehung der Luft bey den= 
ſelben zu beobachten 594 


Ohrenklingen, und ſchweres Gehör, was die Pa- 
tienten, welche damit behaftet ſind, in Anſehung 
der Luft zu beobachten haben 393 


Pomacee, Nachricht von Verfertigung derſelben und 
ihren herrlichen Wirkungen 118. ff. chirurgifche 
damit 145. ff. herrlicher Nutzen derfelben be w 
PN age 
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Kraͤtze 146. in n Beinbrüchen 150. bey der Roſe 150 
151. Geſchwulſt der Bruͤſte 153. in Zahnſchmerzen 
155. bey Brüchen der Kinder 136 
Peter der Grauſame, wird ſeines Thrones ba 


Petri, M. . überſetzet das Neue Teſtament ins 
Daͤniſche 612. wie auch die Pſalmen 612 
Pflanzen, woraus ihr Nahrungsſaft beſteht 439 
Pflanʒencabinet, was eigentlich darinn gefunden wird 


280 

Pilartes, eine portugieſi ſche Muͤnze, deren me und 
Urſprung ihres Namens 8. 309 
Pillen, eine beſondere Compoſition derſelben, Ma. der 
bösartige Tripper und die Franzoſen find gehoben 
worden 36 
Poeſie, Nachricht von der kaſtilianiſchen 451. ff. Quel- 
len derfelben 453. ihr Urſprung, Wachsthum und 
Alter uͤberhaupt 453. 479. Anfang und Wachsthum 
einer jeden von den vornehmſten Gattungen derſelben 
453. von andern zu der kaſtilianiſchen Dichtkunſt ge⸗ 
hörigen Dingen 453. wenn die arabiſche Poeſie in 
Spanien e e worden 467. Beſchaffenheit der 
eee oder limuſiniſchen Poeſie 467. der gallici⸗ 
chen 475. vier Zeitalter der kaſtilianiſchen Poeſie 481 
Provensaldichter, Nachricht von denſelben 467. 470 
worinn ihre Poeſie 7 0 beſtanden 470. wenn 

dieſelbe wieder in Verfall gekommen 473 
Prudentius, Nutzen und Werth feiner Poeſien 458 
Pulver, Muthmaßung über das in der Schweiz erfunde⸗ 
ne, durch welches ein Menſch ohne andere Lebens mittel 
ſoll leben koͤnnen 605. 607 
ueckſilber, ob es mit dem Sale ammoniaco fecreto 
Glauberiano figiret werden koͤnne 257 
Gueckſilber, ſublimirtes, Nachricht von einem Kinde, 
welches über ein Loth ohne Schaden genommen 537:546 
aritaͤtencabinet, was man eigentlich fo nennet 279 
Raͤuchwerk die ungeſunde Luft zu verbeſſern 600 
Robert Herbipolita, was ihm, bey Verfertigung feiner 
Geſchichte der Kaiſer, die beſten Dienſte gethan 4 
oig/ 


. 
n 
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Roig, Jayme, deſſen Gedicht wider das Frauenzimmer 


12 f a 470 
Ruiz, Johann, Nachricht von dieſem taſtilianiſchen 
Dichter 483. merkwuͤrdiger Auszug aus demſelben 


| RR 483:496 
. der Fruchtkoͤrner, woraus ſie be⸗ 
ſtehen 345 
Saamenfluß der gute, wie ſelbiger zu curiren 127.128 
Saatzeit, welche die beſte iſt 351 
Sal Ammoniacum ſecretum Glauberianum, woraus es bes 
ſteht 230. 245. wie es verfertiget wird 232. 245. 246 
Eigenſchaften und Wirkungen deſſelben 248. ff. in⸗ 
ſonderheit gegen die Metalle und ihre Solutionen 252 
266. verſchiedene andere Verſuche damit 256. 267 
fonderlich in der Faͤrbekunſt 268. und in der Arztney⸗ 
kunſt bey einigen Fiebern 269 
Salmiak, wie das fluͤchtige Salz deſſelben zu erheben 
20. was man fuͤr Producte erhaͤlt, wenn man es mit 
ſaurem Vitriolſalze vermiſchet 227. ff. A 
Salmiakgeiſt, wird mit Kalke ſtaͤrker als mit Pottaſche 
20. 21. 206. verſchiedene Verſuche mit demſelben 22 
23. 24. was er fuͤr metalliſche Aufloͤſungen zu Bo⸗ 
den ſchlaͤgt 1 Au 
Salmiakſalz, fluͤchtiges, wie ihm die Fluͤchtigkeit zu be⸗ 
nehmen Rp | 16 
Salpeter, verſchiedene Arten denſelben zu reinigen 120 
eine beſonders gute Art 120. f. in der Luft befindet 


ſich viel Salpeter N 210 
Salpetergeiſt, Hofmanns rauchender, wie er recht zube⸗ 
reitet werde 162. 163 


Sals, Eintheilung deſſelben in ſaures (Acidum) und Lau⸗ 
genſalz (Alcali) 190. 194. ob die Salze unter die Zahl 
der Elemente gerechnet werden koͤnnen 190. ſie ſind 
gleichſam der Grund und das Werkzeug der Natur, 
wodurch die meiſten Wirkungen und Veraͤnderungen 

der Sachen vollbracht werden 191. was das Salz 
eigentlich ſey 193. welche man Mittelſalze nennet 197 
imgleichen flüchtige und fixe Salze 197. 217. 219 

ferner das natuͤrliche und kuͤnſtliche 198. * . 

uͤnſt⸗ 


Kegit. 


küͤnſtlichen Salze entſtehen 199. Principia conſtitu- 
tiva der Salze 204. Gedanken über das Sal vniuer- 
ſaliſſimum 268. 211. wovon die Actiones und Effecte 
der Salze herruͤhren 209. woher die W 
der Salze ruͤhret 
Salz, das im Blute befindliche iſt dem Salmiak ähnlich 


433 

Salzgeiſt, wie der gemeine recht gemacht werde 163. wie 

der rauchende 237. 238 

Sand, bedecket einen großen bewohnten Sant n 
Niiederbrittannien 

Saure, das aͤtheriſche, Natur und Sefhofenhet def fl 


ben 
Schaubühne, Beſchaffenheit der N 5 


507 = 
Schauſtücke, Nutzen derſelben in der Set Hichee und Seitz 
rechnung 296. 297 
Schlag, warum Hippocrates denfelben unter die Win⸗ 
terkrankheiten rechnet 583. wer dazu ee 
ſich fir Kalte hüten 
Schnitzwerk, in e thun ſich die Italiener ss 
ders hervor 
Schottus, Andreas deſſen Geſchichte von Kleinafien 208 
Schwefel, wird von ungeloͤſchtem Kalke aufgeloͤſet 10 
wie er hingegen mit Kalkwaſſer figiret wird 12 
Schwefel und Salmiak zu gleichen Theilen vermiſcht, 
chymiſcher Verſuch damit 241. beſondere Anmerkung 
wegen des Schwefels u 0942 
Schwindfüchtige, warum ſie gemeiniglich gegen das 
Sommer ⸗Solſtitium ſterben 571. was — fuͤr Luft 
am zutraglichſten iſt 584. 585. 505 
Scorbudſche Leute, was ihnen für Luft am wn 


ſten iſt | 
Seife, woraus dieſelbe beſteht, und was man bine 
wenn man ſie deſtilliret 
Seitil, eine portugieſiſche Muͤnze, deren Werth 8 
Seneka, kurze Nachricht von beyden 456 
Silber, Verſuch, wie daſſelbe in SM detwaneß wer⸗ 

den koͤnne 3033 
5 ö Speiceh 
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Speichel, woher der verſchiedene Geſchmack deſſelben ‘ib 
ret 429. er tragt viel zu Aufloͤſung der Speiſen bey 432 


Sbeiſe warum manches dieſe oder jene nicht effen kann 540 
n 


22 glasblumen, wie fie durch Kalkwaſſer zu verbeſ⸗ 
rn 1 
Sbicßglasks nig wie er recht gut zu machen 38 
e, wie man dieſelben beurtheilen muͤſſe sor. bekom̃en 
einen Eindruck von dem Witze und der Gemuͤthsart der 
Menſchen 501. Urſprung der italieniſchen aus der grie⸗ 
Oechicchen; und lateiniſchen 501. wo ſie am reinſten e 
wird 502. Haupteigenſchaften derſelben 502. ſie ſcheint 
n. recht zur? Muſik gemacht zu ſeyn 503. die Graͤnzen der 
Sprachen koͤnnen nicht beſtimmet werden 503 
Stab, verſchiedene Verſuche, ſelbigen zu berfertigen f 
| 48. ff. welche am beſten gerathen 52. 53. 57. 61. 64. w 
0 er durch Schmelzen gemacht werde 5 
Steine, worinn man Abdruͤcke von Kraͤutern findet 360 
N emeticus, wie er durch Kalkwaſſer verbeſſert 
ö werde 13 
e deren Feinde ſind die Raben 648. und Wieſel 649 
ec ſie die Pocken bekommen 651. Nutzen ihres — 


1 


652 
Father, M. Johann, überfeget die fünf Buͤcher Moſis ins 


Daͤniſche 512. doppelte Ausgabe davon und deren Bes 
ſchaffenheit 616. ff. ob er hebraͤiſch verſtanden. 61 
Teſtitul, venerifcher, der von einem zuruͤckgetr iebenen boͤ 
artigen Tripper entſtanden, wie er curiret 8 


526532 

Fomback, einige Verſuche in demſelben 34. ff. 
Tonkunſt, dieſelbe wird in Italien zuerſt jung 500 
Topas, ob man dieſen edlen Stein 2 koͤnne, ohne 
g daß er feine Harte und Schönheit verliere 400. verſchie⸗ 
dene Verſuche damit 403. 406. wie er klar ok 


ey 
Teopasmune, Unterfuchung derſelben, ob ſi e goldhallig 
ſey 414. 41 
Trovadores, was man fuͤr Dichter alſo genennet babe 9975 
ſie waren die Erfinder der Caya Ciencia 
Tuͤrkiſches Garn em Verſuche daſſelbe recht zu 
faͤrben 158. ff. 166. ff. Vaillant, 


7 
1 
* 
u 


. Regiſter. 


aillant, was ihm bey Verfertigung der Geſchichte der 
e und aͤgyptiſchen Koͤnige die beſten Miu 98 
than 
Verdauung, Beweis, daß dieſelbe nicht von der Sue 
des Magens abhange 416 
Verſteinerte Hoͤlzer, Beobachtung derfelben 354. ver⸗ 
ſchiedene Arten derſelben 356 Beſchaffenheit des kalk⸗ 
artigen, glasartigen und gypsartigen 356. wo ſie haͤu⸗ 
fig gefunden werden 357 
Verwandelung des Silbers in Gold 30 
Vitrioloͤl, in demſelben koͤnnen alle Metalle aufgeloͤſet wer⸗ 
den 202. wie es ſich verhalt, wenn es mit pulveriſirtem 
Salmiak vermiſchet wird 228. und ferner, wenn Waſ⸗ 
ſer dazu gethan wird 230 
Vitriolſalz, ſaures, was man für Producte daraus erhält, 
wenn es mit Salmiak vermiſcht wird 227. was ei 
zuerſt in die Augen fallt 228 
Vitrum Autimonbi, wie es mit Kalkwaſſer verbeſſert wer⸗ 
de 14 
Sry bmeisige, in was für Luft man dergleichen wer 
bringen muͤſſe 
Waſſer, was ſuͤr Gewaͤchſe in demſelben bloß und allen 
koͤnnen getrieben werden 445 
Meidene Stäbe, Helmonts Verſuch mit denſelben 445 
Weinfieinfals, mit Kalkwaſſer aͤtzend zu machen 15 
Wieſel, ſind Feinde der Tauben 649. wie ſie von den Tau⸗ 
benſchlaͤgen abzuhalten 649 
Winde, was dieſelben ſind 
Wormord, Franz, uͤberſetzet die Pſalmen ' ins Dinar 


Würmer, verurſachen die Epilepſie 317. 320. mi 


wider dieſelben 
Wurzeln, wenn fie das Saamenkorn treibt, und A 
345 


anfängliche Beſchaffenheit 
innober aus Spießglasſchwefel zu verfertigen 12 
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